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der Naterialien, S. 348 0. Zuſammenſetzung und Zubereitung 
der Porzellanmaſſe, S. 349. D. Formen der Porzellangegenſtaͤnde, 
S. 857. E. Erzeugung der Sppsformen, S. 367. F. Kaſſetten 
und deren Anfertigung, ©. 368. 6. Glaſur und das Glaſuren, 
©. 37& H. Das Einſetzen und Brennen, S. 380. Konftruftion 
der Defen, ©. 381. Art des Einfegens, S. 388. Das Brennen, 
©. 393. ‘Sortiren, S. 397. Gebrechen des Porzellans und deren 
Gründe, ©. 399. Das Bemalen des Porzellans, ©. 40%. Der 
Porzelandrud, ©. 408. Muffelofen zum Ginbrennen der Farben, 
S. 411. II. Fabrikation des weihen oder Fritten 
porzellans, ©. 16. 111. Fabrikation des gemeinen 
Steingeugesd, S.420. IV. Fabrikation des Fayence, 
©. 423. Gemeines Fanence (Majolita), ©. 428. Verfertigung der 
thönernen Tabakpfeifen, S. 438. V. Fabrikation der ge 
meinen Töpferwaaren, ©. 435. Schwarze Geſchirre, ©. 
439. Architektonifche Verzierungen, ©. 439. Alte Thonfabrikate, 


©. 441. Schmelztiegel, S 442 VI. Zabritation der 


Badfteine (Ziegel), S. 44. Mauerziegel, ©. 44. Dachziegel, 
©, 448. Feuerfeſte oder Porzellamiegel, ©. Al; 


Tinte, ©. 453. Schwarze Extepfirfe, &.I56: — Tinten, 


S. 464 Tinten zu befonderen, Zrecktm S.:40. 


Tretrad, ©. 478. Das Meine Banfrad S ST; Das Trets oder 


Steigrad, ©. 484. Das große: Laufdod⸗ 2; « 492.: Die Tretfcheibe, 
. &. 493. Arzberger's Tretbrüde,: SAL. DS Orureuſe's Roßma⸗ 
fine, S. 50%. Berechnung des Laufrades, ©. 516. 


Stereotypie, 


Die nachfolgende Darftellung, ald II. Abtheilung und 
Schluß des fhon im XVI. Bande diefed Werkes anfangenden 
Doppel» Artifeld: Stereotypie und Schriftgießerei, 
bezieht fih auf den Drud mit ganzen Metallplatten flatt der 
aud einzelnen Typen zufammengejepten Kolumnen und For— 
men. Die Steseotppien. unter welheg Benennung man gegen« 
wärtig nicht fowoni . den ‚eigentlichen Srud mit Platten, welcher 
gegen den, mit gewoͤhnijchen nad) gemachten Gebrauch wieder 
jerlegbaren Schrift s Koluunen Ayum eine weientliche Werfchies 
denheit darbietet,, ſandern. ꝓielnehr zunaͤchſt die Herſtellung der 
Metallplatten ſelbſt verſteht, iſt in vielfacher Beziehung als ein 
Theil der Schriftgießerei anzuſehen, obwohl von minderer Aus⸗ 
dehnung und beſchraͤnkter Anwendung; den Schluß deo im 
XVI. Bande begonnenen Artikels aber, folglich in umgekehrter 
Ordnung der dortigen Ueberſchrift, macht er aus den daſelbſt 
Seite 440, 441 angegebenen Gründen. 

Eine aud nur oberflädhliche und allgemeine Kenntniß des 
Verfahrens beim Gebrauch der Stereotypen gibt ſogleich Die 
Ueberzeugung, daß dabei an Arbeit nicht nur nichts erfpart, 
fondern diefe offenbar vermehrt wird. Es muß, nach den jegt 
üblichen Verfahrungdarten, erft von jeder Kolumne ein gewöhn⸗ 
licher Letternfag gemacht werden, von dem man nun eine ver. 
tiefte Form und. in diefer erſt die eigentliche ©tereotyp- Platte 
erhält. Die Anfertigung der Form und der Platte, oder das 
in engerem Siune fo zu nennende Stereotypiren iſt alfo 
eine Zugabe zum gewöhnlichen Verfahren, bey dem bekanntlich 
unmittelbar mit dem Schriftfage der Abdruck erfolgt, hier aber 


erfl mit deffen Kopie oder der flereotnpirten Metallplatte. Es 
Teqhnot Encykiop, Bd, XVILL. 1 


⸗ 
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entfteht daher ganz natürlich die Frage, ob, und welche Vor: 
theife ein folder Umweg gewähren fann, aber auch von vorne 
herein ſchon das Nefultat, daß diefe nur Ausnahmdweife 
und in gewiſſen Faͤllen eintreten werden, daß alfo die Stereo⸗ 
typie das gewöhnliche Verfahren nie ganz zu erfehen fähig wäre. 

Unbeftreitbar bietet die Stereotypie alle Vortheile eines 
fogenannten ftehenden Saped und, wie fich leicht zeigen läßt, 
noch viel größere. Unter einem ſolchen Sage verficht man das 
Verfahren, nicht wie in der Regel, die ganze Auflage mit einem 
Male abzudrucden, fondern nur einen Theil, den man eben be: 
nöthigt, dann aber den Sag nicht abzulegen, um die Lettern 
anderweitig zu verwenden, fondern alle Kolumnen des Werkes 
unverändert zu neuen Abdrüden aufzubewahren. Es braucht 
daher nicht mit einem Male der ganze Papiers Borrath ange⸗ 
ſchafft zu werden, fonderje.jöeönrel nur übe &ben erforderliche 
Parthie; bei einer neuch "Auflage, aber‘ -Folamt zugleich der 
wiederholte Setzerlohn in Exhlarai:: Dei leuchtet ein, daß 
diefe Art vorzugehen nur bei, ‚gewillen. ‚XBerfen, mit langfamen 
aber fichern Abſatz Anwenkuog Andio: fan; und bei folchen, 
wie 5. 8. bei Klaffitern, wo feine beträchtlichen Veränderungen 
vorfommen. Man hat fogar den Werfuch gemacht, die Kolum: 
nen eines ftehenden Satzes ganz unveränderlich bleibend zu ma⸗ 
chen, dadurch, daB man jede unten mit einer etwa Iiniendiden 
Lage von Schriftmetall aufgießt und fomit alle Typen gleihfam 
sufammenlöthet. Aehnlichen Erfolg gewährt die Anwendung 
eines Maftirs oder andern guten Kitted. Hierdurch erhält man 
ebenfald Stereotypen, oder vielmehr es ift bieß eine Art von 
Uebergang zur wahren Stereotypie, gegen welche aber jeder fte- 
hende Sag weit unvolllommener und nur als feltene Ausnahme 
anwendbar erfcheint. Es gehört nämlich für denfelben, befon- 
derö bei einem nur etwas größeren Werke, ein fehr bedeutender 
Vorrath von Leitern, die ein beträchtliched Gewicht und einen 
eben ſolchen, nur zeitweiſe zu benäpenden Metallwerth haben. 
Die Stereotyp- Platten dagegen find immer nur dünn und leicht, 
von 1 bis 1%, Linien Stärke; wornach der eben 'gerügte Uebel⸗ 
ftand, verglichen mit einem Sage von gewöhnlicher Schrifthöhe, 
ber fi) dem Gewichte nach mit den Platten verglichen, ungefähr 
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wie 1 gu '/, verhält, fogleich aufhört, ohne die übrigen Vorzüge 
su beeinträchtigen. 

Wefentlich ift noch bei der Stereotypie der Umſtand, daß 
der Tert, im Original-Satze einmal richtig und rein korrigirt, 
weiter Seine nachtheilige Veränderung erleidet, fo daß durch zu⸗ 
faͤlliges Herandreißen oder Verfhieben von Typen während ded 
Abdrudes, keine Fehler mehr entfliehen fönnen, wie bei einem be» 
weglichen, aus einzelnen Typen beftehendem Sage. Bei claſſi⸗ 
fhen oder mathematifhen Werfen ift diefer Grad ficherer und 
verlaͤßlicher Korrektheit höchft ſchaͤzbar und auf feinem anderen 
Wege zu erreichen. 

Selegenpeitlihden Gebranch von dem gegenwärtig fehr vers. 
einfochten und erleichterten Stereotypiren macht man auch haͤu⸗ 
fig zur Vervielfältigung großer (oft nur in Holz gefchnittener) 
Lettern, Verzierungen und Einfaffungen, die man, fo ferne fie 
ih überhaupt hierzu eiguen, auf eine fchnellere und weniger ums 
ſtaͤndliche Weife nicht Leicht fich zu verfchaffen vermag. 

Soviel nun dürfte über das Verhältniß der Stereotypie 
zum "gewöhnlichen Druck, ihre Vortheile und die Bedingungen 
genügen, unter denen fie Anwendung finden kann. Grörterungen. 
über ihe Entflehen, die Verbreitung und Fortbildung, oder der 
biftorifche Theil der Darftellung, bleiben Hier ausgefchloffen; man 
findet Befriedigendes hierüber in anderen Werken, worunter 
namentlih Heinrich Meyers Handbuch der Stereotypie, 
Braunfchweig 1838, empfohlen zu werden verdient. 

Dieß vorausgefchidt, zerfällt dad Nachfolgende in drei 
Haupt-Abtheilungen, wovon die erfte die Herftellung der Stereotyp⸗ 
Platten, die zweite dad Abrichten derfelben an den Kanten und 
auf der Rüdfeite, die lebte aber die zum wirklichen Abdrud noͤ⸗ 
thigen Unterlagen betreffen wird. Won ihnen ift die erſte Abs 
theilung bie wichtigfte, da fie das eigentliche Stereotypiren ent: 
hält; die beiden anderen find als die Vefchreibung von Nach» 
oder Vollendungs » Arbeiten anzufehen, und daher zwar minder 
weientlich, aber doch zur klaren Einficht in das Ganze ded Ver: 
fahrens nicht zu entbehren. 


ı * 


4 Stereotypfe. 


A. Herftellung der Stereotyp- Platten. 

Man erinnere fich auf die fo eben CS. 1) gegebene Char 
rakteriſtik ded Stereotypirens, daß nämlid von einem gewöhn: 
lichen Schriftfage eine vertiefte Form und in diefer die eigentliche 
Drudplatte ald Kopie des erfteren gemacht wird. Daraus folgt 
von felbft, daß man die vertiefte Form, alfo auch die Kopie ded 
Satzes, auf verfchiedene Art wird erhalten fönnen, und daher meh: 
rere Methoden des Stereotypirend möglih find. ‘Ihre Zapl 
waͤchſt noch durch einige, felbft in die erflangedeutete allgemeine 
Beftimmung nicht mehr paffende, gleihfam Ausnahmen begrüns 
dende, und davon ganz abweichend, Verfahrungsarten. Es fann 
nicht die Abficht fein, in diefem Artikel fie ſaͤmmtlich vorzufüh: 
ren und zu befchreiben; denn ein nicht unbeträchtlicher Theil ift, 
als zu ſchwierig und weitläufig, entweder gar nicht in die Pra« 
xis übergegangen, ober doch durch die einfacheren, wohlfeiler und 
leichter ausführbaren, wieder verdrängt, einer blos hiftorifchen, 
nicht hieher paifenden Daritellung, anheim zu ftellen. Man muß 
ſich daher begnügen, in diefer Hinficht auf das fchon angeführte 
- Handbuch der Stereotypie von H. Meyer zu verweifen. Auch in 
den, von 3.3. Precht! herausgegebenen Zahrbüchern des k. k. 
polytehnifchen Inſtitutes findet fich eine, vorzugsweiſe und zunächft 
die Technik des Stereotypirens betreffende Aufzählung der verſchie⸗ 
‚ denen Methoden, und zwar im IV. Bande S. 544—569; im VI. 
©eite 515—518, im Xll. S. 181. Endlidy enthält das Jour⸗ 
nal für Buchdrudertunft und Schriftgießerei von 3. 9. Meyer 
“viele, namentlich die neueren Verſuche in diefem Sache, betref: 
fende Notizen. Nach der bereitd abgelehnten Verpflichtung, alle 
Merhoden vollftändig zu befchreiben oder nur aufzuzaͤhlen, was 
jedenfalls eine hoͤchſt fehwierige Leiftung wäre, weil bier, fo wie 
bey den meiften fomplicirten Erfindungen, die Anfänge und Ele: 
mente faum mehr aufzufinden find, ja die wirkliche Ausführung 
und Vervollfommnung oft Mehreren gleichzeitig zukommt: be 
fhränfen wir uns auf eine Auswahl der merfwürdigften Metho: 
den des Stereotypirens; die Zeitfolge ihres Öffentlichen Erfchei: 
nend ift dabei nicht wefentlich berüdfichtigt, fondern fie wer: 
‚den im Ganzen genommen fo an einander gereiht, wie es die 
Deutlichkeit der technifchen Erörterung des Gegenſtanded verlangt. 
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Doß aber die gegenwärtig noch in der Ausübung beſtehenden und 


am meiſten verbreiteten, deren ohnedieß nur zwei ſiud, ausführli⸗ 


cher behandelt werden, rechtfertigt ſich von ſelbſt. 


Methode von Peter und Firmin Didot. 

Das Stereotypiren, im größeren Maßſtabe und als wirk⸗ 
liches Geſchaͤft betrieben, iſt von Frankreich ausgegangen, und 
zwar haben ſich Die in der Ueberſchrift genannten, berühmten Ty⸗ 
pographen das entfchiedenfte Verdienft hierin erworben, wie ihre 
zahlreichen feit 1795 in kurzem Zeitraume erfchienenen, allgemein 
befannten and verbreiteten, ſehr wohlfeilen Stereotyp » Ausgaben 
fateinifcher und franzöfifher Klaffifer beweifen. Ihr Verfahren 
iſt jedoch durch fpätere einfachere und wohlfeilere gegenwärtig 
verdrängt, und, wenigftend zum Drude gauzger Werfe, nirgends ' 
mehr in der Ausübung; auch find fie nicht die eigentlichen Erfins 


. der, am wenigften, was die erften Elemente betrifft, da, wie ſich 


bald zeigen wird, dad Ganze nur ald eine gefleigerte und ine 
Große getriebene Anwendung des den Schriftgießern längft be: 
fannten Abklatſchens oder Elichirend erfcheint. Was über diefe 
Verfahrungsarten im I. Bande dieſes Werfes im Artikel Abdrücke 
Seite 56 —67 vorkam, wird hier im ganzen Umſange ald befannt 


voraudgefept. 
Das Didot’fhe Verfahren beftebt aber weſentlich in Fols 
gendem : 

Die ef vertieft, und dann erhöht zu fopirende, ald Origi⸗ 
nal zu betrachtende Kolumne wird auf die gewöhnliche Art aus 
Lettern gefebt; alſo die Ausfchliegungen und alled fonit zu einem 
Schriftſatz gehörige, mit eingerechnet. Die Lettern find aus einer 
bärteren Metallmifhung als die gemeinhin gebräuchliche gegoſſen, 
nämlich einer Legirung von 7 Pfund Blei, 2 Pfund Antimon 
und 1 Pfund fogenannter Kompofition, welche aus Y,, Zina und 
1, 0 Kupfer befteht. Der Aufwand für diefeeigenthümlihe Schrift 
erfchwert die Ausführung eben niht; denn man bedarf bavon 
feinen bedeutenden Vorrath, weil jede einzeine Kolumne nach 
gemachten Gebrauch fugleich wieder zerlegt und weiter verwendet 
werden kann. Dir Vorrath an folchen Lettern braucht daher nicht 
für einen ganzen Bogen, fondern nur für einige Kolumnen vor: 
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handen zu ſein, und iſt deßhalb ungemein geringer, als für jede 
auf gewoͤhnlichem Wege abzudruckende Auflage. 

Die aus den erwähnten Lettern beſtehende Kolumne kommt 
in einen eifernen Schraubrahmen von pajfender Größe, der fie fo 
genau und feit umfchließgen muß, daß beide nur als ein zuſam⸗— 
menhängendes Ganze fich verhalten. Ummittelſt deffelben eine ver: 
tiefte Form (eine Matrige in der Sprache der Schriftgießer) zu 
gewinnen, wird fie, mit Hülfe einer hinreichend ftarfen Preffe in 
eine Platte von Blei bis zur nöthigen Tiefe abgedrudt. Das 
Blei muß rein fein, d. 5. möglichft frei von Beimifhung frem: 
der Metalle, weil es fonft nicht den gehörigen Grad von Weich: 
heit befäße. Berner bedarf die Bleiplatte, welche man fich von 
ziemlicher Dicke vorftellen mag, eines ftarfen Umfaffungs:Rah: 
mend, damit fie ſich unter der Preffe nicht zu fehr ausdehnt, fons 
dern vielmehr nur die Eindrücke in die Tiefe annimmt. Den vor: 
handenen, feineöwegs volljtändigen und hinreichend deutlichen 
Befchreibungen zufolge, befindet ſich die gefchloifene Kolumne 
mit der Geſicht Seite der Lettern nach unten gekehrt, über oder 
auf der in ihrem Rahmen eingepaßten Bleiplatte, fo daß dem: 
nad die Preffe zunächft auf der Kolnmne wirft. Die Tiefe des 
Eindrudes regelt innerhalb des Schließrahmens eine Einfaſſung 
von ftarfen Meflingleiften, welche an den Lettern fo hoch hinauf 
reicht, daß nur foriel von ihnen freiftehend bleibt, als ſich ein: 
drucken foll. Die Operation wird nicht durch einen flarfen plög- 
lichen Stoß, fondern durch allmähligen, gleichförmigen Drud 
vollbracht. Eine gute Schraubenpreffe fann dieß allerdings lei: 
ften, noch vorzüglicher aber wäre hierzu eine Brahmab'ſche 
Preffe. Auffallen muß ferner die obbezeichnete, fo zu fagen une 
natürliche Lage des Schriftfages, und die Gefahr, daß, wenn er 
nicht fehr gut in allen einzelnen Theilen zufammenpaßt und fehr 
vollfommen gefchloffen iſt, einzelne Typen abwärts fich fenfen, 
oder gar berausfallen fönnen. Es fcheint aber auch feinem er- 
heblichen Anftande zu unterliegen, wenn man die verkehrte Lage 
in Ausführung brächte, fo daß der Letternfag auf dem Funda⸗ 
ment der Preffe mit der Gefichtfläche nach oben flände, und auf 
diefe die Bleiplatte gelegt würde. 

Der Rahmen, weldger die Bleiplatte umgibt, muß einen 
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Boden haben, auf dem fie liegt, und fo eingerichtet fein, daß er 
fi öffnen läßt, um die Platte, die fi durch ihre Blächen » Aus- 
dehnung fehr feft einflemmen wird, ohne Befhädigung und leicht 
berausbringen zu Fönnen. Da beim Eindruden das Blei um 
jede Letter audweichen, über die urfprüngliche ebene Fläche auf: 
fteigen und einen erhöhten Grath bilden wird: fo muß diefer vor 
dem weiteren Gebrauch, dem er hinderlich wäre, befeitigt werden. 
Am leichteften kann dieſes durch vorfichtiged Abhobeln gefchehen, 
was aber nicht weiter getrieben werden darf, als nöthig ift, diefen 
Grath zu entfernen. Ein fehr empfehlenswerther Kunftgriff hies 
bei, fo wie bei der Bearbeitung des Bleies durch fchneidende 
Snftrumente überhaupt (Meffer, Bohrer, Drebftähle) ift es Wafs 
fer anzuwenden, weil ohne diefes die Späne ſich wieder gleichfam 
aufleben und eindrüden, und es unmöglich wird, eine reine Flaͤche 
zu erhalten. | 

Eine folche, mit dem vertieften Abdrudie des Letterfages ver: 
fehene Bleiplatte gibt nun die Form, mittelft welcher eine ver- 
fehrte und erhöhte Metallplatte zum typographifchen Gebraudy 
oder zum Druc mit Sarbe entfliehen fol. Das Didor’fche wei« 
tere Verfahren ift eigentlich nichts, als ein in’6 Große getricbenes 
Abklatſchen (Clichiren), von welcher den Schriftgießern längft bes 
fannten, und bei ihnen noch gegenwärtig in vielen Fällen aus⸗ 
geübten Operation, in diefem Werke bereits umſtaͤndlich die Rede 
war. Sieber gehört im I. Bande &. 56 u. f. die Befchreibung 
des Elichirens, der dazu tauglihen Metallmifchungen und befons 
deren Hulfsmittel (namentlih der fogenannten Clifchen oder 
Clihirmafchinen), dann im XVII. Bande S. I u.f., wo eine 
weitere Unterfuchung des Abklatſchens in Beziehung auf Echrift- 
gießerei, fo wie S. 80 — 79 die Befchreibung neuerer Clichir⸗ 
Maſchinen vorkommt. 

Aus den, über das Dibot ſche Werfahren gedruckten und 
öffentlich befaunt gewordenen, ayer überhaupt, wie fchon bemerkt, 
ſehr unvollfommenen und unbefriedigenden Nachrichten, Zrhellt 
mit Eicherheit weder die Art und Befchaffenheit der angewendes 
ten Metall » Legierung, noch daB Detail der mechaniſchen Hülfs⸗ 
mittel. Was die erftere betrifft, fo taugt zum Abklatſchen über» 
haupt nur eine fehr leichtfläffige Metallmiſchung, deren verſchie⸗ 
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dene bereits im I. Bande &. 59, 60 angegeben worden find, und 
welche fchon bei der Temperatur des fiedenden Waflerd, ja einige 
fogar noch etwas früher, in Fluß fommen. Dad Schriftgießer- 
metallx obwohl viel fchwerflüffiger, und zwar ia Graden, weldye 
vom Verhältuiß feiner Beftandtheile abhängen, und über weldyed 
man Bd. XVI. ©. 442 das Nähere findet, muß bier ebenfalld 
und um fo mehr genannt werden, ald man gegenwärtig daſſelbe 
fait ohne Ausnahme zum Abflaffchen und zum Stereotypen-Ver: 
fertigen anwendet, und zwar mit Recht, weil bei ihm die mit 
dem Gebrauche jener leichtflüffigen Mifchungen verbundenen lach: 
theile und Imbequemlichfeiten wegfallen. Es ift wohlfeiler ale 
die gedachten Legierungen, welche faſt alle das sheuere Wißmuth 
ald Zuſatz haben, und zugleich feined Autimon:Schaltes wegen 
weit härter und der Abnügung länger widerjiehend. Es Andert 
feinen Schmelzpunft nicht fo fehr, wie jene, in welchen fich beim 
öftern Umfchmelzen die einzelnen Metalle im ungleichen Verhaͤlt⸗ 
nijfe orpdiren, fodaß man ſich dann auf ihre Leichtflüffigfeit nicht 
mehr verlaffen darf, welche felbft wieder eine Unbequemlichkeit 
mit fidy führe, daß naͤmlich daraus verfertigte Druckplatten oder 
deren eingelne Beftandtheile, wenn fie nach dem Drucken, um fie 
von Farbe ;u reinigen, mit heißer Lauge behandelt werden, leicht 
felbit fchmelgen und verloren gehen, weßhalb man bei ihnen fait 
nur falte Lauge oder Zerpentinöl mit Sicherheit gebrauchen 
kann. - 

Die Nothwendigfeit zur Darjtelung der Didorfhen Ste: 
reotypen mechanifche Hülfsmittel anzuwenden, wurde durch die . 
Nennung der Clichirmaſchinen fhon angedeutet. Denn das Abs 
Hlatfchen aus freier Hand reicht auß den, in den obangeführten 
Stellen dieſes Werfed angegebenen Gründen nicht mehr hin, und 
zwar immer weniger, je größer Die zu erhaltenden Flaͤchen fein 
follen, worunter fih dann fehr viele fehlerhafte, oft ganz un: 
brauchbare Abdrüde befinden. Selbſt die Anwendung eines 
ſchnellen flarfen Schlages durch die nach Art der Sallıverfe wire 
fenden Glichirmafchinen findet an der Größe der darzuftellenden 
Platten bald ihre Graͤnze; und hierin liegt offenbar der Grund, 
warum die gefchägten und berühmten Stereotyp » Ausgaben der 
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Firma Didot ohne Ausnahme nur Feines (Achtzehner-, hoͤchſtens 
Duodez:) Kormat haben. 

Daß bisher Sefagte über das Didot’sche Verfahren wird hin: 
reihen; da es zum Drude ganzer Werfe, fo viel befannt, nicht 
mehr in Ansübung ift theild der angedeuteten Schwierigkeiten 
wegen, theild aber uns vorzüglich, weil eseinfachere und leichter 
anwendbare Methoden verdrängt haben. 


Ludwig Stephan Herhans Stereotypen. 


Das zuletzt Bemerkte, die Schwierigfeiten und Hinderniſſe 
bei der Ausübung des Didot'ſchen Verfahrens betreffend, gilt in 
noch höherem Grade von der mit Didot's Stereotypen faft gleich: 
jeitig entitandenen des 2. St. Herhan in Paris. Auch diefer, 
obwohl finnreiche, aber noch umftandlichere Prozeß wird nirgends 
mehr ausgeübt, und ift der Gefchichte der Erfindungen anheim 
gefallen. Doch verdient er feinen Umriſſen nach bier in fo ferne 
eine Stelle, als die Wergleihung mit den übrigen Arten des 
Stereotypirens manches Sntereffe darbietet, und die Erörterung 
des Verfahrens felbft, ald nicht mehr üblich, daher für die Praxis 
nicht von Belang, nur furz zu fein braucht. 

Der Didot'ſchen Manier gegenüber geht der Zwed auf Abfürs 
zung und Vereinfachung hinaus, wird aber nur fcheinbar erreicht, 
weil die Vorarbeit den Nugen der hier Statt findenden Abänderung - 
wieder aufhebt. Charafteriftifc, bei Herhan’s Prozedur ift der Um⸗ 
fand, dag er die Verfertigung der zum fpätern Abflatfchen dienli⸗ 
hen vertieften Form oder Blei:Matrize in Erfparung bringt und 
diefelbe gar nicht braucht, dagegen aber einen Driginalfaß von eis. 
genthümlicher Befchaffenheit. Diefer Sab befteht nämlich nicht aus 
gewöhnlichen. Lettern härterer Kompofition, fonbern muß eigende, 
nur gu dieſem Behufe und ohne anderweitige Braudhbarfeit, verfers 
tigt werden. Während die Lettern und Schriftzeichen zu einem ge- 
wöhnlihen Sag und auch zu dem von Didet benützten, anf ihren 
Metallförpern over Stäbchen erhöht, und damit fie ſich recht ab-, 
druden, verkehrt ſtehen, braucht Herh an foldye von entgegenge: 
ſetzter Beſchaffenheit, nämlich rechtſtehend und vertieft. Daß 
eine Flaͤche mit folhem Sag unmittelbar, und ohne dad Zwi⸗ 
fchenmittel einer vertieften Matrize, fi fo abklatfchen läßt, daß 
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die dadurch entſtehende Stereotyp⸗Platte, den Didot'ſchen ganz 
Ähnlich, ohne Weiters zum Abdruden mit Barbe dient, bedarf kei⸗ 
ned Beweifes, fo wenig ald die dadurch zu erwirfende Abfürzung und 
Vrreinfahung des Stereotypirend. Die große Schwierigkeit der 
wirklichen Ausführung liegt aber darin, ſich Diefe vertieften Lettern 
gu verfchaffen, wenn man auch die Unbequitmlichkeit nicht fehr in 
Anfchlag bringt, daß das Setzen derfelben von der Art und Weife, 
auf welche die Setzer eingelernt und geübt find, völlig abweicht. 
Man bat auch, hierin auf Erleichterungs- Mittel gedacht, allein 
die Sache ift demungeachtet mühfam und weitläufig geblieben. 

Die rechts ftehenden Typen zum Original: Sag bat ſich 
Herhan durch befonderd .verfertigte Stahlpunzen zu verfchaffen 
gelucht, von folcher Form, daß fiein ein dazu geeignetes Gießin⸗ 
ftrument, ftatt der gewöhnlihden Matern eingefegt, und zum Ab⸗ 
gießen gebraucht werden können. Da die Zeichen auf den Stem: 
peln Hoch und (wie fonft) verkehrt find, fo fallen die Lettern recht, 
und vertieft aus. Aus diefen, gehörig mit den befannten Mit 
teln abgerichtet, laſſen ſich demnach Kolumnen zufammenfegen von 
der verlangten Beſchaffenheit, d. h. in denen die Schrift recht und 
einwaͤrts erſcheinend, die bey dem vorhergehenden Verfahren vor: 
kommende, durch Eindrücken entſtandene Bleimatrize erſetzt. 

Später fand es der Erfinder, vermuthlich durch manche 
Hinderniffe beim Gebrauch der Stahlpungen belehrt , beifer auf 
‚ andere Weife vorzugehen. Er verfchaffte fih, ohne Zweifel durch 
die Mittel des Drabtziehens, rechtwinflig vierfantige Stäbchen 
aus Kupfer, welche in Stüdchen von 9 Länge zerfchnitten, dem 
Körper gewöhnlicher Typen analog, auf der einen ebenen Grund: 
fläche, mit Beihülfe einer Mafchine und Burger gehärteter Stahl: 
ftempel die vertieften Eindrüde der Schriftzeichen erhielten. Es 
iſt unnöthig erft zu erweifen, und jedem Kenner feinerer mechani⸗ 
ſcher Arbeiten ohnedieß Mar, welcher Grad von Genauigkeit zur 
vollfommenen Ausführung diefer, bier nur angedeuteten Idee 
nöchig gewefen iſt. Durch den Gebrauch folcher Lettern wird 
Daher dad Stereotypiren, wenn ſchon die Bleimatrize in Erſpa⸗ 
zung fommt, nicht dereinfacht, und namentlich durch die dazn 
uöthigen Utenfilien fehr koſtſpielig. 

Ueber die weitere Anwendung diefer, aus Pupfernen Lettern 
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sufammengefegten vertieften Formen ift nur noch zu fagen, daß 
fie, mittelft eines Fallwerkes, in eine Mifchung von 20 Theilen 
Antimon und 40 Theilen Blei abgeflatfcht wurden, und daß die 
dadurch entitandenen Platten mit erhöhten Schriftzeichen zum 
unmittelbaren Abdrud mit Farbe dienten. 

Selegenheitlich mag bemerkt werden, daß die Idee gepreßs 
ter oder geprägter Lettern, deren Reinheit, Schärfe und Dauer 
fie ſehr ſchaͤzbar machte, in neuerer Zeit wieder aufgetaucht iſt, und 
daß dieß ſich ſowohl von gegoffenen, ald auch nach Art des Drah⸗ 
tes aus Kupfer oder Mefling gezogenen Metallftäbchen (über 
fegtere findet man eine Notiz im XVI. Bande ©. 453) gilt. 
Man befäme auf diefe Art fehr feite, dichte und reine Typen; die 
dazu erforderlichen Mafchinen und mechanifhen Hülfomittel aber, 
wohl an und für fich nicht ſchwer auszudenken, und mit einiger 
Sorgfalt ohne Schwierigkeit, jedoch nur mit bedeutenden Koften 
beigufchaffen,, werden der allgemeinern Verbreitung diefed Ber: 
fahrens immer fehr hinderlich entgegentreten. 

Das vorhin überfichtlich dargeftellte Verfahren Herhan’s 
möchte leicht die Idee zu einer noch größern Vereinfachung 
hervorrufen, indem man glauben fönnte, es wäre am kürzeſten 
den Gab aus Fupfernen vertieften Lettern fogleid in einer weis 
hern Metallplatte abzuprägen, und mit diefer dann zu druden. 
Allein man würde dabei ayf faum zu überwindende Schwierig» 
feiten ftoßen. Es gehörte nämlich zu ſolchem Abprägen eine 
außerordentlich große Gewalt und fehr ftarke Preffe; weil das 
Metall in fich felbft vertieft zufanımengepreßt werden müßte, 
da ed nicht, wie bei den Didorfhen Bleimatern zur Seite 
der Lettern in Form eined Aufwurfes oder Grathes ausweichen 
faun. Ferner, welche Metallmifhung müßte man hier neh: 
men? Eine dem Schriftzeug ähnlihe wäre zu hart und uns 
gefügig; Kompofitionen aus Zinn und Blei aber, befonders 
wie ed, um den nöthigen Grad von Weichheit zu erreichen, 
fein müßte, wenn das letztere vorherrfcht, würden fi während 
des Abdrudes mit Farbe zu bald abnüpen und nur geringe ' 
Dauer haben. Demnach bleibt wieder fein andeter Ausweg, 
ald das ſchon erwähnte, mit anuderweitigen Nachtheilen ver- 
bundene, wenigſtens immer weitläufige und mißliche Clichiren 
oder AbHatfchen- 


e ⸗ 


12 Stereotypie. 


Die engliſche Stereotypir⸗Methode. 

Die — Unbequemlichkeiten, welche nebſt noch 
anderen bei den bier weggelaſſenen, mitunter blos als Vor: 
fchläge und Verſuche anzufehenden Methoden meiftend in viel 
höherem Grade eintreten, haben Die allgemeine Verbreitung 
des fogenannten englifchen erfahrene, fo wie deflen all: 
mählige weitere Ausbildung zur Kolge gehabt. Die Grund: 
idee, welche darin befteht, ſtatt ded Elichirens, die Stereotyp⸗ 
Platten durch Biegen und zwar aus Lettern: Metall zu verfer- 
tigen, fo wie die erſte Ausführung. felbft, von welcher man ſpaͤ⸗ 
ter faſt nur in den Detaild abgewichen ift, gehört dem Lord 
Stanhope an, der mit Hülfe mehrerer. Praktiker diefe Idee 
ind Leben gerufen hat. Die Leichtigkeit und die verhaͤltnißmaͤßig 
geringen Koften der Ausführung, haben diefem Verfahren Ans 
erfennung und gegen alle anderen die ausgebreitetfie Verwen⸗ 
dung verfchafft: fo dag man es jegt nicht nur zur Darjtellung 
von Drud:Kolumnen, fondern fogar für große Lettern, Verzie⸗ 
rungen (mehrere in einer ganzen Platte, die man dann in eins 
zelne Theile zerſchneidet) und überhaupt fehr vielfältig im Ge— 
brauche findet. Diefe Rüdfichten verlangen eine ausführlichere 
Beihreibung und Lnterfuchung nach deſſen gegenwärtigem 
Zuftande. 

Ein gewöhnlicher Lettern: oder Schriftfab als Original, 
jedoch wohl zu merfen, mit hohen Ausfchließungen, fo daß die 
Typen mit der Gefihtöflädhe viel weniger als font freiftehen, 
ferner eine vertiefte Sorm oder Matrize, endlich die Kopie der 
felben als eine Metallplatte von geringer Die, kommen auch 
bier wieder vor; nur wird die Tegte nicht durch einen Abfchlag 
der Matrize oder durdy das Clichiren, fondern, wie fchon bemerkt, 
durch den Buß erzeugt. 

Hauptmonente find: die Anfertigung des Letternfabed auf 
gewöhnliche Weife, die-Kopie deifelben oder die vertiefte Form, 
ide Abguß in Metall oder die eigentliche Stereotyp- Platte. 

Das Gießen, wo man es überhaupt anwenden kann, ift 
das leichtete und bequemſte Mittel, Metalltörper, als Rohſtoff 
betrachtet, in beliebige, fogar ſehr complicirte Formen umzu⸗ 
wandeln, und es ift beinahe zu verwundern, daß man badfelb e 
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nicht auch Bier ſchon längft, und früher ald das mißliche und 
weitläufige Abflatfchen in Anwendung gebracht hat. Jedoch ſte⸗ 
hen allerdings ihm manche Schwierigfeiten entgegen, obwohl dad 
hier vorzugöweife taugliche Schrift: oder Lettern» Metall dazu 
fehr empfehlenswerte Eigenfchaften (m. f. Bd. XVI, &. 448) 
beſitzt, und bei deffen Leichtflüfligfeit auch die Wahl des Mates 
riales für die Gießform nicht fchwer fallt. Dafür aber bedarf 
ed wieder eigener Vorfichtsmaßregein und Kunftgriffe, damit 
dad gefchmolzene Metall in alle Vertiefungen der Form eins 
dringt, fie gut ausfüllt, und fomit reine Abgüffe liefert. ‘ An« 
Deutungen hierüber findet man an mehreren Stellen diefes Wer⸗ 
kes, namentlih im XVII Bde, S. 1, 2, 8 u. f., wornach es 
Mar fein muß, daß um das Metall zu zwingen, alle Vertiefuns 
gen genau auszufüllen, noch befondere Mittel zu Huͤlfe kommen 
müſſen, namentlich aber ein gehöriger mecyanifcher, oder der 
eigenthümlihe Klüffigfeitödeud des Metalles ſelbſt. Zunaͤchſt 
muß in diefer Beziehung erinnert werden auf das fogenannte 
Anftogen beim Gebrauch der gewöhnlichen Schriftgießer-Infirus 
mente, den hoben Anguß derfelben, ferner die Clichirmafchienen, 
Sießpumpen und Letterngießmafchinen, welches alles in flei« 
gender Progreilion den Zweck hat, recht fcharfe Kopien der Dris 
ginale oder Matrizen zu erhalten. Ohne diefen und entiprechen- 
den Maßregeln find bei den beften Originalen und Matrizen 
oder vertieften Formen Feine völlig brauchbaren Abyüffe zu er- 
halten, und ed wird ſich fpäter zeigen, daB aud beim Stereo: 
tppiren nach englifcher Art nur durch Berüdfichtigung diefer 
Verhältniffe der Zweck erreicht“ werden konnte. 

Das nun folgende bezieht ſich auf die wirkliche Ausführung 
felbft, und die zu derfelben nöthigen einzelnen Operationen, und . 
ftellt fie fo dar, wie nach manchen allmählich angebrachten Ver: 
änderungen und Verbeſſerungen diefe Methode gegenwärtig in 
der Ausäbung wirklich befteht. 

Die Lettern, deren man fi) zum DOriginalfage bedient, kön: 
nen die gewöhnlichen, nur follten fie recht rein und fcharf ge: 
goſſen, nicht durch vorherigen Gebrauch abgenügt, alfo neu, 
gut und fleißig abgerichtet fein. Vollkommen gleiche Höhe, ge: 
hört in letzterer Beziehung mit zu den Haupterforderniifen. Bes 
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treffend die Ausſchließungen, ſo muͤſſen ſie, wie wohl zu bemerken, 
hoͤher ſein als die gewoͤhnlichen, am ſicherſten ſo, daß ſie nur 
bis zur Bild⸗ oder jener Flaͤche reichen, von der ſich das Schrift⸗ 
zeichen jeder Type über ihren eigentlichen Metallförper erhebt. 
Ausnahnıe hiervon können bie größeren Audfchließungen machen; 
denn es ift gut, wenn fie etwas niedriger gehalten werden, damit 
an diefen fonft zu Hohen Stellen des Abguffes, beim Druden 
ſich uicht die Farbe anfegt, und zum Beſchmutzen ded Papiers 
Gelegenheit gibt. Dadfelbe gilt von allen Ausfchließungen, wel: 
hen auf dem Papier die größeren weißen unbedrucdten Räume 
entfpreden. Solche aber, nad) alter Art, mit pailenden Holz⸗ 
ftüden auszufüllen, ift bier gar nicht anwendbar, fondern der 
ganze Sag fol nur aus Metall befieben. 

Dad Sehen felbft gefchieht ebenfalls wie fonft, jedoch 
auch recht forgfältig, damit die einzelnen Typen fehr genau und 
ohne Spielraum zufammenpaflen. Berner fept (und fpäter flereo- 
typirt) man Polumnenweife; felbft dann, wenn man Verzie⸗ 
rungen, geoße Lettern und dgl. zum Drnd nur in einzelnen 
Stüden brauchte; weil man nun eine hinreichende Anzahl ders 
felben mit den nöthigen Ausfchliegungen in eine Kolumne bringt, 
fomit durch den Abguß eine ganze Metallplatte erhält und fie 
sum wirklichen Gebrauch in einzelne Stüde zerfchneidet. Es 
findet feruer bei der englifchen Methode, nicht fo wie beim 
Abllatfhen, eine Befchräntung des Formates auf die kleinen 
Saorten desfelben flatt: nur muß der Gießapparat für unges 
woͤhnliche Größen ebenfalls ein größerer fein. Ueber Stereotyp⸗ 
Platten für Median⸗Octav, hoͤchſtens Quart, pflegt man jedoch 
nicht leicht hinauszugehen. 

Die gefegte Kolumne wird zunaͤchſt auf einer möglichft volls 
fommen ebenen Fläche (einem Fundament aus Metall oder 
Gußeifen) ftehend, in einem eifernen Rahmen, wie eine andere 
Buchdruderform — worüber der 8.82. diefes Werkes &. 344 u. f. 
nähere Erörterungen enthält — gefhloffen. Leber den gegen: 
wärtigen Ball, ald einen Theil der Stereotypen:Arbeit, iſt noch 
Solgendes zu bemerfen. Die eiferuen Rahmen find Meiner als 
jene für Die Buchdruderformen; weil man es jegt nur mit einzel⸗ 
nen Kolumnen zu thun Bat. Ihre Bröße zichtet ſich im allge: 
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Schnelligkeit der Herſtellung. Bei allen dieſen Rahmen haͤngt 
ihre Groͤße, ſowohl was den inneren leeren Raum als die Leiſten⸗ 
breite betrifft, von der geſchloſſenen Kolumne ab, und es wird 
die Bemerkung genügen, daß fie jedesmal mit ihrer unteren 
Bläche von der oberen der Anlege⸗Stege getragen werden und 
gut aufliegen müſſen. Tafel 438 Figur 16 zeigt einen foldhen 
Rahmen von oben, Figur 17 im Längendurchfchnitte, Figur 18 
von der Seite. Mit Beziehung auf die fo eben gemachte, die 
Größen « Verbältniife folcher Rahmen betreffende Bemerkung ift 
augenfällig, daß Figur 16 für den Schließrahmen Figur 14 nicht 
paßte, fondern viel Feiner fein müßte. Die fernere Befchaffens 
heit des Auffeßrahmens erläutert am beiten fein Durchfchnitt 
Figur 17. Nur die untere, zum Liegen auf den Stegen beſtimmte 
Släche der Leiten ift ganz eben, ihre innere Höhe aber bildet. nur 
eine fehr ſchmale Kante, von welcher fhräg nach oben und außen 
eine Erweiterung fich findet. Der Gypsguß wird daher auch 
oben größer als fein unterer Umfang, und zwar damit der Guß, 
ohne vom Rahınen fich zu trennen und mit diefem’ zugleich, von 
der Kolumne abgehoben werden kann. Mit 1 bi 4 Figur 16, 
18 find, in erfterer Abbildung blos punktirt, flache Ausfchnitte 
bezeichnet, weldye nur etwa über die halbe Breite der langen 
@eitenleiften reichend, zum Abheben des Rahmens und deö bes 
ceitö feit gewordenen Gußes dienen. Hierzu gehören noch zwei 
eiferne Gabeln mit Holzgriffen, beren eine Figur 6 von oben 
und in der Seitenanficht vorkommt. Der Arbeiter hält in jeder 
Hand eine, fchiebt ihre Zinfen gleichzeitig in die Ausfchnitte 1—4 
Figur 16, drückt dann die Griffe vorfichtig nach unten, und macht 
fd den Gypsguß vom Letternjape Ios, ohne daß der Aufſatzrah⸗ 
men von der Gyps⸗Matrize fich trennt. Dieß gefchieht erft ſpaͤ⸗ 
ter durch einen leichten Druck auf die untere Gypsflaͤche, wo: 
durch der auf der einen Weite fich erweiternde Rahmen leicht 
den Gyps⸗Abguß verläßt, uud diefer der ferneren Behandlung 
unterzogen werden kaun. | 

Der metallene oder gußeiſerne Auffab: Rahmen nach engli- 
fhem Mufter Sigur 9, von der Seite ober Figur lo, mit den 
Schrauben 1I—4, eignet ſich vorzüglich für größere, vom Satze 
ſchwerer loszumachende Matrizen, welche durch die Anwendung 
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der Gabeln manchmal brechen oder beſchaͤdigt werden. Die 
glatten Enden der Schrauben, die beim wirklichen Gebrauch 
über die untere Flaͤche des Rahmens nicht vorſtehen dürfen, tref⸗ 
fen auf die Anlegeſtege oder auf den Schließrahmen ſelbſt. Durch 
allmaͤhliges langſames Anziehen derſelben hebt fich der Auffeh: 
rahmen fammt der in ihm befindlichen Matrize fogleicdy und ohne 
alle Gefahr einer Beſchaͤdigung, wornach er. fidh leicht ſenkrecht 
ganz abnehmen laͤßt. 

Man ſtelle ſich nun vor, daß die geſchloſſene Kolumne auf 
dem Fundament ſteht, auf den Anlegeſtegen aber der Auffap- 
rahmen liegt: fo wird der Saß in den inneren offenen Raum 
noch hinaufreichen, und Iegterer zur Aufnahme des flüffigen 
Gyps⸗Breies, oder zum Buffe der Matrige, bereit fein. Die 
Dide derfelben hängt, wie gelagt, von der des Rahmens ab; 
weil die Lettern aber mit der Gefichtöfeite nie bie an die Ebene 
der obern Rahmen-Oberfläche gehen dürfen, fo kommt dieſer Abs 
Hand der Stärke des Matrigen«Bodens gleich, und beftimmt 
diefelbe. — 

Was das Sießen der Matrize felbft betrifft, fo kommen 
bier diefelben Srundfäge und Vorfichten in Anwendung, die man 
beim Abgießen feiner Gegenftände in Gypô überhaupt zu beobach⸗ 
ten hat, und worüber fchon im I. Bande diefes Werkes &.71 u, - 
fe das Wefentliche enthalten iſt. Für den gegenwärtigen Zweck, 
wo Schörfe und Reinheit des Abguffes ald die erfte und uner- 
läßlihe Bedingung erfcheint, wäre noch befonders Folgendes zu 
erinnern. Der Satz fammt Zugehör, fowohl die Typen als die. 
Stege, dann ebenfo der Auffegrahmen müſſen gut eingeölt 
werden. (8 gefchieht dieſes am beften mit einer feinhaarigen 
Bürfte; man muß fi aber bei der Schrift in Acht nehmen, 
nicht zu viel Del aufjutragen, weil man fonft einen nur flumpfen 
Abzug erhält. Mehr Del kann und muß der Auffehrahmen in - 
feinen inneren Flächen befommen. Der Satz foll vor dem Auf: 
tragen des Oeles vollkommen troden feyn, weil es auf einem 
feuchten nicht gut anhaftet. Als Zufaß zu demfelben kann fehr 
wenig gute Seife, oder auch, wodurch ed dünnflüffiger und für 
jemand noch nicht vollkommen eingeübten leichter aufzutragem 
wird, etwas Terpenthin « Del dienen. Das Einölen geſchieht 
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begreiflicher Weiſe noch ehe der Aufſatz-Rahmen ſich an ſeiner 
Stelle befindet, alſo mit jedem einzeln; zuerſt mit dem Satz und 
dann mit dem Rahmen, und zwar unmittelbar vor dem Eingießen 
des Gypſes. 

Ueber die hieher bezuglichen Eigenſchaften des Gypſes ſehe 
man die ſchon angeführte Stelle im I. Bande, und den Artikel 
„Gyps“ im VII. Die Menge Waffer, die man zum Einrühren 
des, wenn auch gut gebrannten und überhaupt vorzüglichen Gyp⸗ 
fe6 anwendet, ift nicht gleichgiltig. Mit zuviel wird der Brey, 
entweder gar nicht, oder doch nur fehr lanſgam hart und erhält 
dann nie den gehörigen Grad von Dichtigfeit ; zu wenig Waſſer 
macht ihn fo ſchnell erhärten, daß man fauın Zeit hat richtig zu 
manipuliren. Ein geübter Gießer bedarf, wenn er fein Materia! 
fennt, um dad befte Verbältniß zu treffen, Baum mehr ald das 
Angenmaß; fichrer aber ift ed, wenn man fich dabei des wirkli⸗ 
chen Abmeſſens und Wiegens bedient. Gelobt wird ein Verhält: 
niß von 9 Theilen Gyps zu 7 Iheilen Waffer, und damit man 
dieſes jedesmal trifft, die Anwendung auf der inneren Wand 


mit Theilftrichen verfehener (graduirter, Palibrirter) Mifchunge: 


nn 


töpfe. Sie fönnen von Kupfer oder Meffingbleh ſeyn, und 
die Form mit Henkel verfehener abgefluster Kegel, die weitere 
©eite nad) oben gefehrt, Haben. Sehr gut und Leicht rein zu hal: 
ten find Porzellangefäße mit einem Schnabel zum Außgießen. 
Man bringt juerfi den Gyps, dann dag Waffer hinein, rührt 
beydes mit einem Holzftäbchen recht fchnell und gut durch einan: 
der, und fieht befonderd darauf, alle Bläschen wo möglich zu ent: 
fernen. Man gießt ferner nicht den ganzen Brei mit einem 
Male in den Auffegrahmen und auf den Sag, fondern nur etwa 
die Hälfte; verbreitet diefe mit einer weichen Bürfte oder einem 
Pinfel über die ganze Fläche; wobei es ein Hauptaugenmerf 


‚Bleibt, daß der Gyps in alle Vertiefungen eindringt, und daß 


nirgends, wenn auch noch fo Peine Blaſen zurückbleiben. Der 
Heft des Breied, meiften® dicker als die erfle Portion, wird un- 
verzüglich nachgebracht, und der Rahmen fo weit gefüllt, daß 
ſich der Gyps oben mit einem Lineal ans hartem Holz oder auß 
Metall eben abftreichen Täßt, was erft gefchehen Tann, wenn der 
Gyps bereits eiwas angezogen hat. 
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nach nicht fo weit im Gyps, daß die Trennung fehr fhwer fallen 
follte. Hat man nun den Rahmen ſammt der Matrize allein, fo 
kommt ed zunächft darauf an, fie aus ihm herauszubringen und 
abgefondert zu erhalten. Dazu find die inneren Wände dejjel: 
ben oben beträchtlich erweitert, auch der Vorausſetzung nadh, 
ſchon vor dem Buffe gut und fatt eingeölt. Entweder fucht man 
nun die Datrige aus dem Rahmen berauszudrüden, weldyes, 
befonders bei Mleineren, gut angeht, wenn man fie frei in bei: 
ven Händen am Rahmen Eält, und mit den Daumen auf die 
Matrize in der gehörigen Richtung wirft. Oder aber, jedoch unter 
Anmendung von Borfiht, und nicht immer ohne Gefahr von Be 
ſchädigung: man legt die Matrize mit der Gefichtfeite abwärts 
gekehrt auf ein dickeres Bretchen von folder Größe, daß der Nah: 
men ganz frei bleibt, und giebt ihn: fo lange und an verfchiedenen 
Stellen leichte Hammcrfchläge, bis das Tostrennen erfolgt. 

Gerner werden, was jedoch nicht immer und unerläßlich noth⸗ 
wendig ift, die vier Seitenwände der Matrize befchnitten, wozu 
ein gewöhnliches ſcharfes Meffer dient, und welche Arbeit ohne 
allen Anftand vor fich geht, wenn der Gypo feit, aber noch nicht 
ganz hart geworden. In ähnlicher Art befeitige man alle über: 
flüffigen und vorftehenden Pleineren Theile, die etwa vorhandenen 
Näpten. ſ. w. Den Entwurf einer ſolchen Matrige gibt Figur 12, 
wo r...r die höchite ebene Släche, der innere Raum aber den ver: 
tieften Abguß der Columne verfinnlicht. Die ebene Fläche erhält 
ferner, wie Sigur 11, eine Anzahl von halbfegelförmigen Gußoͤff⸗ 
nungen 1,2,8, & u. |. w. zum fünftigen Einftrömen des Metalles. 
Ihre Anzahl richtet fich nach der Größe der Matrize, und fie wer- 
den ebenfald mit dem Meffer eingefchnitten. Will man leßtere 
Arbeit erfparen: fo verfhafft man fich für den Satz Metallſtege 
mit folden (am Teichteften aufzulöthenden) Erhöhungen, wie die 
eben genannten vertieften, in den innern Raum fi) mündenden 
Deffnungen werden ſollen. Die gänzliche und forgfältige Reini: 
gung des Gypsabguſſes von allen Spänen und Meinen Bruchflüc: 
Her iſt eine weitere nicht zu überfehende Bedingung des guten 
Erfolges. Man gebraucht dazu Pinfel von angemeflener Größe, 
um’in alle Vertiefungen gelangen zu koͤnnen. — 

Die Matrizen müffen zum Gebrauch ganz, das heißt, fo 
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und müffen nach diefer Rückſicht zur weitern Benuützung an die 
Reihe kommen. Zu fehnelle oder zu ſtarke Erhigung gibt, wie 
gefagt, Selegenheit zum Werfen, Reigen und Epringen der Ma- 
trizen. Sprünge, weldye nicht Durch den Abguß der Schrift ſelbſt 
gehen, fondern auf Zwifchenräume fallen, machen eine Matrize 
noch nicht unbrauchbar. Solchen, welche flatt einer, zwei Ce 
Iumnen enthalten, fann man zwifchen denfelben einen nicht zu 
tiefen Sägen:Einfchnitt geben, welcher, wenn fie ja reißen follten, 
die Stelle gleihfam vorzeichnet, an welcher dieß, und alfo jept 
ohne gänzlihen Verluft des Stüdes, hoͤchſt wahrfcheinlich gefches 
hen wird. Daß die Stärke der Matrizen von der Dicke des Auf: 
ſatzrahmens abhängt, und ſich demnach bei feiner Anfertigung be- 
flimmen läßt, wurde bereits bemerkt. Matrizen mit ſchwachem 
Boden trodnen zwar fehr ſchnell, aber fie ſchwinden und verziehen 
fi) auch viel leichter. Die dickeren, welche zum Trocknen längere 
Zeit brauchen, unterliegen diefer Gefahr wohl weit weniger, aber 
fie gerfpringen eher, befonder8 im Anfange, wen. die Erhitzung 
nicht ſehr verfichtig und allmählig geſchieht. Bei manchen, welche 
fi geworfen haben follten, läßt fi Dadurch Helfen, daß man dın 
Rüden und die andere höchfie rahmenartige Fläche mit einer 
Raspel oder groben Feile abzieht; beffer aber ift ed immer, wenn 
das Verziehen beträchtlich war, fie ganz zu derwerfen und neue 
anzufertigen. — 

Dan finder es rathlich, den jetzt zu gebenden naͤheren Er⸗ 
klaͤrungen, die Verfertigung der metallenen Stereotyp Platte felbfi 
betreffend, inſoferne vorzugreifen, als durch eine allgemeine über⸗ 
ſichtliche Angabe des weiteren Prozeſſes, dieſer ſelbſt beſſer ver: 
ſtaͤndlich werden ſoll. Das Gießen dieſer Platten, oder die Copie 
der Gyps⸗Matrizte geſchieht fo, daß fie ſich in einem gußeiſernen 
Kaften befindet, ſammt diefem in einen mit den gehörig leicht: 
fläffigen Metalle gefüllten Keffel ganz ein und untergetaudht 
wird, und men dur den Drud des Metalles ſelbſt, einen Theil 
deifelben zwingt, alle, felbft die feinen Vertiefungen der Matrige, - 
volllommen und ſcharf auszufüllen. 

Gegenwärtig bedient man fi zum Stereotypiren fafl durdh: 
gehende des Letternmeralles}, welches durch das Verhaͤltniß der 
einzelnen Beſtandtheile in feinen Eigenfchaften jene Abaͤnderungen 
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fehe darüber im XVI. Bde. &. 442 u. f. nad. Jede Zufammen: . | 


feßung ift freilich nicht brauchbar, fondern man muß dabei nach 
gewiſſen Grundfägen vorgehen. Recht hartes Metall mit größe 
rem Antimougehalte, welches ſchwerer fließt, und die daraus: ge- . 
goifeuen Platten- zu fpröde und in den Fleinfl:n Hervorragungen 
leicht ausfpringend macht, ijt eben fo wenig zu empfehlen, als die 
weicheren mehr bleihältigen Verbindungen, deren ſchnelle Ab- 
nügung und geringere Dauer wieder Schaden bringen. Wohl: 
feilheit, und vorzüglich die Gewohnheit, mit einer Legirung von 
betimmter Schmel;barfeit zu manipuliren, die man durd den 
Gebrauch hat kennen lernen, find weitere beachtenswerthe Rd: 
fidten. Hieraus erhellt nun zur Genüge, daß es feine ganz bes 
ſtimmten Verhaäͤltniſſe der einzelnen Beſtaudtheile wird geben 
fönaen, und zugleich die Urjache der in den Werfjtätten vorkom⸗ 
menden bedeutenden Verfchiedenheiten. Genaue und fpezielle An: 
gaben in Zahlen können daher auch nicht zum Ziele führen, fon» 
dern nur als Beifpiele eine Bedeutung haben. So wird von dem 
berühmten englifchen Typographen Hanſard im obangeführten 
Werke eine Verbindung aus 5 bis 8 Theilen Blei und eincm 
Theile Autimon, mit Zufag von Y,, Zinn, welches, ohne der Dünn- 
flüffigfeit zu ſchaden, die Legirung etwas härter macht, empfohlen. 
Bei reinem Ausimon genügen 6 Theile Blei auf einen deffelben. 
Das chiueſiſche Thee Blei, als ſehr rein, leiftet, wo e8 um maͤßi⸗ 
gen Preid.zu haben if, vortrefflihe Dienfte. Eine in Amerika 
übliche Zuſammenſetzung enthält 70 Pfd. weiches Blei, 30 Pfv. 
Antimon, 3 Pfd. Zinn, 1 Pfd. Wißmuth; ed foll der Oridation 
uicht auögefegt fein, kommt aber, der letzteren Metalle wegen, 
theurer zu ſtehen. 

Das gewählte Metall, gehörig beſchickt, befinder fich zum 
Stereotypiren im gefloffenem Zuſtande in einem gußeiferhen 
Schmelz;keſſel, deſſen Größe mit jener der gleich zu befchreibenden 
Gießpfaunen in fo- fern übereinſtimmt, ald es möglich fein muß, 
die Pfanne gan; in. das gefhmolgene Metall einzufenfen, und 
swar fo, daß neben und unter der Pfanne noch Hirreichend Raum, 
und legtere auf allen Seiten vom Metall’ umgeben bleibt. Die 
Quantität dejfelben muß daher jedenfalls ziemlich groß feyn, und . 
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wenigſtens einen, auch wohl mehrere Eentner betragen; denn eo 
gebt nicht gut an, danıit fo zu fparen, daß man den Abfall der 
erften Süffe fogleich wieder in den Keſſel bringt, weil dadurd Die 
übrige gefhmolzene Maſſe ſich abkühlt, und dantı wieder mit Ver: 
luft an Zeit und Feurungs⸗Material zur nöthigen Temperatur 
gebracht werden müßte. Man pflegt den gehörigen Hitzegrad 
dur Streifen Papier zu beurtheilen, welche in das flüffige Me- 
tall geftect, zum Stereotypiren größerer Schriften alfobald braun 
werden, bei feineren aber ſich entzünden folen. Man hat ferner 
darauf zu achten, daß die Oberfläche der im gleichförmigen Fluſſe 
zu erhaltenden Maſſe metallifch rein und von Oryd frei bleibt. 
Eine dünne Lage Del oder Fett leiftet hierbei gute Dienfte. Daß 
der Keſſel in einem Windofen eingemauert ift, verfteht fi von 
ſelbſt. Die Form ded oben.zu diefem Ende mit einem vorfprin- 
genden Rande verfehenen Keſſels richtet fich gewöhnlich nach je- 
ner der Gießpfannen, und ift die Tänglich vieredige, am Boden 
enger, ald an der Mündung ; doch fönnen auch ovale, wie er z. B. 
Tafel 489, Big. A, im Schmel;ofen bei D fich vorfindet, wo übri« 

gens nur die Mündung fihtbar ift, ebenfalls gebraucht werden. 
| Es kommt nun (unter Vorbehalt der gleich folgenden aus 
führlicheren Beſchreibung) darauf an, die vorher erwärmte Gieß⸗ 
pfaune fammt der darin gehörig gelagerten ganz trodenen Gypo 
matrize in das gefchmolzene Metall völlig untergutauchen, wobei 
dieſes durch Oeffnungen im Pfannen sDedel einftrömt und der 
Selbfiguß der Stereotyp: Platte im Innern gefchieht. Bei der 
nicht unbedeutenden Schwere der, nad) dem Eirtauchen mit Me: 
tall ſich füllenden Pfanne gehörtzum Hineinbringen und Heraus: 
heben eine eigene Vorrichtung. Das Oeffnen der Pfanne nad) 
gefchehenem Guffe und dem Feflwerden deffelben erfordert wieder 
eine befondere Operation. 

Die Sießpfannen hat man von verfchiedenen Größen, und 
etwas abweichender Einrichtung. Eine der gewöhnlichften finder 
man ſammt ihrem nächiten Zugehör, Tafel 457 Sig. 20 bis 27. 
Figur 24 ift die Pfanne allein (fo wie der gleih zu erwähnende 
Dedel aus gegoffenem Eifen); laͤnglich vieredig, nach den bei- 
läufigen Umriſſer der in fie fommenden Gypo⸗Matrize. Die vier 
Giänderiniifen. gegen den Boden, wie namentlich der Anerfchnitt 
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darch ihre Mitte, Figur 25, zeigt, beträchtlich zufammen, um 
fie leichter von ihrem Inhalte nach beendigtem Gießen entleeren 
a können. Der oberfte Rand giebt eine fait gerade, rahmen» 
artige Erweiterung für den Dedel, der alfo, jn diefelbe einger 
legt, die Pfanne A oben ſchließt. Die Vorfprünge 1,2, gehören 
jur Anbringung des Klobens aus gefchmiedeten Eifen, e Fig. 20, 
21, der den Dedel mit dem Körper der Pfanne zufammenpält. 
Einen wichtigen Beflandtheil des Apparates macht der Schwim: 
mer, Zigur 26 im Grundriffe, Figur 27 von der Seite darge: 
ſtellt. Ebenfalls von Gußeifen, Hat er vier niedrige Füßchen von 
denen zwei in Figur 27, alle vier, aber punktirt, Figur 26 erfchei- 
nen. Ebenfalls punktirt fieht man ihn Figur 21 in der Abbil- 
dung der ganz zufammengeftellten Vorrichtung. Der &chwim: 
mer ruht demnach mit feinen Bülfen auf dem Boden der Pfanne; 
der Umfang feiner. Platte darf aber nur fo groß ſeyn, daß er ihre 
Wände nicht berührt, fondern überall noch ein merklicher Abſtand 
bleibt. Der Dedel paßt wie gefagt, jedoch nicht ſtreuge, oben 
in die Pfanne, und liegt mit ihrem oberften Rande in einetlei 
Ebene, wie namentlidy Figur 21, wo er bereits an feiner Stelle 
fich befinder, deutlich ausweifet. Big. 22 und Fig. 23 erfcheint 
er abgefondert im Grundriffe und von einer der ſchmalen Kanten; 
C, audy noch in Figur 21 fichtbar ift eine mitgegoffene: quadrati- 
ſche Erhöhung zu feiner Verftärfung, damit er, felbit bei einer groͤ 
Beren, durch die Schraube s Figur 21 allerdings auszuübenden 
Gewalt, weder bricht, noch fich biegt. Wichtig ift der Unftand, 
daß die Dedel:Zläche feine rechtwinfeligen Eden, fondern flatt 
ihrer vielmehr einwärtd gehende Rundungen hat, wie am deut: 
lihften Figur 22 darthut. Der Dedel ſchließt alfo die Pfanne 
nicht völlig, fondern er Täßt an den Eden die vier Orffnungen, 
durch welche dad Metall beim Eintauchen in daB Innere gelangt 
und es ausfüllt. Das Zufammenpaffen der einzelnen Theile und 
ihre Verhaͤltniſſe erklären fih fowohl aus Figur 21, als auch 
vollend& durch Die punftirten, die Figuren 22 bi6 27 mit ein: 
ander verbindenden Linien. 

Die Oyps:Matrize blieb bisher unberückſichtigt und. iſt 
ſelbſt in Figur 21, um feine Undeutlichfeit zu veranlaffen, 
nicht mit angegeben. Sie Tiegt-bei der zum Gintauchen berei« 
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teten Pfanne, alſo in Figur 21, unmittelbar auf dem Schwim⸗ 
mer, und zwar ſo, daß ſie die Geſichtsſeite nach unten, den 
glatten Rücken aber der innern Deckelflaͤche zukehrt, welche ſie 
jedoch nicht berührt, ſondern in betraͤchtlichem Abſtaude von ihr 
bleibt. Wenn die Pfanne. während und nach dem Untertau- 
chen durd die vier fehlenden Eden des Dedels fih mit Metall 
fuͤllt: fo hebt diefes den Schwimmer, unter den ed ebenfalld ge: 
langt, in die Höhe, bis der Rüden der Matrize an die innere 
Flaͤche ded Dedeld ſtoͤßt. Gleichzeitig firöme dasfelbe durch 
die ſchon befprodenen Gußloͤcher (1, 2, 3, 4 u. ſ. w. Big. IR, 
Tafel 438) in den inuern hohlen Raum der Matrize und be: 
wirkt den Abguß, ald Zweck der ganzen Arbeit. 

Daß der Deckel während des eben angedeuteten Vorgan: 
ges unverrüdt und ficher auf. der Pfanne bleiben muß bie 
ju ‚ihrer nachherigen Eröffuang, leuchtet ein. Deu gebörigen, 
aber willfürlih aufzuhebenden Verſchluß, bewirkt der bereitd 
erwähnte Kloben, e Fig. 21, und, von oben abgefondert ges 
fehen, Big. 20. Man legt ihn fo an, daß feine hafenförmig 
qbgekrüpften Enden unter die Vorfprünge 1, 2, Figur 21,24, 
95, der Pfünne greifen; gehöriges Auziehen der ſterken Schraude 
8 Fig. 20, 31, an dem flachen Kopf n mittelſt eines durch 
feine Oeffnung geſteckten Eifenftäbchens, bringt den erforderli: 
heu Drud auf die Mitte C, ſonach des Deckels, und den feſten 
Schluß hervor. Die Schraube s hat ihre Mutter ia der ver 
flärften Witte r des Klobena; die Figur 20, 21 punftirt an: 
gediutete Deffnung durch den oberften Theil der Schraube, 
dient aber nicht nur zum Oeffnen und Schließen des Dedels, 
fondern aud, un die ganze Vorrichtung zum Behufe des Ein: 
tauchens und Heraushebend der Pfanne mir dem weiter unten 
zu bejchreibenden Hebezeug oder Krahn in Werbindung zu 
bringen. 

Außer diefer gewöhnlichiten und aͤlteſten Einrichtung der 
Pfanne, kommen aber, felbft die Verfchiedenhrit der Größe ab: 
gerechuet, noch andere vor, welche ſaͤmmtlich bier aufzuzaͤhlen 
um fo weniger angeht, als die Veränderungen nicht wefentlich 
genannt werden fönnen. Einige Beifpiele mögen daher genügen. 

Auf Tafel 438 Fig. 20 ſtellt fh eine Pfanne von der 
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ſchmalen Seite fammt dem Schließkloben dar, Fig. 21 diefelbe 
ohne den Kloben im Srundriife, Fig. 22, die Pfanne allein mit 
einer langen Seite. Sie unterfcheidet ſich zunaͤchſt durch die 
Befchaffenheit des Deckels D, der abermald in den Rand der 
Pfanne a einfinkt, alfo in einem vertieften Abfaß derfelbin mit 
feiner ganzen ebenen Platte Tiege. An den vier Eden ift fie 
jugerundet und hat oben ovale Erhöhungen, von denen vier 
m der Mitte zufammenlaufende Arme als Verftärfungs Rippen 
ausgehen, wie befonderd aus Figur 21 erhellt. Die Vertie⸗ 
fung 8 dient zur Aufnahme des unteren zugerundeten Endes 
der Schließſchraube, ⸗Fig 20. Die vier ovalen Erhöhungen 
find auf der untern Flache, wie die Punftirung auf D Fig. 21 
anzeigt, hohl. Sie follen beim Guße jene aus dem Innern 
auffteigenden durch das Metall verdrängten Luſtblaſen aufneh⸗ 
men, welche durch die offenen Eden nicht ſchnell genug ent⸗ 
weichen könuten. An der Pfanne finden fich wieder die briden 
Anfüge der langen Seiten, r und r’ Big. 21, 22, 20, an de: 
nen, nach Ausweis der letztgenannten Abbildung,. die hafen- 
förmig abgebogenen Enden des Schließklobens, q, die Pfanne 
fojfen, und während die Schraube s auf den Dedel wirft und 
ihn niederdrüdt, dad Ganze fefthalten. Der Kloben für fich 
allein und ohne die Echraube, Fig. 19 von oben erfcheinend, 
bringt auch hier die Vorrichtung mit dem Krahn in Verbin⸗ 
- dung, worüber einftweilen nur angedeutet, und vorläufig be: 
merkt wird, daß diefes mit Huͤlfe der paarweife flehenden, ganz 
offenen, laͤnglich vieredigen Löcher durch den Kloben, bei 7 und 
8 Fig. 19, 20 gefchieht. 

Mehr Eigeuthümlihes hat die Figur 1-5 abgebildete: 
Vorrichtung. Big. 1 zeigt fie ganz zufammengeflellt; nämlich 
die Pfanne a fammt dem Dedel b, dem Schließkloben u, end» 
lih den großen Kloben, woran das Ganze hängt. Figur 2 ift 
die Pfanne a allein mit den daraufliegendem Dedel b; Fig. 
3 Pfanne und Dedel abgefondert, beide von der ſchmalen Seite; 
Sig. 5 dieſelben punktirt, um ihre Verbindung durch den 
Schließfloben deutlicher zu machen; Big. 4 endlich diefer ſelbſt, 
aber in oberer Anficht. Der Deckel, etwas flärker als die vori« 
gen, feutt ſich gar nit in die Pfanne ein, fondern ruht flach 
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auf ihrem Rande; feine. Eden find gerade abgeflupt (m. f. 
Big. 2); eine Erhöhung m, in der Mitte mit einer halbrun: 
den Vertiefung ift für dad Ende der Schließfehraube, s Big. 
1, 4, 5 beflimmt. Die Pfanne hat an jeder Wand eine Art 
von Ohr oder einen Hufeifenförmigen, unten offenen Vorfprung. 
Die Ohren fliehen einander paarweife gegenüber; 0, © Big. U, 
2, 3 zum Anbringen des Schließklobe:s u, i und n für den 
großen, an dem die ganze Vorrichtung beim Ein= und Außhe: 
ben in den Schmeljkeifel Hängt. Beide Kloben find daher von 
einander unabhängig und man kann, nach Umjtänden, den 
einen oder den andern zuerft in Wirkfamfeit fegen. Daher hat 
der Schließfloben, nebt der ſchon aus dem Vorigen erhellenden 
Einrichtung, nämlich der Schraube und den in die Ohren ein- 
greifenden Endhafen, noch ein Gelenk oder Gewinde, bei 4 
Bigur 4, 5, vormöge deffen, fobald die Schraube s gelüftet if, 
der Arm u fih aus dem Ohr c Fig. 3 bringen, nach oben 
zuruͤckſchlagen, und der ganze Kloben fich abheben Täßt. Zu 
die Ohren i, n, reichen nach Figur 1, die Enden des großen 
Kloben hinein, welche aber aufierdem noch über dem Dedel 
Zortfäpe haben, und hierdurch denfelben und die Pfanne feldft 
unverrüdt in Verbindung erhalten. Die Arme h, k dig. 1, 
fo ausgebogen, daß unterwärts hinreichend Raum bleibt, um 
bequem zum Gchließfloben zu gelangen uud die Schraube s 
öffnen oder fchließen zu können, fteben oben wieder durch Ger 
winde mit dem Querſtück w in Verbindung, in deffen veritärf: 
ter Mitte die Schraube p ihre Mutter hat, und an deren 
großen Ning durch einen an ihm zu befeftigenden Strick die 
ganze Vorrichtung hängt. Um bie Arme h k feft zufammen- 
juhalten, fo lange ed nöthig, dient die Schraubenfpindel dg v, 
und ihre Slügelmutter f£ Die Arme find an den Stellen, wo 
die Spindel mit ihnen in Verbindung fteht, zu beiden @eiten 
durch auswärts gehende Rundungen verflärft. Das Ende der 
Spindel naͤchſt d ift flach, paßt in eine entfpredheude Durch 
löcherung des Armes h und wird dafelbft, aber fo, daß fie fib - 
um das Nöthige aufe und abwärts wenden, jedoch gar nicht 
drehen kann, mittelſt eines Stiftes, der dafelbft ald Feiner 
Kreis erfcheint, gehalten. Das andere, mit den Gewinden für 
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fverſehene Ende v, gebt durch eine geräumige, laͤnglich runde 
Deffnung in der Verflärfung des Armes k. Sept find die 
beiden Arme durch die Mutter £ zufammengefpannt und tragen . 
die Pfanne: beim gebörigen Nachlaſſen von f fann man, der 
Scließfloben der Pfanne mag in Thaͤtigkeit fein oder nicht, 
die Arme nad) außen wenden, und ihre Verbindung mit der 
Pfanne aufheben. Die Spindel hat bei g einen abwärts ges 
richteten Bug, damit fie nicht im Wege ift, wenn die Schraube 
p tief herunter geftellt werden follte. 

Fig. 7 und der Längen» Durhfchnitt Fig. 8 zeigt eine Ab- 
anderung am Dedel, welhe Hanfard befannt gemacht, und 
vorzüglich für große Pfannen empfiehlt. Der Dedel, D, hat 
nämlidy eine große ovale Vertiefung, e, fo daß fein Boden da- 
felbft fehr dünn wird. Damit er aber den Drud der Schließ: 
ſchraube vertragen fann, darf jie nicht unmittelbar auf ihn wir: 
fen, fondern es gehört hierzu die befondere Zulage, F, eine hin» 
reichend ftarfe, über der Wertiefung der Länge nad) gelegte, in der 
Mitte für dad Schraubenende mit einer halbrunden Ausfenfung 
verfehene Schiene von gefchmiedetem Eifen. Beim Eintauchen 
in den Schmelzkeſſel füflt fich die Dedialvertiefung ebenfalls mit 
Metall, und diefe Schichte Hält beim nachfolgenden Herauszichen 
and theilweifen Erfalten des inneren Guſſes, diefen länger und 
beffer warn, und verhindert daher das zu fchnelle ungleichmäßige 
Zufammenziehen der gegoflenen Stereotyp- Platte in der Mitte, 
was befonders bei große. Formaten öfters eintritt, und ein höchft 
nachtheiliged Verziehen oder Schwinden zur Folge hat. Die in 
der Vertiefung des Dedels entflandene Metallfcheibe nach ihrem 
Feſtwerden audzuheben und zu entfernen, hat bei fchnellem Ab: 
nehmen des Schließklobens und der Schiene feinen Anſtand. 

Bei der vorfiehenden Befchreibung der Abänderungen an der 
- Bießpfanne wurde, mit Ausnahme der Kiguren 21, 26, 27, Ta: 
fel 487, des Schwimmers oder der Schwimmplatte nicht mehr 
gedacht, und zwar aus dem Grunde, weil fie, obwohl jedesmal 
unentbehrlih, immer die gleiche Einrichtung hat. Bemerkens⸗ 
werth für den guten Erfolg aber, und nachtraͤglich in Erinnerung 
in bringen iſt der Umfland, daß die untere Dedelfläche mit jener 
des Schwimmers parallel fein ſollte, und daß fie überhaupt gut 
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geebnet und vollfommen glatt durch Abhobeln, am beften aber 
durch Abdrehen fich Herftellen laſſen. Die überall gleiche Dide 
der Gypsmatrize, eine weitere Bedingung guter Arbeit, fann man 
durch forgfältige Ausführung der Auffagrafmen und durch ge: 
naues Abftreichen der oberen Gypoflaͤche (m. f. &. 18) oder des 
Ruückens der noch im Nahen befindlichen und nicht völlig er: 
härteten Matrize ebenfalls ohne Schwierigfeit erreihen. — 

Die gefchloffene Gießpfanne wird mit einer Vorrichtung in 
Verbindung gefegt, um fie mit deren Hülfe im Metall des Keffels 
unterzutauchen und nach der Büllung herauszuziehen, wornach fie 
aus den Bereich des Keſſels gebracht, und geöffnet werden fann. 
Auch bier finden fi Abweichungen, mitunter ſolche, wie fie die 
Refchaffenheit des Arbeitortes verlangt; auch hier kann man nicht 
angeben, welcher Art davon der Vorzug gebühre. Meiftens je: 
doch ift der Mechanismus eine Art von drehbaren Krahn, wovon 
mit Webergehung unwichtiger Unterfchiede, nun einige beifpiel 
weife befchrieben werden follen. 

Sehr einfach, aber nicht eben bequem, ift der Krahn, welcher 
in der Big. A dargeftellten &tereotypir: Werfftätte vorfommt. Die 
aufrechte hölzerne Säule, R, hat oben und unten, wo fie bis auf 
den Fußboden geht, flarfe eiferne Zapfen, welche in dazu beftimm: 
ten Löchern laufend, die Achfen find, um welche ſich R und der - 
ganze Krahn überhaupt wenden läßt. Der durd die ſchraͤge 
Ötrebe b unterftüßte wagrechte Arm, M, hat am freien Ende in 
einem eifernen loben die Rolle e; eine ähnliche, i, findet ihren 
Plaz innerhalb einer, in M durchgeflemmten Vertiefung, und 
fledt auf der, durch einen Meinen Kreis erkennbaren, eifernen 
Welle. Ueber beide Rollen geht der Strick G, welcher an einem 
Ende das Gewicht F, am andern aber die bereits in den Schmelj- 
keſſel eingetauchte Pfanne trägt. Diefe, fo wie die mit ihre in 
Verbindung flehenden Theile, haben faft die gleiche Einrichtung, 
wie fie oben &. 27 (und auf Tafel 488 ig. 1-5) bereits vor: 
famen. Um die Pfanne in das Metall ein: und unterzutauchen, 
hat man den großen Kloben an dem Ring der oberften Schraube 
(p, Big. 1, Tafel 488) mit der Hand anfallen und fräftig abs 
waͤrts ziehen müflen. Ebenfo bringt man die gefüllte Pfanne am 
Gtride G wieder in die Höhe. Das Gewicht F ift fo ſchwer, 
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daß es die außer dem Metall befindliche Pfanne eben balancirt, 
und ſie dann in jeder Lage frei am Strick ſchwebend erhaͤlt. Die 
Punktirnng F’ M’ b’ G! zeigt den Krahn gedreht, die Pfanne 
num außer dem Bereich ded Schmelzofend und in einer Stellung, 
daß fie vom Gtrid abgenommen und geöffnet werden Tann. 
-Zafel 488 findet man einen andern, ebenfalld hölzernen, 
etwa8 complicirteren, aber dafür auch bequemer zu behandelnden 
Krahn; und zwar ift Fig. G der Grundriß, Big. F die Flaͤchen⸗ 
anficht feines Aberen Theiles. Der untere, bid auf den Boden 
des Arbeitdortes reichende, eigentlich nur dad mit einem eifernen 
Zapfen wie 5, verfehene Ende der Säule A, hat ohne Nach⸗ 
theil der Deutlichfeit zu Gunſten der NRaumerfparniß weg⸗ 
bleiben können. Die beiden Zapfen, 5 und deffen unteres Ge- 
genſtück, paffen in Löcher an der Dede und am Fußboden; 
fie geben die Drehungsachfe der achtedigen Säule R, mithin 
ded ganzen Krahnes, wie im vorhergehenden Beyſpiele. Der 
in die Säule A eingefugte lange Arm wird, vorne wieder gan; 
frei, noch Durch die fhräge in S und R eingegapfte Stüge L 
gehalten. Dad Ende des Armes Kat bei t ein, an feine Außen: 
flächen feſtgeſchraubtes eiferned Band, t, und innerhalb des— 
felben die nad unten Taufende, vieredige, ebenfalls eiferne 
Röhre k, außer vom Bande t auch durch die Strebe L’ unter: 
Rüpt und getragen. In k paßt, aber leicht auf und ab be: 
weglich, die eiferne Stange p, welche fich aber dur Angie 
ben der Drudfchraube c in jeder Höhe fefthalten laͤßt. Diefe 
Schraube bat, wie man leicht fchließen kann, ihre Mutter in 
einem erhöhten Auffab von k; ihr inneres Ende trifft und wirft 
daher unmittelbar auf die Stange p. Sie hängt oben mittel 
eined Ringes, am dentlichiten wahrnehmbar in Big. F, am 
Stricke x; unten befindet fih an ihr zur Verbindung mit der 
Pfanne (wovon jedoch erft fpäfer) und mit p aus einen &täd. 
das doppelte Kreuz, 1, 2, 8, 4 Fig. F, G, !,K. Der Strid 
geht über die Rolle i, Fig. F, G, auf die, fammt ihrer feſten 
Welle durch die Kurbel u drehbare Walze r. Der eiferne Zrd, 
ger v wder Rolle i befteht auß einem unter dem Arm S liegen: 
gen Bodenſtück, und den zwei aufwärts fleigenden Wänden, an 
ihren. Seitenfläßen, fo wie jener, durch Schrauben an S ber 
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feftigt. In ihnen liegt mittelſt einfacher runder Löcher, der 
ſtarke Stift 7, auf dem, leicht beweglich, die Rolle i felbft fledt. 
Daß der Strid x nur einfach über i geleitet, fein unteres En)e 
aber an der Walzer feit und das übrige auf ihr mehrfach aufge: 
wunden iſt, erhellt aus den Umfländen; fo wie, daß er von i 
auf r durch eine geräumige Deffnung im Arme F frei durchgeht. 
Für die Walze r gehört das eiferne Gehaͤuſe m, einzeln mit Ber 
feitigung der Walze nochmal abgebildet, Fig. H, und zwar in der 
Flaͤchen⸗ und der obern Anfich?, alfo mit deffen Lage in ig. F und 
G übereinftimmend. An den nach unten und oben verläugerten 
Endfchienen beider Seitenflächen wird das Gehaͤuſe an R feitge: 
fhraubt. Der auf der Vorderflädhe mit der Mutter c, auf der 
andern mit vieredigem Kopfe verfehene einfache Bolzen dient 
zum fefteren Zufammenhalten der beiden Hälften von m. Die. 
Welle, welche außer dem Gehäufe die ſchon genannte Kurbel u 
trägt, liegt in runden Löchern von m al& ihren Lagern; die 
Walze r felbit ftet innerhalb des Gehaͤuſes unbeweglich feft auf 
dem mittleren. Theile der Welle. Durch die Umdrehung der Kur: 
bel u nach der einen oder andern Ridytung wird daher der 
Strid fi auf- ober abwinden, und alfo die Stange p fich he: 
ben oder abwärts fenfen; vorausgefegt, daß die Stellfchraube - 
o losgemacht ift, durch deren Anziehen man im Gegentheile 
die Stange in jeder Höhe feithalten fanı. Die abwärts ge: 
tehrten vier Arrıe des Kreuges am Ende von p find einander 
nur paarweife gleich, wie zunaͤchſt die WVergleichung von Fig. 
F und G mit den Einzel: Abbildungen Big. I und K zeigt. 
Die leßtere Figur, ein Durchſchnitt der Stange p oberhalb des 
Kreuzes, flimmt mit der Lage von 1, 2, 3 Fig. G vollfommen 
überein, nicht aber Sig. I mit Fig. F, weil beiderlei Kreuze um 
den vierten Theil gegen einander gewendet erfcheinen, wie die 
Bezeichnung der abwärts gefehrten Arme mit 1—4 ausweifer. 
Ferner zeigen fich die horizontalen Theile des Kreuzes don uns 
gleicher Zänge, fo daß 1 und 2 an ihren äußeren Enden einen 
weitern, obwohl unter fich gleichen Abitand vom Mittelpunfte der 
Stange haben, alö 8, 4. Beide Paare der Arme aber find noch 
unter fich verfchieden: nämlich 1, 2 quadratifch und maſſiv; 8, 4 
dagegen weit hinauf in zwei Hälften gabelförmig gefpalten, und 
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beide unter rechtem Winkel noch mit einer laͤnglichen Schlitze 
oder Durchbrechung verſehen. Die Spaltung ſieht man an 8 
Big. I, die Schliße aber an 3, 4, Fig. F. Mittelft diefer Arme 
und noch zweier für die Schlige geeigneter eiferner Keile, wird 
die Pfanne Fig. 19 bis 22, oder eigentlich ihr Schließfloben, mit 
der Stange p des Krahnes in Werbindung gebracht, wobei die 
abgerundeten Enden der Arme auf die Figur 21 mit Sternchen 
bezeichneten Stellen des Deckels D, alfo auf deſſen ebene Fläche 
zwifchen den erhöhten Rippen treffen. Die Pfanne ift zum 
weitern_ Verfahren bereits durdy den Kloben gefchloffen, fo ıwie 
in Sig. 20. Die Gabeln an den Arınen 3, 4, werden dann durd) 
die DOeffnungen der Klobens bei 7, 8 (m. f. den Srundriß des 


fegteren Fig. 19) eingeftedt, biß fie und auch die beiden maſſi⸗ 


ven Arme, die Dedel:Oberfläche erreichen; endlich fommen in 


die Schlige der Arme des Kreuzed, 8, 4, die gedachten eifernen 


Keile, und zwar unter dem Kloben und mit feiner Flaͤche recht: 
winfelig, binreihend feit eingetrieben. Hierdurch ſchließt nicht 
nur der Dedel noch vollkommner in der Pfanne, fondern fie ge- 
langt mit der Krahnftange felbft in fichere Verbindung. Fig. 
28 gibt mit Beziehung auf Figur 20 die Lage an, welde daß 
Kreuz nach gefchehener Verbindung gegen den Dedel der Pfanne 
baben wird. Man taucht die Pfanne in dem Metall ded Schmelz⸗ 


keſſels unter, dadurdy, daß man die Stange in der Gegend von 


p &ig. F mit der Hand anfaßt; der Strid x gibt dann nach, und 
windet fich von der Walze r gb, welche fich dabei freiwillig um⸗ 
dreht. Das Herausheben der Pfanne dagegen gefchieht mit 
Hülfe der Kurbel; endlich, wie ſchon befannt, das Feſthalten der 
Stange und der Dfanne in beliebiger Höhe, durch Anziehen der 
Stellfchraube c. 

Noch ein Krahn, ganz von gefchmiedetem Eifen, nach einem 
Muſter in der P. k. Hofe und Staatsdruderei in Wien, abgebil: 
det auf Tafel 488 Fig. A im Grundriffe, Fig. B der Slächenan- 
fit, Big. C von der Rüdfeite, zeichnet ſich ſowohl durch ficheren 
und bequemen Gebrauch, ald durch den Umftand aus, daß er nur 
unten und an der Seite befelligt, in jeder, auch fehr hohen To: 
Folität ganz leicht anzubringen ijt, weil die oberen Theile 
frei ftehen, und keines Stügpunftes bedürfen. Das Ganze wird 
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nämlich von dem ſtarken Arm Mm getragen. Er iſt wagrecht 
befeftigt, und feine in den Figuren A und C (bei welchen die obere 
und die fenfrechte Einfaffungs » Linie der Kupfertafel für die 
Wand oder Mauer des Arbeitsortes gelten) eingelaffene Tange 
Angel, nur in dem Fig. E einzeln dargeftellten Grundrijfe ſicht⸗ 
bar, mit m‘ unterfchieden. Der Haupttheil des ganzen Krah⸗ 
ned, an dem alles andere fich befindet, bildet die Tange aber 
ganz freie eiferne Stange a. Ueber dem Träger oder Arm M 
it jie quadsarifch, oben mit dem rechtwinkligen Abbug a’; inners 
“ halb und unter m, Fig. B C, cylindrifch, endet fie in einen dün- 
nee abgefesten Zapfen, für welchen die am Fußboden feilge- 
fhraubte Pfanne, R Big. A, B, C dad Lager darbietet. Die 
Deffnung durch den Arm M paßt natürli zur Rundung der 
Stange d, jedoch ift fie oben etwas trichterförnig erweitert, und, 
unten an dem vieredigen Theile bat die Stange a einen diefer 
Ausfenfung entfprechenden Fonifhen Anſatz, wie die Verglei- 
hung diefer Stellen und die Punftirung innerhalb m Fig. B, 
C, dann die obere Anficht des flarfen Ringes m Sie. E, deifen 
äußeren Unfang in Fig. A- der punftirte Kreid unter a’ andeu- 
tet, Far entnehmen lajjen. Die ganze Stange ruht daher 
* leicht drehbar in der Pfanne R, und überdieß wird der heil 
über dem Ring m, von diejem getragen. Zufälliged Auffteigen 
oder Heben der Stange, etwa bei zu fchnellee Drehung des 
Krahnes, verhindert ein, gleich unter m in eine,geeignete Deffaung 
durch d feſt eingetriebener, kurzer eiferner Keil s Big. A,B, C. 

Der lange vieredige Arm b mir der fchiefitehenden Stütze 
b hat nächft der Stange a einen größeren runden Anfag, dann 
einen vieredigen Zapfen, mit welchem er fleißig einpaffend disc 
die Stange a geht, und auf deren Hinterfeite von der an feinem 
Ende vorgelegten vieredigen Mutter, bei 1 Fig. BC gehalten 
und mit a bleibend verbunden wird. Der Zwed der, an b Fig. 
B bei 3 und an a bei 2 Fig. B C feftgefchraubten fchrägen 
Stütze, nänlid dem Arın b tragen zu helfen und ihn mit a 
ganz verläßlih zufammen zu halten, erhellt ſchon von felbft. 
Die biöher befchriebenen Beſtandtheile find demnach für die 
Grundlage oder das Berippe des ganzen Krahnes anzufehen, 
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an welchem alles andere, und wie man fpäter finden wird, 
auch die Sießpfanne felbft, angebracht if. 

In einfachen runden Löchern, mittelft ihnen entfprechen« 
der Zapfen liegt die Tange Welle e, alfo parallel mit b; in b‘ 
und a auf eben-befagte Art gelagert und rund beweglich. Mit 
ihr in fefter Verbindung ſteckt naͤchſt b’ ein gewoͤhnliches Stirn⸗ 
rad, i, bei a aber das eigenthümlich beſchaffene Sperr⸗Rad, h. 
Die Umdrehung dieſer Welle geſchieht mittelſt einer, auf den 
hiuter a vorſtehenden viereckigen Zapfen, n, aufzuſteckenden Kur: 
bel mit hoͤlzernem Handgriff; welche jedoch auch ein für allemal 
befeſtigt, ohne Nachtheil fortwaͤhrend an ihrer Stelle (auf n naͤm⸗ 
lich) bleiben Tann, Die Umdrehung iſt aber nur möglich nad) 
vorbergegangener Auslöfung des Sperrhakens. Es har das Rad⸗ 
h gerade Einfchnitte, in deren .einen jedesmal der Zahn oder 
Hacken ang, deilen Form fi) aus der Betrachtung von hg Fig. 
C deutlich ergibt, eingelegt wird; ferner ift g nicht eine Feder 
fondern völlig fteif, und mit dem fcheibenförmig verftärften und 
und durchbohrten untern Ende auf den Schaft des Bolzen 
4 geſteckt, und um ihn drehbar. Demnach läßt fih der Hacken 
au g, um dad Rad h und deſſen Welle e frei und drehbar zu 
machen, ausheben, und g ſich auch ganz auffchlagen, wobei dieſes 
Gtüd dann ſenkrecht und mit a gleichlaufend, von a’ abwärts 
hängt bis zum weitern Gebrauch, d. h. um h neuerdings feilzu: 
halten und zu fperren. Das Rad i greift in die Zahnflange k 
Sig. B C ein, mit der Beſtimmung diefe, und was damit in Ver: 
bindung ſteht (nämlich die an ihrem Schließkloben unten anzu: 
dringende Pfanne) zu heben oder zu fenfen. Die Zahnftange 
bat dabei ihre Leitung, und liegt überhaupt immer mit einem 
Zheile ihrer Länge in dem vieredigen Kanal £, welchen fie 
jedoch nicht genau ausfüllen, fondern nur mit etwad Spielraum 
einpaffen muß, weil fenft durch zu große Anreibung die fent: 
rechte Bewegung ſehr erfchwert werden würde. Der Kanal iſt 
aus hinreichend ftarfen Eifenblecd zufammengebogen, hat nod) 
auf der linken Seite, wie ig. A am beften zeigt, einen Anfap, 
mittelft welchem er an die Hinterfläche der fenfrechten Stüge b’ 
durch drei Schrauben, von deren oberften man in Big. A den 
Kopf, Fig. B aber von allen die Enden fieht, feithäalt. Damit 
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das Rad i in der Stange k eingreifen kann, hat der Kanal einen 
der Lage von i entfprechenden langen Ausſchnitt in feiner Vor⸗ 
derwand, der fich in Fig. B deutlich unterfcheiden läßt, und burd 
welchen die Zähne von i an jene von k gelangen: Den Aft des 
wirflichen Eingriffe verfinnlicht Fig. D. Hier erfcheint die 
Stange in derfelben Lage wie in Big. C, das Rad i aber muß 
man ſich gerade fo Hoch oben denken, daß deffen Mittelpanfe mit 
jenem der Welle e Big. A B übereinflimmt. 

An der Stange k ift unten der ſtarke gabelförmig gefpal: 
tene und wagrecht dDurchbohrte Anfag, I, Zig. B, C, D, bemerf» 
bar. Zwiſchen die zwei Lappen kommt der flache Kopf der Klo- 
benfchraube, n, Taf. 437, ig. 20,21 und wird, fo wie die Pfanne . 
felbn, welche der Kloben Hält: und gefchloffen hat, dur einen 
ftarfen Stift, welcher durdy die zwei Lappen und den Schrauben 
Popf geht, zugleich mit dem Krahn in Verbindung gebracht. Hier 
dürfte der rechte Ort fein, nachträglich zu bemerken, daß die bei 
den drei vorbefchiiebenen Krahnen angenommenen Arten ihrer 
Verbindung mit der Pfanne, nicht unabänderlich nothraendig, 
oder jedem Krahn ganz eigenthümlich find: fondern, daß nach 
Umjtänden alle, beifpielweife fammt ihrem Verſchluſſe vorge: 
fonmenen Pfannen an jedem Krahn, unter Vorausſetzung der 
erforderlichen kleinen Abänderungen, ſich werden anbringen laſſen. 

Ueber die Behandlung des Krahnes überhaupt, das Eintau- 
hen und Heraußheben der Pfanne aus dem Schmelzfeifel u. |. w. 
ift im Verlauf der vorhergehenden Beſchreibung diefer Theile an 
einzelnen Stellen bereits fo viel vorgefonmen, daß eine weitere 
allgemeine Tarftellung nur unnöthige Wiederholung wäre. Manche 
Einzelheiten aber follen jept nachgetragen, und einige Punfte noch 
näher unterſucht werden. 

Daß die Oyps-Matrije vollfommen troden fein muß, iſt 
bereit erwähnt ; denn das gefchmolzene heiße Schriftmetall mit 
Feuchtigkeit in Beruͤhrung fommend, ſpritzt und ſchlaͤgt, oft auf 
gefährliche Weife, umher. Die Lage der Matrige in der Pfanne 
unmittelbar aufder Schwimmplatte wurde auch ſchon &. 26 erflärr, 
Berner fommt aber zu bemerfen, daß. durch Zeilen, Hobeln oder 
Drehen blanf und glänzend gewordene &tellen der Pfanne, des 
Dedeld und der Schwimmplatte, diefe rein metallifche Ober⸗ 
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fläche nicht behalten dürfen, weil ſich dafelbft das heiße Schrift⸗ 
metall zu genau anlegt und nach dem Erfalten nur mit Schwie⸗ 


rigfeit loögubringen ift. Zwar verliert fich beim Gebrauch dieſe 


Qlätte bald, weil die Flaͤchen der Pfanne fih überall leicht ori» 
diren; doch Anfangs und bei neuen Pfannen ijt es räthlich ſolche 
Stellen mit fchwacher Salz» oder Galpeterfäure zu beftreichen, 
oder auch, vor dem Gebrauch, mit Wafler in welches etwas Bo⸗ 
lus oder Rothſteinpulver eingemifcht wird. 

Die Pfanne und ihr Inhalt müſſen ferner vor dem Ein« 


tauchen in das Metall, damit fie dasſelbe nicht abfühlen und. 


deffen FZläffigkeit vermindern, bi6 zu einem nicht unbedeutenden 
Seade erhißt fein. In dem Trodenofen B der ſchon mehrmals 
angeführten Big. A, dient hierzu das unterfte Bad, wo man, bei 
P, P, zwei zu erhißerde Pfannen bemerken wird. 

Nach dem Untertauchen der gefchloffenen Pfanne in dem 


Metall des Schmelzkeffeld mit Hülfe des Krahnes, braucht es ° 


nur Purze Zeit, un den Guß zu bewerffielligen. Sobald die 
Pfanne unter das Metall gelangt, ftrömt daffelbe durch die vier 
Deffnungen des Dedeld in das Innere, füllt alle Teeren Stellen 
volllommen aus, und hebt die ſpezifiſch leichtere Schwimmplatte 
fammt der darauf liegenden Matrize, welche ſich ebenfalls durch 
die Randoͤffnungen mit Metall fuͤllt, ſo lange bis ſie an der unte⸗ 
ren Flaͤche des Deckels angeſteht; ein Vorgang, deſſen ſchon S. 26 
gedacht werden mußte, um die Einrichtung der Pfannen leichter 
verſtaͤndlich zu machen. Waͤhrend das Metall ſeine Wirkung 
thut, entſteht ein, einer kochenden Flüſſigkeit aͤhnliches Geraͤuſch, 
und aus den vier Oeffnungen des Pfannendeckels ſteigen betraͤcht⸗ 
liche Blaſen auf. Es iſt dieß die aus dem inneren Raum ver: 
drängte Luft, wahrfcheinlicdh aber aucd, etwas in Dampf verwan« 
deltes Waller aus der Matrize, weil befanntlich gegoffener Gyps, 
felbft in ſcheinbar ganz trodenem Zuſtande und bedeutend er 
higt, noch immer gebundenes Waller enthält, von dem hier durch 


‚die Wärme ein Theil frei wird und entweicht. Die Pfanne muß unter 


dem Metall bleiben, bis das Blafenwerfen ganz aufhört. Doch ift 
hierzu überhaupt nur kurze Zeit nothwendig ; ed genügen acht bis 
zwoͤlf Minuten, wobei ein längeres Verweilen der Pfanne unter dem 


j 
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Metall jedoch keinen Schaden bringt, wohl aber ein gar zu ſchnelles 
Herausziehen, beſonders bei kleinerer Schrift und feinen Wer 
ierungen einen ſchadhaften, flumpfen, und unganzen Abguß 
zur Folge hat. Wenn die Pfanne über die Metalflähe zum 
Vorfchein fonımt, fo thut man gut in die Dedelöffnungen noch 
etwas Metall mit dem Löffel nachzugießen, bis es die obere Ebene 
des Dedeld erreicht. Dadurch wird das Innere ficherer warm 
erhalten, und einer zu fehnellen Abkühlung durch die äußere Luft, 
wodurch die gegoffene Platte fi verziehen Fönnte, vorgebeugt. 
Die Pfanne und ihr Juhalt find darch die befchriebene 
Operation fehr heiß geworden; fie kann in diefem Zuftande um 
fo weniger ſogleich geöffnet werden, als die Platte in der Ma: 
" trige noch wicht ganz feſt ill, und es bedarf der Apparat daher 
“einer zweckmaͤßigen Abkühlung. Diefe bloß dem Einfluffe der 
äußern Ruft zu überlajfen, erforderte viel mehr Zeit, old man in 
der Regel bis zum naͤchſten Guß warten kann; ed wäre denn, 
daß man noch eine oder mehrere Pfannen im Vorrat) hätte, 
was aber, der damit verbundenen größern Audlage wegen, felten 
der Hau fein wird. Man bedient ſich Daher beifer einer eigenen 
Küplwanne. Es gibt für diefelbe chen feine beflimmte Form 
und Größe, wie aus der näheren Beſchreibung fogleich erhellen 
wird, Die kann ein lang vierediger Trog von gewöhnlicher 
Geſtalt fein, und fo groß, daß wenigſtens eine, bei einem bes 
deutenderen Betrieb zwei oder drei Pfannen darin neben eins 
ander binreichend Raum baten. Der Fänge nach liegt auf Leis 
ten über dem Boden cin Bret, welches entweder etwa 14" 
hoch mit naſſem Sand beitreue wird, oder aber, und keifer, einen 
oder mehrere chene Steine trägt, wornach der Trog fo weit mit 
Waſſer gefüllt wird, daß diefed den Rand der Lteine erreicht. 
Sie mülfen fo groß fein, daß die Pfannen bequem darauf fle- 
ben können. 
Die aus dem Keſſel gene Pfanne wird nun, oder 
am denn fie hängt, jo gedreht, daß He über 
> Huf die Einlage oder des Oberbo- 
febald je ruhig Acht, vom 
Tnsgemact. Die Fig. A 
den Krohn fümme Zugepir, 
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punktirt in der befagten veränderten Stellung. Q ift ein großes 
aufrechtes Waſſerbehaͤltniß, um den Kühltrog nach Bedürfniß 
zu fuͤllen, was jedoch immer früher geſchehen muß, als die Pfan⸗ 
nen im Troge ſtehen. Da die Pfanne von außen nach innen, 
und zwar anfangs ziemlich ſchnell auskühlt, hierdurch aber das 
Metall oben und an den Waͤnden ſich ſchneller zuſammenzieht, 
dabei ſchwindet und oͤfters verzogene und fehlerhafte Platten 
gibt: fo darf man die Abkühlung nicht zu fehr befchleunigen, 
fondern fie muß fogar, befonder6 bei großen Kormaten, verzögert 
werden. Hieher gehört das oben erwähnte Nachgießen : von 
Metall durch die Ecken⸗Oeffnungen des Dedels, fobald man bemerkt, 
daß die Durch diefelbe fihtbare Oberfläche ſich etwas vertieft oder 
einfinft ; und dann noch die &. 29 befchriebene Einrichtung eines 
oben mit einer Höhlung verfehenen Pfannendedels, wo dad, in 
derfelben zuruͤckbleibende Metall ebenfalls einem zu plöglichen 
Erkalten begegnet. Bei den gewöhnlichen Fleinen Pfannen hat 
man, auch ohne ängftlihe Vorfichtd-Mußregeln, ein Mißlingen 
der Operation nicht leicht zu befürchten. 

Eigentliched Erfalten der Pfanne braucht man nicht abzus 
warten; es wäre fogar, wenn man weiter fortgießen will, in fo 
ferne nachtheilig, ald zum Erwärmen für die naͤchſte Operation 
deito laͤngere Zeit erfordert würde. Es reicht daher hin, die Ab» 
kühlung nur fo weit zu: treiben, daß das Metall völlig erfiarrt, 
and man die ‘Pfanne zur folgenden Manipulation gehörig anfafı 
fen fann. Beim Deffnen oder dent ‚„„Auffchlagen’’ der Pfanne 
if das Abnehmen des Schließflobend und des Deckels die erfie 
Arbeit. Diefer gebt leichter od, wenn er nur auf dem Rande 
der Pfanne liegt, ald wenn er in derfelben feiner Dice nach fich 
einferift; Unterfchiede, deren bei der VBefchreibung der Pfannen 
bereits gedacht wurde, und für welche Tafel 437, C Fig. 21, 
and Zafel 488, b Fig. 1,2,3, VBeifpiele geliefert haben. Ver: 
fentte Dedel halten meiftens fo feft, daß man fich bei ihnen eines 
Meißeld und hölzernen Schlägeld bedienen muß. Doc fann 
man ihnen an den Eden:Deffnungen leicht und ohne Gefahr einer 
Beſchaͤdigung beilommen. Flach aufliegende Dedel weichen fehr 
bald Durch einige auf ihre langen freiliegenden Kanten geführte 
Schlaͤge, und laſſen ſich manchmal fogar durch bloße Handans 
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Metall jedoch keinen Schaden bringt, wohl aber ein gar zu ſchnelles 
Herausziehen, beſonders bei kleinerer Schrift und feinen Ver— 


Hzierungen einen ſchadhaften, ſtumpfen, und unganzen Abguß 


zur Folge hat. Wenn die Pfanne über die Metallfläche zum 
Vorſchein komme, fo thut man gut in die Dedelöffnungen noch 
etwas Metall mit dem Löffel nachzugießen, bis e8 die obere Ebene 
des Deckels erreicht. Dadurch wird das Innere ficherer warm 
erhalten, und einer zu fehnellen Abkühlung durch die äußere Luft, 
wodurch die gegoffene Platte fich verziehen könnte, vorgebeugt. 
Die Pfanne und ihre Inhalt find durch die befchriebene 
Operation fehr heiß geworden; fie Faun in diefem Zuſtande um 


ſo weniger fogleich geöffnet werden, als die Platte in der Ma: 


trige noch nicht ganz feit ül, und es bedarf der Apparat daher 


einer zwedmäßigen Abfühlung Diefe bloß dem Einfluffe der 


äußern Luft zu überlaffen, erforderte viel mehr Zeit, old man in 
der Regel bis zum nächflen Guß warten kann; ed wäre denn, 
daß man noch eine oder mehrere Pfannen im Vorrath hätte, 
was aber, der damit verbundenen größern Audlage wegen, felten 
der Fall fein wird. Man bedient fich daher beffer einer eigenen 
Kühlwanne. Es gibt für diefelbe cben Feine beftimnte Form 
und Größe, wie aus der näheren Befchreibung ſogleich erhellen 
wird. Sie kann ein lang vierediger Zrog von gewöhnlicher 
Seftalt fein, und fo groß, daß wenigftens eine, bei einem be: 
deutenderen Betrieb zwei oder drei Pfannen darin ncben ein 
ander hinreichend Raum haben. Der Länge nad) liegt auf Lei: 
ften über dem Boden ein Bret , welches entweder etwa 11," 
hoch mit naffem Sand bejtreut wird, oder aber, und beffer, einen 
oder mehrere ebene Steine trägt, wornach der Trog fo weit mit 


BR Waffer gefüllt wird, daB diefes den Rand der Steine errcicht. 


Sie müſſen fo groß fein, daß die Pfannen bequem darauf fle: 
ben Pönnen. 

Die aus dem Keffel gezogene Pfanne wird nun, oder 
eigentlich der Krahn an dem fie hängt, fo gedreht, daß fle über 
das Kühlgefäß gelangt ; dann auf die Einlage oder deu Oberbo: 
den desfelben niedergelaffen, und fobald fie ruhig fleht, vom 
Krahn, ohne fie übrigens zu öffnen, losgemacht. Die Fig. A 
(Tafel 439) zeigt bei M’ b G! F’ den Krahn fammt Zugehör, 
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punktirt in der beſagten veränderten Stellung. -Q ift ein großes | 
aufrechtes Wafferbehältniß, um den Kühltrog nach Beduͤrfniß 
zu füllen, was jedoch immer früher geſchehen muß, als die Pfan⸗ 
nen im Troge ſtehen. Da die Pfanne von außen nach innen, 
und zwar anfangs ziemlich ſchnell auskühlt, hierdurch aber das 
Metall oben und an den Waͤnden ſich ſchneller zuſammenzieht, 
dabei ſchwindet und öfters verzogene und fehlerhafte Platten 
gibt: fo darf man die Abkühlung nicht zu fehr befchleunigen, 
fondern fie muß fogar, befonders bei großen Formaten, verzögert 
werden. Hieher gehört dad oben erwähnte Nachgießen . von 
Metall durch die Ecfen»Deffnungen des Dedels, fobald man bemerkt, 
daß die Durch dieſelbe fichtbare Oberfläche ſich etwas vertieft oder 
einfinft ; und dann noch die S. 29 befchriebene Einrichtung eines 
oben mit einer Höhlung verfehenen Bfannendedeld, wo dad, in 
derfelben zurückbleibende Metall ebenfalls einem zu plöglichen 
Erkalten begegnet. Bei den gewöhnlichen Fleinen Pfannen hat 
man, auch ohne aͤngſtliche Vorfihtd:Mußregeln, ein Mißlingen 
der Operation nicht leicht zu befürchten. Ä 
Eigentliches Erfalten der Pfanne braucht man nicht abzus 
warten; ed wäre fogar, wenn man weiter fortgießen will, in fo 
ferne nachtheilig, ald zum Erwärmen für die naͤchſte Operation 
deſto längere Zeit erfordert würde. Es reicht daher hin, die Ab: 
kühlung nur fo weit zu treiben, daß das Metall völlig erflarrt, 
nnd man die Pfanne zur folgenden Manipulation gehörig anfafı 
fen kann. Reim Oeffnen oder dent „Aufſchlagen“ der Pfanne 
ift das Abnehmen des Schließflobend und des Dedels die erſte 
Arbeit. Diefer geht leichter los, wenn er nur auf dem Rande 
der Pfaune liegt, ald wenn er in derfelben feiner Die nach fich 
einfenft; Unterfchiede, deren bei der Vefchreibung der Pfannen 
bereitö gedacht wurde, und für weldhe Tafel 437, C Fig. 21, 
und Zafel 488, b Fig. 1,2, 3, Beifpiele geliefert haben. Ver: 
fenfte Dedel halten meiftend fo feft, daß man fich bei ihnen eines 
Meißels und hölzernen Schlägels bedienen muß. Doc kann 
man ihnen an den Eden:Deffnungen Teicht und ohne Gefahr einer 
Befchädigung beilommen. Flach aufliegende Dedel weichen fehr 
bald durch einige auf ihre langen freiliegenden Kanten geführte 
Schläge, und laſſen ſich manchmal fogar durch bloße Handans 
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fegung entfernen. Das Auffchlagen überhaupt geſchieht nicht 
im Kühlırog, fondern auf einem flarfen Tiſch, oder einem Holz« 
klotz, wie jener bei E der Figur A. Auf eine ſolche Flaͤche ſtürzt 
man nun die von Dedel ſchon befreite Pfanne um, wobei fie fich 
von. Ihrem Inhalte entweder fogleich trennt, oder aber, wie 
meijtens, wenn man einige Schläge mit dem hölzernen Hammer 
auf ihren Boden und die Seitenwände führt, oder dadurch, daß 
man fie ganz oder nur an einer und der andern Seite ein paar 
300 hoch aufhebt und ploglih auf die Unterlage niederfallen 
läßt: Die Pfanne hat nun ihren Dienjt geleiftet, und wird für 
den nächiifolgenden Gießprozeß neuerdings befchidt und erwärmt. 

Man-erhält hindurch eine Maffe von zufammenhäugendem 
feftgewordenem Metall, welche die Schwinimplatte und die nun 
unmittelbar auf ihr liegende Gyps⸗Matrize einhüllt, mit Aus: 
nahme des Rüdens der letzteren, welcher mit der unteren Dedel: 
fläche in Berührung gewefen if. Das überflüjfige, außen herum 
befindliche Metall laͤßt fich theild wegbredhen, theild durch vor« 
fichtig geführte Hanımerfchläge, theild mit Beihülfe des Meißels 
entfernen, damit man fowohl die Schwimmplatte, ald auch die 
Matrize mit der darin gegoffenen und in ihr ſteckenden Stereotyp⸗ 
‚ Platte allein befommt. Befchädigungen der Matrize, fo ferne fie nur 
ſie allein betreffen, haben gar nicht zu bedeuten, weil fie eine in 
der Kunfifprache der Metallgießer fogenannte „verlorene Form’ 
ift, und nur einmal gebraucht werden fann. Der Buß oder die 
Metallplatte, ald Zwed der ganzen Arbeit, läßt fi nämlich von 
Gyyps nur durch deffen gänzliche Zerftörung befreien. Man fucht 
ihn vorfichtig, damit die Schrift der Platte nicht leidet, loszu⸗ 
Brechen, welches meiſtens nur in Fleinern Stücken gelingt, wwil 
die Letternlörper fenfrechte Wände haben, und an ihnen, foweit 
fie über die Ausfchliegungen vorftehen, vom Gyps umgeben find. 
Im Grunde der Vertiefungen der Metallplatte bleibt daher immer 
mehr oder weniger von der Matrize zurück. Um die Platte von 
diefen Reſten zu befreien und endlich rein zu befommen, wird fie, 
bis Diefer Erfolg vollfommen eintritt, mit Waſſer und unter 
dfterm Zufluß deöfelben, mit einer furzhaarigen nicht zu fleifen - 
Bürſte behandelt und zulegt forgfältig abgefpült. Es erleichtert 
das Entfernen des Gypſes bedeutend, wenn man die Matrize. 
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ſammt der Metallplatte entweder gleich anfangs, oder nach dem 
Wegbrechen des größten Theiles der Matrize in Waſſer legt, und 
einige Zeit darinnen läßt. Der Gyp6 iſt namlich, obwohl in ge: 
ringer Menge, im Waſſer auflöslich, und wird durch den erfter» 
wähnten Handgriff fo mürbe, daß man ihn mit viel weniger 
Mühe wegbürften und vollends wegiwafchen fanı. 

Mit den gereinigten Metallplatten müſſen, bis fie zum Druck 
ſelbſt brauchbar find, noch mehrere Operationen vorgenommen 
werden. Da diefe aber bei allen Stereutyp-Platten, die Art ihrer 
Berfertigung mag was immer für eine gewefen fein, mit einander 
der Hauptfache nad) und im Wefentlichen übereinfommen : fo 
wird ihre nähere Angabe nicht fogleich hier erfolgen, jondern viel 
zwedmäßiger für den nächften Haupt-Abfchnitt aufgefpart. | 
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Da der Unterfchied ded von Daul,e in Paris erfundenen 
Verfahrens, wie fich nad) der Befchreibung darthun wird, wirk . 
lich nur in der Art des Guſſes beiteht, der hier nicht durch Untertau⸗ 
chen, fondern durch Eingießen des Metalles mit einem hinreichend 

‚großen eifernen Löffel in einen die Matrize enthaltenden Gieß⸗ 
kaſten gefchieht: fo rechtfertigt fich die Ueberfchrift um fo vol. 
tommener, ald der Prozeß fonft im Wefentlichen mit der englie 
hen Methode übereinftimmt. Die Vortheile des Daulefchen 
Verfahrens, und fomit deſſen Würdigung überhaupt, finden jedoch 
erft am Schluße der Befchreibung ihre geeignete Stelle. Die 
zum Verſtändniß des Prozeſſes und der dabei nothwendigen Vor: 
richtung erforderlichen Abbildungen liefert Tafel 489, Fig. 1— 28. 

Das Abgießen des Satzes oder des eigentlihen Driginales 
geſchieht im Weſentlichen wie bei der englifhen Methode, eben- 
falls um eine vertiefte Gips-Matrize zu befommen. Da diefe 
verhältnigmäßig, bei gleicher Größe des Sages, größer fein muß; 
fo ift es, um fie haltbarer zu machen, räthlich, den Gypsbrei dicker 
zu nehmen, olfo mit einem geringeren Quantum Waffer zu 
arbeiten. 

. Der Auffep Rahmen bietet eine weitere, aber erheblichere 
Verfchiedenheit dar, welche nicht nur feine Befchaffenheit über: 
haupt, fenderu.den Umftand betrifft, daß die Gypsmatrize nicht 


- 


- - 
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herausgenommen wird, alſo bei den nachfolgenden Operationen, 
z. B. dem Trocknen bis nach geſchehenem Metallguß, immer im 
Rahmen bleibt. 

Die Rahmen, deren man zum ununterbrochenen Fortar⸗ 
beiten wenigitend zwei in Vorrath haben follte, Fönnen aus 
gegoffenem Eifen, beffer, aber freilich audy mit mehr Koftenaufs 
wand, aus gefhmiedetem beftehen, und müſſen fehr genau ab- 
gerichtet werden. Die Größe, fo wie des ganjen Aparates, 
richtet fih nad dem Format der gu gießenden Platten, muß 
dadfelbe aber immer nicht nur oben und an den Seiten, fondern 
vorzüglich oben um ein bedeutendes, übertreffen, und mit ders 
felben, wie fich fpäter ergeben wird, der Gießkaſten genau über: 
einflimmen. Big. 7 ift ein folcher Rahmen a, von der Flaͤche, 
Fig. 8 von der’ Seite; Fig. 19 erfcheint er, aber ſchon im 
Gießkaſten liegend, über den er oben hinausfteht, wie in ig. 7, 
in Sig. 11 von der Seite ub?reinftimmend mit Fig. 8, endlich 
Fig. 9 ebenfalls fchon im Kaſten und von oben gefehen. In 
allen diefen Abbildungen ift c ein Bügel zum Anfaffen und Auf: 
beben, der aber inımer aus Schmiedeeifen gemadt, und außen 
auf die obere Rahmenleifte feftgenietet, oder, wie in den Zeichnun: 
gen, angefchraukt wird. Die aus Fig. 8, 9, 11 erfichtlidhe Dide 


- ded Rahmens gibt auch jene der Matrige: die feinen inneren 


— 


zur Aufnahme des Gypſes beſtimmten Raum begraͤnzenden Waͤnde 
der vier Leiſten ſind nicht winkelrecht, ſondern zu beiden Seiten 
abgeſchraͤgt, ſo daß fie in der Mitte der Dicke in einen Win- 
el zufammmenlaufen, wie der Durchfchnitt a’ Big. 7 es darſtellt. 
DVermöge diefer Geftalt der Wände: hält der Gyps fowohl beim 
abheben ald bei den übrigen Arbeiten im Rahmen hinreichend 
und ohne Gefahr herauszufallen. Das Auffegen ded Rahmens 
und das Gießen des Gypſes gefchieht der Hauptfache nad) wie 
bei der englifchen Methode; das Abheben der feſtgewordnen, wie 
gefagt mit dem Rahmen in Verbindung bleibenden Matrige, 
mit den ſchon befannten Gabeln (Tafel 438 Fig. 6), welche 
man an den Einfchnitten 1— 4, Big. 7, 8, wirken läßt. Den ver: 
tieften Raum welchen die abgegoffene Schriftfolumne einnimmt, ' 
deutet in Big. 7 die punktirt begrängte Fläche A an. Man ficht, 
daß damit eine Fünftige Stereotyp- Platte von fehr großem Octav⸗ 
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Format gemeint iſt. Eben fo würde nöthigen Kalles in demfel« 
ben Rahmen audy Quart:Sormat, oder zwei Oftau: Kolumnen, 
diefe aber unter einander und über quer geftelle, ſich noch for: 
men und abgießen laffen. B Kig. 7 bezeichnet einen andern, gegen 
den Kolumnen-Abdruck noch mehr vertieften, im obern Theile des 
Hahmens und der Gypsmatrize befindlichen Teeren Raum. Er 
entſteht dadurch, daß man neben dem Schriftfaß eine Platte von 
Holg, oder wenn man will, audy von Gußeiſen, Schriftmetall 
oder Mefling, anbringt, wie fie Fig. 16 von oben und von einer 
fymalen Seite zeigt. Alle vier Kanten find flarf abgefchrägt, 
damit die Platte nad) dem Erftarren des Gypfes, in dem fie haf— 
ten bleibt, herausgenommen werden kann, wobei fie fich vermöge 
der Einfchnitte b b Teichter anfallen läßt. Diefe Platte erhält 
demnach durdy das Abreifen eine Fleinere, und eine größere, 
in ig. 16 dem Befchauer zugefehrte Tangsvieredige Yläche ; 
die legtere liegt beim Einformen oder dor dem Aufgießen des 
Gypſes neben den Letternfaß, alfo nach unten gekehrt. Nächfte 
Abficht bei der Anwendung diefer Platte iſt daher die Entſte⸗ 
bung einer leeren Vertiefung, mit der durch B Fig. 7 bezeich- 
neten Umgrängung; die Beſtimmung diefer Höhlung felbft aber 
beſteht darin, daß durch fie, wenn die Matrize ſammt Rahmen 
ſich ſchon im Kaften befindet, man eincn geräumigen Einguß er» 
hält, durch den das Metall mit mehr Bequemlichfeit aus dem 
Löffel in dad Innere gelangen Fann. Von dem. eigentlichen Eins 
guß kommt weiter unter dad Nöthige vor. 

Am Gießkaſten felbft — weldyen ganz sufamwengefeht, 
und mit dem darin befindlichen eben befchriebenen Rahmen a, 
in dem jedoch die Gypsmatrize fehlt, aber mit allem fonfligen 
Zugehör, Fig. 9 im Grundriſſe, Fig. 10 der vorderen, Sig. 11 
der Seitenanfiht darftelen — fommen zuerft die zwei großen 
Stüde aus gegoffenem Eifen, nämlich die Hinterwand f, und 
der Dedeld ſammt dem vortretenden, fich nach außen erweiternden 
Einguß e, in Betrachtung. Sie nehmen den Rahmen a zwi⸗ 
fhen ſich auf, und kommen noch für fih abgebildet, aber befreit 
von allen in den eben genannten Figuren mit dargeftellten Elei: 
neren Theilen einzeln vor. Fig. 12 gibt die Rüdıwand, und zwar 
mit ihrer äußeren oder der hintern Släche, Big. 13 iſt ein ſenk⸗ 


\ 


rückwaͤrts zwei vertiefte Gelder, ff’; der Mittelfteg zwiſchen 
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rechter mittlerer Durchſchnitt. Vorne ganz glatt, erhält der 
Kaften zur Verminderung des Gewichtes ſchon vom Guſſe her, 


beiden bleibt in der ganzen Stärfe der Einfaffung. Der Umriß 
diefer Wand ift jenem des Rahmens gleich, wie aus der Verglei- 
hung mit den Fig. 9, 10, 11 erhellt, fo daß in Fig. 11 durch 
die Oeffnung von a bei f ein Fleiner Theil der Rückenwand noch 


zum Vorfchein kommt. Sie ift daher ferner, nach Sig. 10, 11, 


bedeutend höher als der Deckel d e. Die in Fig. 12 an drei 
Seiten punftirt angedeuteten Schraubenloͤcher erhalten ihre Er⸗ 
klaͤrung weiter unten. 

ı In ähnlicher Weiſe, ohne alle daran befefligte Theile, 
ſieht man Fig. 1 den Dedel d mit dem aus einem Stück befte: 
benden Einguß e, von vorne oder von außen, Sig. 2 deſſen Seite, 
Big. 3 den fenfrechten Durchſchnitt. Auch hier ift d ein vers 
tieftes Feld, zu dem obangegebenen Zwed. Auf die untern 


Schraubenloͤcher, fo wie die paarweife ftehenden oberen glatten 


in Sig. 1 wird einftweilen blos hingebeutet. Die Vergleichung 
mit den Hauptfiguren,;9, 10, 11 belehrt vollends über die Bes 


ſchaffenheit des Einguffes, welcher an der innern Dedelfläche bes 


ginnend ſich nad) oben erweitert: fo daB der Deckel aber dod), zu 
beiden Seiten diefer Höhlung, welche nicht die ganze Breite ein« 
nimmt, genau oben an die beiden Seiten des Rahmens paßt, und 
das Innere dab Kaftens bis an den Rand des Einguffes einen 


geſchloſſenen Raum bildet. 


Hieraus folgt weiter die Nothwendigfeit, daß die Vorder: 
fläche der Rückwand, fo wie die innere des Deckels unter dem 
allmählig- erweiterten Einguffe, alſo diefe beiden einander zuge: 
fehrten, den Rahmen mit der Matrize zwifchen ſich nehmenden 
lachen vollfonımen eben und gerade, folglich gehobelt oder noch 


beſſer, richtig abgedreht und gefchliffen fein müjfen. 


Die Vorrichtung wird erft zum wirklichen Gießkaſten durch 
beifügen zweier Geitentheile an die Rüdenwand, und die Bil 


"dung eines Gewindes unten am Dedel. Die Seitentheile, i und 


r in den drei Biguren, 9, 10, 11 bereits gehörig an ihrem Orte 
befeftigt, find einander mit geringer Abänderung gleich ; fo daß 
nur noͤthis war, das eine, r, in Fig. 14 mit ber Flaͤche, Fig. 15 


= 


1 
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mit der obern Kante nochmals einzeln wiederzugeben. Bon den | 


Befeftigungsfchranben erfcheinen in Fig. 11 die verfenften Köpfe, 
Fig. 14 die Oeffnungen für fie, ebenfo durch Big. 15 punftirt; 
Sig. 12 für beide Geitentheile die in die Dide der Rüdenwand 


gefchnittenen Muttern. Durch die zehn Schrauben mit der Hin 


terwand verbunden, fiehen demnach, zur Aufnahme des Dedels, 


i und r weit vor und frei. Auf der nach außen gefehrten Flaͤche 


(und zufolge diefer Lage tritt der oberwähnte geringe Unterfchied 
beider Seitentheile ein) hat jedes unten eine Verftärfung und 
einen über die obere Kante vorfpringenden Fortfatz, ferner noch, 
ungefähr in der Mitte einen gleichfalls nach außen gefehrten 
balbceilindriſchen Anfag, r’ Sig. 14, 15, 9 und 11; dann für die 
andere Seite, i nur Sig. 9 fichtbar. Die in ig. 14 mit 6’ und 
8' bezeichneten Löcher, dad erfte etwad Tänglich, das andere kreis⸗ 


rund, beide im Innern gan; glatt, haben im zweiten Seitentheil: 


ihre genau darauf treffenden Gegenſtuͤcke. Das runde Paar ge: 
bört zur beſſern Befefligung des fchon erwähnten Kaftenbodeng, 
das andere zur Anbringung des Gewinded am Dedel. 


Der Boden u, einzeln Big. 5 in zwei mit Sig. 9 und 10. 


übereinjtimmenden Anfichten, hält am unteren Rande der Ruͤck⸗ 
wand mittelft fünf Schrauben; deren Stellung und Beſchaffen⸗ 


heit aus den genannten Biguren erhellt, fo wie Fig. 12 ihre‘ 


Muttern punktirt angedeutet wurden. Ron deffen ſchmalen Sei⸗ 
ten gehen die Zapfen 7, 8, ig, 5, 10 aus, und durch die Seiten: 
theile i, r, Fig. 10 und über diefelben fo weit vor, daß an den 
Endgewinden, bei 7, 8, Big. 10, 11, die vieredigen Muttern 
Platz finden, welche den Boden, u, mit der Rüdwand und den 
©eitentheilen nad) vollends verbinden, Er ſteht alfo gleich die: 
fen über die Hinterwand vorne frei vor, zur Anbringung und als 
Unterlage des Dedels. 

Die gefchmiedete Eifenfchiene v Fig. 10, für ſich allein ab» 
gebildet Big. 4 in der oberen, vordern und Seiten-Anficht, ift am 
Ende ded Deckels d mit fünf Schrauben feit, deren verfenfte Köpfe 
in Fig. 10, die Oeffnungen fr fie in den eritern zwei Anfichten 
der Fig, 9, die in den Dedel gefchnittenen Muttern in Big. 1, Teicht 
bemerkbar find. Ueberdieß hat die Schiene noch zwei glatte End» 


japfen, 5 und 6 der Figuren 10, 12, 4, welche durch die [how 
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befpeochenen Deffnungen der Seitentheile, wie 6' Fig. 14 ges 
hend, die Drehungsachfe des Dedels geben. Diefe Deffnungen 
müjfen etwas geräumig und fogar oval’ fein, weil fonft der 
"Dedel, da er unten den Boden u berührt und an ihm anliegt, 
gar nicht zu wenden wäre. 

Beim Auf» oder Zumachen faße man den Dedel am höl- 
zernen Handgriff, x Fig. 9, 10, 11. Um ihn feft und unbe: 
weglich mit dem Deckel verbunden anzubringen, beftebt folgende 
Einrihtung. Die unter rehtem Winkel am Dedel befindlichen 
Zräger, 12 und 13, der erfte mit der Außenflädhe in Fig. 18, 
der andere ebenfo und noch von vorne in Fig. 17 einzeln abs 
gebildet:, haben jeder an der Grundfläche zwei mit ihnen aus 
dem Ganzen gearbeitete flarfe und Binreichend lange, in Fig. 
17 und 18 bemerfbare Stifte, welche in dazu paffende Löcher 
des Dedeld (bei 12/13/ Fig. 1) eingefenfe und auf der innern 

Seite des Dedeld gut vernietet werden. In der Mitte des 
oben fcheibenförmigen Theiles ded Trägers 12 findet man ein 
‚quadratifches, in andern, 13, ein rundes Loch (m. f. Big. 17, 
18). Durch diefe und durch den Holzgriff felbft geht die in 
dig. 10 punftirt angedeutete Achfe; vor 12 hat fie einen flache 
runden Kopf, außen an 13 paßt auf die am Ende der Achſe 
angebrachten Gewinde eine bei 13 Fig. 11 mit der ganzen 
- Bläche erfheinende runde, mit zwei Löchern für einen Gabel« 
fhlüffel (zum Anziehen oder Losfchrauben) verfehene Mutter. 

Bei der ganz zum Guſſe vorbereiteten Vorrihtung muß 
der Dedel aber auch feſt und ficher gefchloffen bleiben. Dazu 
gehören die Reiber oder Klinfen mit den KHolsgriffen, k |, 
Big. 9, 10, 11 in der Stellung, wie fie den Dedel halten, 
einer abgefondert Fig. 6. Sie find natürlich fo drehbar, daß 
fie dann dem Deffnen des Dedels fein Hinderniß mehr entge: 
gen ftellen. Um fie überhaupt anzubringen, gehören die früher 
erwähnten halbrunden Borfprünge, r’ i‘ Sig. 9, 11, 14, 15. 
Sie find vieredig nach der ganzen Länge durchlöchert, zur Auf: 
nahme einer Achfe, die fich nicht verdrehen fol. Sie bat auf 
und über dem flachen Theile jedes Neibers einen größeren run: - 

‚ ben Kopf, wie man ihn in Gig. 9, 10, 11 leicht unterfcheidet. 
- Unter diefem ſteckt der Neiber auf dem runden Schaft mittelft 


‘ 
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der in Fig. 6 fichtbaren Oeffnung. Die Größe derfelben und 
des Schaftes felbft, um. welchen der Reiber beweglich wird, 
deutet in Sig. 10 ein punftirter Kreis an. Vor diefem Schaft 
ift die Achſe vieredig und füllt die Oeffnungen duch r’/ und ir 
vollfommen aus, kann fich daher nicht drehen, und wird an ihrem 
mit Gewinden verfehenen Ende unbeweglich erhalten durch eine 
dafelbft vorgelegte Mutter, wie 9 oder 10 in den Siguren 9 und 
11. Ferner muß, um die Art des Verfchluffes ganz deutlich zu 
machen, ein vertiefter Ausfchnitt, auf der obern Kante der Sei- 
tentheile i und r näher befchrieben werden. In Sig. 10 ift feine 
untere Hälfte durch die Reiber bedeckt; Fig. 14 wurde er mit 
w bezeichnet; feine Beſchaffenheit und Beſtimmung vrflärt bald 
die Vergleichung diefer Figur, mit Big. 15 und 10. Gr geht 
bis auf den Halbrunden Vorfprung, r’ oder i/ herunter, fo daß 
demnach der Reiber mit feiner untern Flaͤche dafelbft aufliegt, und 
mithin, gehörig einwaͤrts gewendet, die obere Flaͤche des Deckels 
(d) erreicht, und fie niederhält. Der Grad der Wendung beider 
Reiber iſt durch die Befchaffenheit der Ausfchnitte in den Seiten: 
theilen ſelbſt befchränft. Der freie Arm der Reiber Fann in Big. 
10 nicht tiefer abwärts gehen, weil feine Kante an der unteren 
geraden des Ausfchnittes anfteht. Die Drehung nach der ent: 
gegengefegten Richtung aber (um den Arm des Neibers vom 
Deckel weg zu bringen und Ddiefen frei zu machen) geht nur fo 
weit, bis der Arm fenfredht ſteht. Dann gelangt aber auch die 
vordere fchräge Endfante des Armes an die ihrer Form entipre: 
chende fchiefe obere Wand des Ausfchnittes, und ſteht daſelbſt 
an. Der Dedel it nun hierdurch, wenn dieß mit beiden Neibern 
gefchieht, frei und um feine Zapfen an v beweglich geworden. 
Ueber die Behandlung der Matrizen im Rahmen, und den 
Buß der Metallplatten felbft, ift nach dem Vorausgegangenen 
wenig mehr zu bemerfen. Da die Oppsmatrizen im Vergleich 
mit jenen nach englifcher Methode gefertigten viel größeren 
Släden » Inhalt Haben: fo gefchieht ed leichter, daß ungeachtet 
des Rahmens, und wenn auch der Gypsbrei mit verhältnigmäßig 
nur wenig Waffer bereitet wurde, fie fi während des Trodnens 
Kart werfen. Da fie aber genan in den Kaften zwifchen die 
Hinterfeite und den Deckel paſſen follen: fo werden fie, wenn 
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merklich verzogen, bei Schliefien des Kaftens durch den Dedel 
öfters Sprünge bekommen oder. ganz zerdrüdt und gebrochen. 
Man muß daher vor den: Einlegen jede genau unterfuchen, fo 
dag man am verfchiedenen Stellen des Rüdens die Kante eines 
guten Lineales auffeßt, und dann die Unregelmäßigkeiten, ſowohl 
Vertiefungen ald Erhöhungen bald entdeckt. Un Echaden zu ver 
bindern, kann man folche Stellen entweder mit mehrfachen Pa⸗ 
pier unterlegen, oder aber. im Gegentheil das Ueberflüffige mit: 
telft einer Raſpel oder durch Abfchaben mit einem Meier weg: 
ſchaffen. 

Der Kaſten muß, damit das Metall nicht ſtockt, und die 
Platten nicht mangelhaft, blaſig und unganz ausfallen, vor dem 
Biegen hinreichend erwärmt werden. Man thut dieß am be: 
quemften fo, daß man darin einige alte, mißlungene oder fonit 
unbrauchbare Matrizen abgießt. Beim wirflichen Abguß muß 
immer fo viel Metall hinein fommen, daß mit demfelben aud) 
der Einguß zum Theile, alfo mehr oder weniger voll wird, weil 
eben diefer Antheil Metalls auf das die künftige Platte bildende 
den nöthigen Druck ausübt und hierdurch alle feinen Vertiefun— 
gen der Matrize vollfommen außfallen. Daher bedarf der. eiferne 
Löffel, mit dem man das Metall aus dem Schmelzkeſſel Hebt, einer 


- gehörigen und folhen Größe, daß jene Bedingung mit einem 


Male und ohne nachzugießen, erreicht wird. Es ift weiters 
forgfältig darauf zu fehen, daß auf der Oberfläche des Metalles 
im Löffel keine Schlade oder Oxyd⸗Lage bleibt, welche theilweije 


-ind Innere gelangend der entfiehenden Platte fchaden würde. 


Bor jedesmaligem Einfchütten hat man daher mittelft eined Blech: 
ftreifens jene Oberfläche gut zu reinigen. Das im Einguß über- 
fiebende Metall foll bei feiner Schrift mehr betragen als bei 
gröberer, weil die eritere immer fchwieriger ganz fcharf ausfällt. 
Dann iſt es ferner ein fehr empfehlenswertHer Kunftgriff, Kolum⸗ 
nen mit feiner Schrift fo in Gyps abzuformen, daß die Zeilen im 
Auffaprahmen über quer und nicht wie es natürlicher wäre, wag⸗ 
recht laufen. Die Sntervalle der Zeilen geben nun gleichfam 
Gaſſen, durch welche das Metall viel leichter in alle Vertiefun⸗ 


gen laͤuft, als bei der entgegengeſetzten Lage. Gut iſt es ferner, 


Dad Innere des Dedeld mit feinem geleimten Papier zu übers 
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diehen und dieſem noch einen Anſtrich von Röthel, Bolus ‚oder 
Der zu geben. Ueberhaupt ift auf dad zu erinnern, was im 
XVII Bande diefes Werfes S. 483 — 485 über daB Dießen 
der Linien, mit welchem die jegt befchriebene: Operation manche 
Achnlichfeit Hat, ſchon bemerkt warde. Hierzu gehört ferner 
die geneigte Lage des Kaſtens während dem Guffe, die flärker 
fein muß bei- feiner als bei gröberer Schrift. Geringe Neis 
gung erhält der Kaften ohne Umftände dadurch, daß man ihn 
ſchief an die Wand des Arbeitorted, feine Ruͤckſeite diefer zu: . 
gekehrt, lehnt. Soll die fchiefe Lage aber beträchtlich fein; fo. 
nimmt man eigene, auch bei den fehwereren Gießinfteumenten 
übliche Holzböcke oder fogenaunte Lafetten, auf denen der 
Kaften mit dem gehörigen Grade der Neigung während des 
Guſſes ruht. 

Wenn man nicht ſcheut, etwas umftändlicher. zu Werke 
zu geben, wodurch man aber auch manche Vortheile erhält, fo 
iſt eine eigene Vorrichtung zur Aufftellung des Kaftens em⸗ 
pfehlenswerth, welche ganz zum Guſſe bereit, die Sig. 21 dar- 
ſtellt. Der Kaften felbft kommt mit dem fchon befchriebenen 
überein. Deßhalb Bat man zur. etwaigen Vergleihung die Be- 
jeihnung der einzelnen Theile mit den nämlichen Buchflaben . 
and Zahlen wiederholt. Nur ein geringer Unterfchied findet 
ih an den Seitentheilen, nämlich die Erhöhung, t Big, 21," 
am Ende des Ausfchnittes von i, wodurch die untere Kante 
der Klinfe (an k) eine beifere Anlage erhält; übrigens eine 
Abänderung von nicht wefentlicher Bedeutung. Eigentbümlich 
aber ift die Zugabe des- gußeifernen Rahmens g h, den Big: 
19 im Grundriffe, Sig. 20 von vorne darftellt. Die langen 
Seiten, m n haben eine Art fchiefer Zähne oder Einfchnitte, 
die am beiden genau gleich fein müſſen. Diefe Teiften erheben 
fi etwa® über die ;wei fürzeren. Die zugerundeten, wieder 
niedrigeren Fortfäge, g, h, y, z mit ihren runden Löchern, 
haben die Beflimmung, die ganze Vorrichtung auf einem flars 
Pen Zifche oder einer Bank durch vier Schrauben zu befefligen, 
für des Fall, daß man ihr für Längere Zeit eine beflimmte 
Stelle anzuweifen gedenft. Sonft fteht fie auch ohnedieß durch 
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hintern kurzen‘ Seite trägt die mit acht verfenkten Schrauben: 
an ihr befeftigte Schiene p; nochmal abgefondert erſcheinend 
Sig. 23, und zwar in drei Anfichten, nämlich von vorne, wie 
in &ig. 20, im Grundriffe, übereinftimmend mit Fig. 19 und 
von außen, fo wie fie theilweife in der Hauptfigur, 21, eben« 
falls vorfommt. Won der Mitte diefer Schiene erheben fi 
in beflinmfer Entfernung von einander zwei fcheibenförmige 
Lappen, der vordere mit einer vieredigen, der andere mit kreis⸗ 
under Oeffnung. Als Gegenſtück Hat die Hinterflädhe des 
Kaftend eine ganz ähnlihe Schiene, au diefem felbft in glei» 
cher Weife befeftigt, nämlich durch acht Schrauben, deren Muts 
tern in den Mittelſteg eingeſchnitten find, welcher in Big. 12, . 
18 die Vertiefungen £" fi von einander fcheitet. Die Enden 
der Strebe oder Zrüge s, Fig. 22 einzeln von oben und von 
der @eite, bilden rund durchlöcherte Scheiben, welche in den 
Raum zwifchen die zwei Lappen an p Big. 19, 20, 21 und dad 
ähnliche Paar an der Hinterflähe des Gießkaſtens paffend, den⸗ 
felben ausfüllen, mittelft der durch alle drei Theile gehenten: 
Achſe, ein Gewinde anı Rahmen (bei p), dad andere am Ka» 
ften. geben, und beide in Verbindung bringen. Jede Achfe trägt 
auf einer Seite eine runde Scheibe (fihtbar mit ter Flaͤche in 
Fig. 21), geht dann mittelft eines Viereckes, damit fie fich nicht 
drehen kann, durch den vordern Lappen an der Schiene, dann 
aber rund durch die Stüge s, und ift endlich auf der andern @eite 
außen dDunch eine Mutter verwahrt. Die Schiene p mit ihren 
Auffäpen, ihre Gegenftid am Kaſten, die Strebe s, fo wie die ‘ 
Achſen find ſaͤmmtlich von gefhmiedetem Eifen. Mit Hülfe der 
beiden Gewinde an der Strebe s fann man den Kaften nad) Ers 
forderniß mehr oder weniger ſchief ftellen oder neigen. ein 
„Boden ruht dann, wie man in Big. 21 an der Punktirung fieht, 
in einem Paar der korreſpondirenden Einſchnitte des Tangen 
eifernen Rahmens ; folglicy verharrt der ganze Kaften, durch die 
Strebe geflügt, in feiner ihm gegeberen Neigung ganz ficher und 
fo lange, als man fie nicht abfichtlic ändert. Schwankungen 
bat man eben fo wenig zu beforgen, weil, um ihnen zu begegnen, 
die Seitentheile (i, r, Sig. 9, 10, 11, 14, 15, 21) unten über 
den Boden u Big. 10 (oder nach Ausweis der Punftirung in 
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Fig. 11 und 21) vorfiehen, demnach an den Außenwänden von 
m und n ig. 19, 20, 21, liegen und fomit nad der Quere des 
Rahmens gleihfals ein Verſchieben des Kaſtens nicht eintres 
ten kann. 

Die Daulefche Stereotgpier-Methode hat gegen die englifche 
offenbar niehrere Vorzüge: die Praxis fcheint aber über diefele 
ben doch nicht fo beſtimmt entfchieden zu haben, daß ein gänzli« 
ches Werdrängen der letzteren jept bei weiten nicht eingetreten, 
fie vielmehr noch immer die vorherrſchende geblieben ift. Eine 
unparteiifche Würdigung nach den einzelnen Stadien der Oper 
sationen kann eigentlich erjt nach der Anfertigung der Gypsma⸗ 
rigen eintreten, weil der Mehrverbrauch des Gypſes (wegen 
der viel größeren Aufſetzrahmen) als nicht erheblich, dem Daule« 
ſchen Verfahren doch nicht wohl zum Vorwurf gemacht werden 
kann. Tine nach diefer Methode zum Betrieb im Großen ein« 
gerichtete Gießerei foll angeblich mit einem Stereotypiſten und 
einen Handlanger, ferner zwei Gießkaͤſten und 12 bis 24 Auffeß- 
Rahmen, 24 Quart⸗ oder 48 Oftav: Kolumnen in einem Arbeits: 
tage liefern Pönnen, eine Leiftung, welche das durch die englifche 
Methode zu erreichende weit übertrifft. Dabei fallen die Aus— 
lagen für den Krahn gänzlich weg, obwehl anderfeitö die zur Her⸗ 
ſteellung der Sießflafchen und Rahmen, welche Genauigfeit und 
Fleiß verlangt, erforderlichen Koften, diefen Vortheil wiedrr auf: 
heben dürften. Sir eine größere Anzahl von Rahmen müßte 
man daher immer Gußeiſen wählen, wodurd fie nur ungefähr 


den dritten Theil gefchmiedeter foften werden. Doch it es raͤth⸗ 


lich, der Iängern Dauer wegen, biefe Rahmen nicht mit fharfen, 
fondern mit zugerandeten inneren Winfeln, nach Angabe der 
Punktirung in den vier Eden von Fig. 7, auszuführen. Dieß 
kaun unbefchadet der inneren Abfchrägungen und des Gebrauches 
gefchehen, verhindert das zu leichte Brechen bei einem harten Stoß 
oder Fall, und ift überhaupt eine, bei allen gußeifernen Beſtand⸗ 
theilen an und für fih dringend anzuempfehlende Maßregel. Buß: 
eiferne Rahmen find auch außerdem beifer, weil fie, in faft be> 
ſtaͤndiger Beruͤhrung mit- dem naffen Gyps, durch den Roſt 
nicht ſo ſehr und ſo bald leiden, wie jene aus Schmied⸗ 
eifen. Zu Gunſten der Dauloͤſchen Methode ſpricht ferner noch 
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die Leichtigkeit wie die gegoſſene Platte vom Gyps befreit 
werden kann, daher das muͤhſame und zeitraubende Aufſchlagen 
der Pfannen ganz wegfaͤllt. Ferner erhaͤlt man bei dieſer Ope⸗ 
ration das überflüffige Metall größtentheils ner in kleinen 
Bruchſtücken, welche beim Wieder: Einfchmelzen durch die uns 
vermeidliche Orydation bei weiten mehr Abfall und Verluſt ge: 
. ben, .ald die Angüffe aus dem Daulefchen Kaften. Achnliches 
tritt auch beim Eintauchen und Herausziehen der Pfannen in 
den Schmeljfeffel ein, der noch Überdieß immer einen fo großen 
MetallVorrath enthalten muß, wie man ihn für dad Gießen 
mit dem Löffel in den Kaften niemals braucht. Das leptere 
. Verfahren ift fhon aus diefem Grunde viel beffer zur Ausfüh— 
rung im Kleinen geeignet, wozu noch fommt, daß eb, da der 
Krahn wegbleibt, ungemein: wenig Raum erfordert, und felbft 
in fehr befchränfter Lofalität ohne Anftand vorgenommen wer⸗ 
den- kann. , 

Die Matrizen von Öenour. 

Wenn aud nicht allgemein anwendbar, doch in einzelnen 
Sällen, namentlih der Wohifeilpeit wegen empfehlenswerth, 
und überdieß anf einem finnreihen Einfall beruhend, verdient 
die Stereotypier-Methode von Genour in Paris erwähnt zu 
werden. Ihr Charafteriftifches beſteht eigentlih nur in der 
Verfertigungsart der Matrizen; denn das Abgießen derfelben 
bat mit dem Daulefchen Verfahren die größte Achnlichkeit, er: 
fordert aber noch weit weniger Umflände und gefchieht in einer 
vieleinfacheren und Teichter auszuführenden Vorrichtung. 

Die Herſtellung einer ſolchen Matrige ift eigentlich zu- 
naͤchſt mehr Papparbeit, und für jeden in diefer einigermaßen 
Geübten ohne. alle Schwierigkeit. Man braucht dazu gleichförs 
miges gutes fogenanntes Seidenpapier und einen Kleifter aus 
feinem Stärfinehl mit einem Zufage von fein gefchlämmter und 
gepulverter weißer Kreide. Das Verhaäͤltniß diefer Beſtand⸗ 
theile und ded anzuwendenden Wafferd trifft man fehr bald, 
wenn man weiß, daß es ſich um einen mit dem Pinfel aufge 
tragenden Anftrich handelt, fo daß die Maffe, ohne zu leicht zu 
fließen, gleihmäßig aufzuftreichen ift. Es werden in diefer Weife 
und nach .der Stärke des Papiers ſechs bis zehn Blätter unter 
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Vermeidung aller alten und Runzeln über einander geklebt, 
und das vberfte nach theilweifem Uebertrodnen mit reinem Oli⸗ 
venöl überfirihen; zwar ziemlich fatt, aber doch fo, daß das 
Del nicht eigentlich darauf flehen bleibt. Ä 

Ein fo zubereitetes Blatt, jetzt ungefähr von der Dice fei- 
ner Pappe, wird, aber im noch feuchten und alfo nacdhgiebigen 
Zufande auf die, nach gewöhnlicher Weife gefegte, und anf dem - 
Fundament einer flarten Buchdruderpreffe befindliche Kolumne 
gelegt, und dann durch einen oder ein paar Züge und mittelit 
des Ziegeld ohne weiteren Zwifchenlage, ein Abdruck bewerfitelligt. 
Der Letternfag if, wie gefagt, ein gewöhnlicher, und es bedarf 
namentlich Hier Peiner Hohen Ausfchliegungen wie beim Abgießen 
mit Gyps; denn ed kann der Abdruc nie tief werden, theild weil 
dazu die nöthige Kraft nicht vorhanden ift, um das aufgelegte 
Blatt in feiner Dide bedeutend zufammen » oder einzupreffen, 
theild, wenn man ed auch durch Anftrengung dahin brächte, neben 
dem Abbild der Lettern die nächftliegende Maſſe unregelmaͤßig und 
zu hoch aufſteigen würde. Der Eindruck iſt daher immer nur ſeicht, 
und enthaͤlt nicht viel mehr als die eigentlichen Schriftzeichen 
vertieft, ohne dad Metallſtaͤbchen, auf dem es ſich befindet. Steht 
hatt der Buchdruder: eine andere / hinreichend wirffame Schrau⸗ 
ben⸗Preſſe zu Gebote, die man nicht floßweife, fondern almälig - 
fann wirken laffen, fo it die Arbeit auch bequemer und der Ers 
folg, nämlich ein guter reiner Abdruck, noch ſicherer. Es verfteht ſich 
von felbft, daß das aufgelegte Blatt größer fein mußte ald der 
Gag, damit man um den Abdrud deöfelben noch einen diopo⸗ 
nibeln freien Raͤnd erhält, deffen Breite nach Verſchiedenheit des 
Formates bis %, Zoll, auch mehr betragen muß. Diefen 
Rand über dem vertieften Abdrud noch um etwas Weniged zu 
erhöhen und zu verftärfen ift nothwendig, weil von ihm, die Tiefe 
des Abdruckes mitgerechnet, die Dicke der Fünftigen Metallplatte 
abhängt. Diefe Veränderung des Randes bewirkt man fehr 
leicht durch Aufkleiftern von mehrfachen (zu zwei bis fünf über: 
einander liegenden) Streifen Schreibpapier. 

Die nun eigentlich ſchon fertige Matrize muß, jedoch vor: 
fihtig und ohne Uebereilung, wodurch fie fih werfen und ver⸗ 
jiehen würde, allmälig getrodinet werden. Dieß geſchieht ent⸗ 
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weder in der Nähe eines Ofens, oder an der Luft. Einmal 
feflgeworden, verträgt fie ohne Schaden die Einwirfung größe: 
rer Hige, oder felbit des Luftzuges. . 
Auch bier wird die Metallplatte mittelit des Loͤffels in 
einen Kaiten, nach Art’ bed Daulefchen aber weit einfacher, ger 
goſſen. Man braucht dazu vorerft zwei eben und glatt abge: 
richtete ciferne Platten, etwas größer als die Matrizeublätter, 
und einen oben offenen eifernen Rahmen, wie Fig. 13, Tafel 
438 ihn mit der Släche darftellt. Seine Dice beftimmt zu« 
gleich jene der zu gießenden Platten, die Tiefe des Eindrudes 
in der Matrize dazu gereihnet. Diefe Tiegt auf der Flaͤche der 
einen Platte mit der Hinterfeite, der Rahmen über ihr, und 
‚zwar fo, daß er ihren Rand theilweife bedeckt und fie niederhält. 
Dann kommt auf die noch freie Fläche die andere Plate, und 
es entfteht ein hohler, nur oben zum Eingießen offen bleibender 
Raum, den unten und an den zwei langen Seiten die drei innern 
Wände des Rahmens, auf der einen Fläche die Matrize, auf 
der andern die innere der zweiten Platte begrängen. Es iſt vors 
theilbaft für das leichtere Einfließen des Metalled die letztge⸗ 
dachte Släche mit Schreibpapier zu überziehen, welches gegen 
das zu fchnelle Verbrennen durch einen Anftrih von Ocker ges 
ſchützt iſt. Während des Guſſes ſteht die ganze Vorrichtung auf—⸗ 
recht, aber nach Verfchiedenheit der Schriftgröße mehr oder weni: 
ger [chief geneigt. Zum Zufammenhalten der einzelnen Theile 
dient ein das Ganze bandartig umgebender Kloben mit einer 
Druckſchraube. Die Vorrichtung erhält hierdurch große Aehn⸗ 
lichfeit mit einem Goldarbeiter » Blafpeneinguß, befchrieben im 
. VM. Band diefes Werkes, S. 189, und abgebildet Zafel 180, Fig. 
7— 11. Noch einfadher verfährt man, wenn flatt diefer Art 
"des Verſchluſſes, bloße Schraubzwingen gebraucht werden; ein 
paar Kleinere, hölzerne, wie fie die Tifchler und andere Holzarbeis 
ter haben, reichen vollfommen hin. — Man kann die Vereiufa- 
dung deö Apparates fogar noch weiter treiben, und hier ift ein 
Vorſchlag dazu. Die eiſernen Platten koͤnnen durch etwas dickere 
aus trockenem harten Holz erſetzt werden. Die eine davon, auf 
welcher die Matrize liegt, kommt mit dem geſchmolzenen Metall 
ohnedieß vicht nothwendiger Weiſe in Berührung; die andere 
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läßt fich gegen daB Anbrennen oder zu ſtarke Verkohlen durch 
einen Ueberzug von in Waſſer angerührten feinem Töpferthon oder 
Kreide verwahren, wohei natürlich ein dem Guſſe vorhergehendes 
vollfommenes Austrocknen dieſes Anftriches erforderlich iſt. Mit 
Huͤlfe eines folchen oder ähnlichen dickeren Ueberzuges würde es 
ſogar angehen, den Rahmen, der ja auch nur an ſeinen inneren 
Wänden mit dem Metall in Berührung kommt, nur aus Holz 
ju verfertigen. . Die gegoffene Platte und die Papier Matrige- 
gehen 8* leicht von einander los; die letzten Reſte von Papier 
und Kreide fchafft man ohne alle Schwierigkeit durch Abwafchen 
mittelſt der Buͤrſte weg. 

‚Der vorbefchriebenen finnreichen Methode des Stereotypirens 
gebührt chne Zweifel der Vorzug großer Einfachheit und leichter, 
mit fehr geringen Koften möglicher Ausführung, weil die Mittel 
biergu ohnedieß in jeder Druderei antweder ſchon vorhanden, 
oder faft augenblicklich beisufhaffen find. Allgemeiner Anwen» 
dung ift fie jedody nicht fähig. Sie taugt nämlich faſt nur zu 
fomprefjem Sag, kleineren Schriftgattungen und ihnen ähnlichen 
- Verzierungen ; für große, ſtatke Schriften und viele weißbleiben» 
follende Stellen, fönnen die Abdrüde nit von jener Tiefe der 
Matrize gemacht werden, welche nöthig wäre, um an der ge. 
goffenen Platte die vertieften Stellen beim Einfhwärzen zum 
Abdruck, von Farbe frei zu halten. 


Sterceotypen aus bärterem Metall 


Es kann wohl Bälle geben, wo Platten aus härterem Metall 
wünfchenswerth wären, 5. ©. für cine fehr große Angahl von Ab» 
drüden, oder wenn die Platte weniger für Schrift, als zur Her⸗ 
vorbringung von Verzierungen mittelft eines fehr ſtarken Drucked, 
wie ihn weiches Metall, ohne fehr bald flumpf zu werden, nicht 
verträgt, Dienfte leiſten folllen. Immer aber werden foldhe 
Platten nur feltene Ausnahmen bleiben, und wären fchon der 
fehr viel größeren Koſten wegen zu außgedehnterer Anwendung 
durchaus ungeeignet. 

Daß man derlei Platten laͤngſt ſchon aus Meffing zu gießen 
verfucht habe,. ift eine Thatſache; und wirklich hätte die Ausfähe 
zung bei bem gegenwärtigen Zuflande ber Metallgießerei eben 
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‚teisen Anftand.: Ein gewöhnlicher, gut gefchloffener Schriftfag 
kann in Sand oder eigentlih in fogenannte Maffe (eine Zufam- 
menfegung aus Sand und Thon) eingeformt, und dann in Mef- 
‚fing oder einer ähnlichen Metall: Legirung abgegoflen werden, 
wie ed mit fehr feinen und zarten Gegenftänden fehr häufig ge 
ſchieht. Dapfelbe würde felbft mit Gußeiſen gelingen; denn es 
fonimt bei dergleichen Leiftungen zunächft auf fehr feinen Sand, 
forgfältiges Einformen und auf den Handgriff an, daß man, um 
das Zufammenziehen des flüffigen Metalld, wodurd die zarteften 
Züge fi) abrunden und deren Schärfe verloren geht, möglich 
gu vermindern, den Guß nicht ganz freiwillig und langfam ers 
falten laͤßt, ſondern daß die Form fchnell geöffnet, und die Ober: 
fläche des Metalles unverzüglich, ivenn auch nur an der Luft, 
abgefüpft werde. Diefe Andeutungen dürften genügen, da das 
ganze Verfahren nicht fowohl in den Bereich des Schrift als des 
feinen Kunſt⸗Guſſes überhaupt gehört. 

Einen anderen Weg zur Erhaltung von Drud: oder Ste 
reotyp- Platten, und zwar aus Kupfer, zeigt die Salvanoplaftif. 
Was über diefelbe, und zwar ſpeziell in Beziehung auf Schrift: 
gießerei, im XVI. Bande dieſes Werkes, Seite 461—496, vor: 
gefommen ift, wird als bekannt hier vorausgefest. Der Schluß 
der dortigen Darftellung deutet ſchon, S. 495, bie Möglichkeit 
an, ganze Stereotyps Platten aus Kupfer zu erhalten. In der 
Hegel erzeugt man zwar mittelfi der galvaneplaftifchen Kupfer: 
ablagerung nur vertiefte Kopien oder Matrizen; in diefe fann 
man aber wieder Kupfer niederfchlagen, und mithin eine zweite, 
erhöhte Kopie, alfo eine Platte zum wirflihen Druck herſtellen. 
Bei der Ausführung diefer fo nahe Tiegenden Idee werden fich 
jedoch bedeutende Hinderniffe zeigen. Zunächft gehört hieher die 
Hindeutung auf die, Seite 468, 481, Bd. XVI., angegebene Vor⸗ 
ſichts-Maßregel; daß nämlich befonders bei Mleineren Schriften 
recht hohe Ausſchließungen verwendet werden müffen, damit außer 
dem eigenrlihen Schriftzeichen nur ein fehr Fleiner Theil bed Koͤr⸗ 
pers oder Lettern⸗Staͤbchens frei flebt. Denn wegen den an dem⸗ 
felben vorhandenen fenfredhten Wänden geht das fehr. genau an« 
liegende Kupfer dann ſchwer los; man muß die Matrize durch 
Ausſchmelzen der Lettern frei zu machen fuchen, welche dabei ver- 
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loren ſind, ſelbſt manchmal ohne den beabſichtigten Erfolg, weil 
ed oft gar nicht gelingt, durch das Herausſchmelzen alle Vertie⸗ 
fungen von den Metall⸗Reſten des Originales zu befreien. Noch 
viel ſchwieriger wird die Sache bei einer verhaͤltnißmaͤßig größe” 


ren Släche (einer ganzen Columne) und bei überhängenden und 


unterfchnittenen Stellen (a. a. DO. ©. 481). Ueberhaupt aber 
geht hieraus fo viel hervor, daß dad zweimalige Abfornren eines 
Letterfaged in Kupfer, um eine vertiefte und in diefer eine er» 
böhte, zum Drud brauchbare Kopie zu erhalten, eine ziemlich 
weitläufige und durch den öfteren Verluſt des Driginales 
foftiplelige Werfahrungsweife fein muß. | 
Sie kann indeß abgekürzt und erleichtert werden. Man 
verfchafft fich eine Platte von der erforderlichen Größe und Dice, 
aus gelbem Wachs mit. einem Zufa von etwas Xerpenthin und 


Unfchlite, welche mit einem Blättchen Bleifolie (fogenannten‘ 


Aabafblei) auf der oberen. nody warmen oder abfichtlich zu erwaͤr⸗ 
menden Flaͤche belegt wird. In diefe drückt man (etwa auf dies 
felbe Art wie bei den Matrizen von Genour, oben Seite 55) 
den Eetternfag bis zur erforderlichen, nicht zu großen Ziefe ein. 


Daß diefed gelingen, und der Abdruck ſcharf und genau ausfal- ' 


len muß, wenn die rechte Zufammenfegung der Wachsmaſſe ge: 
troffen wurde, erhellt bei der Nachgiebigfeit derfelben ohne wei⸗ 
teren Beweis. Der Vleiüberzug hingegen wird an gar manchen 
Orten dem Wachfe nicht folgen Fönnen, dafelbft reißen und das 
legtere bloßlegen. Diefe Stellen werden nun, um eine ununters 
brochene metallifche Oberfläche zu bilden, mit Silberauflöfung 
befirichen, und durch Schwefel-Wailerfloffgas in der Art behan⸗ 
beit, wie man im XVI. Bande ©. 486 u. f. es rüdfichtlich der 
Holzfchnitte näher befchrieben findet. Dieſes Verfahren gibt 
nun allerdingd eine Matrize mit metallifcher, zur Ablagerung 
von Kupfer vollfommen geeigneter Oberfläche; allein eine ganz 
getrene Kopie nach allen einzelnen Erhöhungen und Vertiefuns 
gen hat man doc Faum und faft nur bei der größten Vorſicht 
ju erwarten, weil dad Blei die allerfeinften Züge durch den bloß 
mechanifchen Abdrud nicht wiederzugeben vermag, und fomit 
mauche dießfällige Nuancen ſchon in der Matrize felbft ausblei⸗ 
ben werben. 


58 Stereotypie. 


Ueberhaupt gibt es nur wenige Materialien, welche ſehr 
ſcharſe und ganz getreue Abbilder eines Originales mit zarten 
Zeichnungen liefern, worüber man im J. Bde. dieſes Werkes 
die Artikel Abdrücke und Abgüffe nachſehen Fann. Gyps und 
Schwefel ftehen in diefer Beziehung oben an, find aber zu der 
eben vorher beſchriebenen Verwendung nicht brauchbar, weil 
fie, um Kupfer darauf durch den galvanifchen Prozeß nieder: 
zuſchlageu, an und für ſich keine metalliſch leitende Oberfläche 
beſitzen, und es, umſtaͤndlich iſt, ihnen eine ſolche zu geben. 
Mittel Hierzu findet man im XVI. Bande, ©. 485 u. f., na⸗ 
mentli aber gehört der S. 491 ertheilte Rath hieher, dem 
Gypoô, Schwefel, Wachs, u. |. w. fchon vor dem Gießen und 
‚no im flüffigen Zuftande eine genügende Porzion fehr fein 
geſchlaͤmmten Graphit beizumiſchen, und die Oberflaͤche dieſer 
Materialien nach dem Feſtwerden nochmals mit Graphit überall 
recht gut einzureiben. Gyps jedoch ift zu galvanoplaftifchen 
Arbeiten überhaupt weniger zu empfehlen, wegen feiner, wenn 
auch nur geringen Auflöslichfeit in Waffer und wäfferigen 
” glüffigfeiten, wodurch immer ein Theil der Reinheit und Schärfe 
ded Abguffes verloren gebt. Ein ſchr ſchaͤtzbares Material, 
wegen der Wollfonnmenpeit, mit welder es aHe Züge eines 
eingedruckten Originales wiedergibt, ift die erft feit etwa gehn 
Jahren befaunt gewordene und in der Testen Zeit fehr ſchuell 
durch den Verkehr verbreitete und zu vielfältigen Zwecken brauch: 
bar gemadhte Gutta⸗Percha. Sie wird in Indien als der 
Milchfaft eines Baumes gewonnen, ift alfo hierin, fo wie in 
mehrfacher anderer Beziehung dem Kautſchuk aͤhnlich. Es 
würde bier zu weit führen, alle ihre biöher befannt gewordenen 
Eigenfhaften und Verhältnife aufzuzählen, um fo mehr, da 
"manches darüber erft durch die Zeit und durd längeren Ges 
braud Aufklärung und Befldttigung erwartet. Kür den ge: 
genwärtigen Zwed dürften folgende Bemerkungen genügen. 
Sie fommt in verfchieden geformten größeren und Peineren 
Bloͤcken oder Kuchen im Handel vor, bat Achnlichkeit mit mehr 
oder weniger braun gefärbtem Leder, auch in Rückſicht der zaͤ⸗ 
ben und faferig erfcheinenden Konfiftenz, bei einer großen Zaͤ⸗ 
bigfeit aber weit geringerexen Elafticität als Federharz. 
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der Temperatur des fiedenden Waſſers wird fie weich, Täßt 
fih kneten und leidjt in alle Formen bringen. Durch Kueten 
in diefem Zuſtande kann man fie fowohl reinigen und von zu— 
fälligen Beimifhungen befreien, als überhaupt durch Walzen, 
Preffen u.f.w., eigentlich verarbeiten. In Terpenthinöl ijt fie 
auflöslih, und wird nah dem Merdunften bdeöfelben wieder 
fe; dieſes Del muß aber gereinigt und frifch reftificirt fein, 
weil fonft die Oberfläche Febrig bleibt. Näheres, befonders 
über die eigentliche Verarbeitung, findet man unter andern, 
nach englifchen Quellen in Dingler's polyrechrifchem Journal, 
Band 99, S. 424, Band 100, &.480, Rand 101 ©. 386 u.f.w. 

Die erfie Verwendung für typographiſche Zwecke fcheint, 
ſo viel befannt, Culemann in Hannover gemacht zu haben, 
nämlich zum Abdrude von Holzfchnitten und gegoifenen Ver: 
jirungen, welche durch Einreiben und Leberzichen mit Gras 
phit vortreffliche Matrizen geben, um in denfelben auf galvano⸗ 
plaſtiſchem Wege Kupfer-Niederfchläge und Platten zu erhalten. 
Da der Graphit etwas ſchwer auf der Oberfläche haftet, fo wird 
man leichter zum Ziele gelangen, wenn man ihn der Maffe felbft 
durch Einfneten beimengt. 

Da gegenwärtig fowohl die rohe Gutta. Percha, ald auch 

Platten von verfchiedener Groͤße und Stärke ohne Schwierigkeit 
iu baben find: fo wäre zur Herftelung von fupfernen Stereotye 
pen im galvanifchen Apparate, oder beifer, der dabei nöthigen 
"Matrizen nichts weiter erforderlid, als hinreichend große und 
dide Platten von Gutta⸗Percha, das Erweichen im heißen Wafs 
fer, und dann vermittelt ciner Schrauben: oder andern geeigueten 
Preſſe das Eindrüden dee Driginales oder eines gewöhnlichen 
Schriftſatzes. 

So anlockend nun aber auch die wenig umftändliche Aus« 
führung dieſes Prozeſſes fein mag, fo trägt der Verfaffer zufolge 
einiger von ihm gemachter Beobachtungen dennoch Bedenken, die 
„Anwendung im Großen, befonders wenn folhe Matrizen zum 
jeitweifen Gebrauch länger aufbewahrt werden follten, anzu: 
rathen. Vielmehr muß er, vor der Hand wenigſtens, dagegen 
Marnen. Dermöge der eigenthümlichen Befchaffenheit der Gutta⸗ 
Dercha, und der über ihre phyſiſchen Eigenfchaften fehr leicht an. 
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zuftellenden Berfuche, wäre man wohl zu dem Schluffe berechtigt, 
daß fie und die daraus gefertigten Fabrifate gegen gewöhnliche 
äußere Einflüffe faft unempfindlich fein würde, ja daß ihr in Dies 
fer Beziehung völlige Unveränderlichkeit zufomme. Folgende 
Thatſache muß jedoch Bedenken dagegen hervorrufen, und fordert, 
wenigftens binfichtlich der Anwendung im Großen, zur Vorficht 
auf. Es wurden im Jahre 1847 einige Mufter von englifchem 
ſehr dünn und mit Deffein gepreßten, jedoch wohl zu bemerken, 
auch durch und durch oder in der Maſſe gefärbten Stoff aus 
Qutta:Perdha (zum Weberziehen von Bücher-Einbanden) ange: 
Fauft, und zufällig, jedoch unter nicht auffallenden Umftänden, 
an einem nicht feuchten oder fonft bedenflichen Orte, ruhig lie: 
gen gelaffen. Nach etwa anderthalb Jahren waren diefe Muſter 
anf eine hoͤchſt auffallende, überrafchende, und faft unglaubliche 
Weife verändert; einige nämlich ganz in kleine Stücke zer- 
fallen, und in dem Grade zerftört, daß aller Zufammenhang auf: 
börte, und fie fich mit den Singern in Pulver zerreiben ließen. Ein 
anderes Mufter Hatte weniger gelitten, aber doch alle Zähigfeit 
eingebüßt; fo daß es nicht den geringfien Grad von Dehnung 
vertrug, fondern dabei fogleih Brüche unb Riffe befam. Ob 
nun diefe Zerftörung durch ein bei der Bereitung etwa angewen: 
detes Auflöfungs-Mittel, oder aber durch die Färbung der Mafle 
herbeigeführt worden fei, oder endlich in der Natur des Mate: 
riale8 felbft Tiege: find Fragen, welche erft durch längere und 
‚vielfeitigere Erfahrungen ſich beantworten Taffen. Offenbar for: 
dern jedoch die angeführten Erfcheinungen, deren man fpäter 
noch mehrere ähnliche in Erfahrung gebracht hat, zur Vorſicht 
auf, in fo ferne man von diefem Material einen Gebrauch von 
größerer Ausdehnung machen will, und namentlich dabei auf Un« 
veränderlichfeit und Unzerftörbarfeit unter felbft nicht außerge: 
wöhnlichen Verbältniffen fi Rechnung machte. 

In H. Meyers Sournal für Buhdruderfunft u. f. w. 
Jahrg. 1850 fommt Einiges hi eher gehörige vor; wie &. 179 
ein ‚Beitrag zur Galvanoplaſtik“ mit ſchaͤtzbaren Andentungen 
über die Verwendungsart der Gutta⸗Percha zur Darftellung von 
Matern und Kopien aus Kupfer. Dann, ebendafelbft Seite 1 
u. f. mit der Fortfeßung &.18, eine Mittheilung über Galvano⸗ 
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plaſtik, worin namentlich eine Maſſe aus Schellak und Stearin 
zuſammengeſetzt, ebenfalls zur ‚Verfertigung don Formen um 
Kupfer darum niederzufchlagen, Aufmerkſamkeit verdient. Da 
man nicht in der Rage ift, Erfahrungen über diefelbe anzufühs 
ren, jo muß man fi) auf die bloße Hinweifung befchränfen, und 
die Sache zu weiteren Unterfuchungen empfehlen. 


B. Vollendung der Stereotyp:Platten. 


Es Handelt fih nun um Aufzählung und Befchreibung je: 
ner Nacharbeiten, welche mit den Platten, fie mögen wie immer 
verfertigt fein, noch vorgenommen werden müffen, um fie zu vol 
Inden, und-zum wirklichen Abdruck braudbar zu machen. Cie’ 
beſtehen überfichtöweife im Korrigiren, dem Abrichten der Kanten, 
der Hinter» oder Rückſeite, und laffen fi) unter Einem erklaͤ⸗ 
sen, jedoch mit Ausnahme jener, welche die im unmittelbar vor« 
bergebenden Abfchnitte vorgeführten Platten aus bärterem De: 
tal betreffen. Rei diefen find die zur Vollendung nöthigen mer | 
chaniſchen Mittel andere, und wenigſtens nicht ausdrüdlich im 
Nachfolgenden enthalten, wohl aber ift ein Schluß auf ihre Be: 
ſchaffenheit in fo ferne ohne Anitand, als man die für weichere 
Metalle dienlichen, und die für die härteren bei ähnlichen Gele⸗ 
genheiten und bei der mechanifchen Bearbeitung derfelben über: 
haupt anwendbaren, kennt. Daher wird vorzugsweife und ands 
führlih nur von den Stereotyp-Platten aus Schriftmetall und 
aus den ihm nahe fommenden weichen Legirungen, die Rede fein. 


a. Korreftur der Platten. 


An den Platten findet man nicht felten Fehler und Gebre⸗ 
hen, deren Befeitigung meiftens noch möglich bleibt. Sie find 
aber von verfchiedener Art. Solche, die beim Tünftigen Abdrud 
wirfliche Druckfehler hervorbringen würden, follten eigentlich gar 
wicht vorfommen, und fchon der Driginalfag vor deifen weiterem 
Gebrauch mit aller erdenklichen Sorgfalt ganz rein forrigirt 
werden. Haͤtten fich aber derlei Verſohen dennoch eingefchlichen, 
fo läßt fi noch abhelfen. Falſche Buchftaben und Zeichen wer: 
den berausgeflochen oder gebohrt, fo daß in der Platte ganz 
Durchgehende Deffnungen entfliehen, in welche man die richtigen 
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Lettern forgfältig einpaßt, und auf der Hinterfeite feftlöcher. Die’ 
Lertern müſſen ſchon vor dem Einfegen abgefürzt, und nady' dem 
Löthen, das was noch von ihnen und vom Loth über bie Rücken⸗ 
fläche vorſteht, durch Befeilen befeitigt werden. 

Nachbeſſerungen ganz anderer Art find bei den in Sype 
gegoilenen Platten fehr oft erforderlich, weil man mit den Gyps⸗ 
Matrizen felbit feine Veränderung in diefer Beziehuug mehr vors 
nehmen fann. Freilich iſt ed rüthlich, fehlerhafte Matrizen lieber 
ganz zu verwerfen; allein mandmal find die Fehler nicht bedeu- 
send. oder entgehen der Revifion. Am häufigfien fommt e6 vor, 
daß beim Abheben des Gypſes Fleine Stellen unsbrechen und an 
den Lettern des Driginalfapes hängen, oder in deren Vertiefun- 
gen zurück bleiben. Alle foldhe, in der Matrize leeren Stellen, 
füllt beim Abgießen das Metall, fo wie die auf dem Gpp6.Wrei 
gurücgebliebenen Luftblafen. Da auch eine foldhe Platte nicht 
den regelmäßigen Drudsgerechten Zufland hat: fo muß man fie 
entweder ganz befeitigen, oder bei nicht zu großer Unkegel: 
“ mäßigfeit zu verbeilern fuchen. Das letztere geht fait immer 
leiht an, weil bier nur ein „Zuviel“ wegzufhaffen kommt. 
Man bedient ſich dabei nad) den Umfländen, entweder des 
Grabſtichels oder anderer einfacher fchneiderder Werfzeuge, und 
nimmt das Weberflüffige in der Art weg, daß die Lettern rein 
und zum Abdrud geeignet fteben bleiben. 

Bären Stellen der Platte im Gegentheile nicht völfig 
ausgegoffen, fo tritt hier wieder, wenn fie nicht zu groß find, 
oder nur einzelne Zeichen betreffen, das Heraußftehen und die 
durch Einfegen und Lörhea zu befeiligende Ergänzung ein. Stumpfe 
Flecken von größerem Umfange, entweder durch fehlerhafte Ma: 
trigen, oder wenn das Metall nicht heiß und flüflig genug war, 
entiianden, machen meiftens die Platte ganz unbraudbar. Zrifft 
dergleichen die Hälfte derfelben oder noch mehr, hat fie ferner 
Erhöhungen von Riffen in der Matrize, oder wäre diefe felbft 
jerfprungen geweſen: fo muß das Fehlerhafte neu in Gips 
geformt werden um Staucke oder kleinere Ergänzungs- Platten 
zu gießen, welche fi dann durch Anlöthen mit dem alten ned 
gut gebliebenen heile in ein Ganzes vereinigen laſſen. Doch 
duͤrfte in den meiften Zällen ſtatt dieſer mühſamen Nachbeſſeruug 
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der Guß einer ganz neuen Platte, der kaum mehr Zeit weg⸗ 
nimmt, vorzuziehen fein. 

Das Löthen fommt auch auf der glatten oder Ruͤckſeite und 
überhaupt dann in Anwendung, wenn durch zuruͤckgebliebene 
Luftblaſen offene oder auch nur mit einer ſehr dünnen Mer 
tallkruſte gefchloffene Höhlungen entitanden fein folten. Alle 
ſolche betraͤchtlicheren Stellen fchaden dee Güte der Platten, im 
leßtgenannten Falle geben die, wenn auch ſchon gedeckten hohlen 
Stellen der Buchdruckerpreſſe nach, ſetzen ſich, und man erhält 
fehlerhafte Abdrücke. Dieſe Art Loͤcher werden daher vor der 
weitern Bearbeitung mit. Loth ausgefüllt, und auf dieſe Art uns 
ſchädlich gemacht. 

Das Herausfchneiden einzelner Stellen in einer ganzen 
Platte und Einpaffen anderer als Erfag, wie e8 öfter bei der 
Stereotypen⸗-Korrektur vorfommt, erinnert auf die Anfertigung 7 
und den Schrauch der zunächft für Banfnoten als Sicherungs- 
mittel gegen Nachahmung von dem berühmten Lord W. Cons 
grede erfundenen Drucweife, wo ebenfalls ſolche zweitheilige 
Drudformen, aber ohne die hier nicht nöthige Löthung, in Anz 
wendung fommen. Diefes Verfahren, Congreve⸗Druck ge- 
nannt, an und für fich nicht ſchwierig ausführbar, hat fich eben 
deßhalb fchnell verbreitet, und zwar nicht nur zum angegebes 
nen Behufe, fondern ſelbſt al& Verzierung, und zwar fo ſehr, 
daß man der Iekteren fchon wieder, als zu gewöhnlich, über: 
drüßig geworden ift, und e8 gegenwärtig faftfo gut als gar nicht 
mehr vortommt. Großentheils trägt hiervon die &tereotypie mit 
Schuld, und zwar die Leichkigfeit der Ausführung mit Hülfe 
verfelben. Im Wefentlichen beruht das Ganze darauf, daß man 
jwei genau zufammenpaffende, und wieder trennbare Platten hat, 
iber deren obere gemeinfchaftlihe Flaͤche der (guilochirte ober 
zravirte) Deffein ununterbrochen fortldäuft; daß fie ferner, jede 
'inzeln mit einer andern Farbe verfehen, endlich in diefem Zus 
tande wieder vereinigt, und zulegt mit einem Male auf Papier 
n der Preffe abgedrudt werden. Die Haupt: oder Deckplatte 
yat daher Durchbrechungen, welche durch die genau einpaſſenden 
Erhöhungen der zweiten oder Grundplatte beim Zufammenftellen 
yiber völlig wieder andgefüllt werden. 
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Am Teichteften ift die Sache, wie gefagt, mit flereotypirten 
Platten ausführbar, und bald verftändlich zu machen. Man 
denke fich zwei .ganz gleiche derfelben. Auf der einen werden 
nad einer Vorzeichnung die Stellen, welche zulept eine andere 
Farbe erhalten follen, genau und ganz durchbrochen. .Die Wände 
der Deffnungen follen nach unten fich etwas weniges erweitern. 
Diele Platte wird nun mit der Oefichtfeite auf jene der zweiten 
noch ganzen gelegt. darauf feftgehalten und die Deffnungen auf 
der unteren mit einer feinen Spiße angedeutet. Nach dieſen Um- 
eiffen fchneidet man ferner aus der untern Platte die Stückchen 
- ans, welche in die Dinrchbrechungen der oberen paflend, fie ganz 
ausfüllen müffen. Es gelingt dieſes vollfommen und defto leich⸗ 
ser, wenn die Wände der Stückchen eine den obern entgegenge: 
ſetzte Abfchrägung erhalten. Daß beide Platten vollfommen 
gleihe Die haben mußten, verfteht ſich von felbft, weil Allee 
zufammen ein und Ddiefelbe ununterbrochene Ebene bilden foll. 
Die fo ausgefchnittenen Stüdihen erhalten ferner eine hölzerne 
Unterlage, weldye ihrer Oberfläche die gewöhnliche Schrifthöhe 
gibt. Sie werden auf das Holz; mit einem guten Kitt, „oder 
auf fenflige Weife befefligt, aber fo, daß fie auch in diefem Zu⸗ 
flande genau wieder in die Deckplatte einpaffen. Dadurch erhält 
man zwei zufammengehörige Platten (nämlich die eben’ genannte, 
obere, und die untere mit den Ergänzungsftücen), welche fo oft, 
ald man will, von einander getrennt, und wieder zufammengefehßt, 
folglich jede einzeln mit einer andern Farbe verfehen, beide aber 
Dann gemeinfchaftlih und mit einem Male abgedruckt werden, 
und fomit das Verlangte leiſten koͤnnen. 

Durch Muſter erläuterte Angaben über dieſen Gegenſtaud 
findet man in folgenden beiden Werken: W. Haſper Haͤndbuch 
der Buchdruderfunft, Carlsruhe und Baden 1835, S. 269 u. f. 
und H.Neubürger, praftifches Handbuch der Buchdrudierkunft, 
Leipzig 1841, ©. 220 u. f. 

Naͤher einzugehen, wäre unpaffend, weil diefe Art des 
Drudes jetzt beinahe fon veraltet und nicht mehr begebtt, 
alfo fat ſchon der typographifchen Kunftgefchichte anheim ge: 
fallen, ein unmittelbares Intereffe nicht mehr gewährt. Doch 
mag noch bemerkt werden, daß es mehrere. Arten der Ausführung 
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gibt. Der Verfaſſer felbft Hat ein Verfahren im Sinne ge 
führt, wodurch dasfelbe und fogar noch mehr geleiftet werden 
koͤnnte, nämlich auf fonzentrifchen Kreifen, parallele oder ſich Freu» 
jende Streifen von verfhiedenen Barben und zwar nicht wie 
biäher mit mehreren, fondern mit einer einzigen undurchbroche- 
uen Platte gedrudt. Bei den vorher erwähnten Verhaͤltniſſen 
aber muß eine weitere Auseinanderfegung hier unterbleiben. 


b. Abrihten der vier Kanten. 


Jede Stereotyp- Platte muß vollfommen winkelrechte Kan: 
ten, dann aber, wenn mehrere zufammengehörige vorhanden 
find, mit allen übrigen die gleiche Größe ‚erhalten. Bei den 
sum Guß angewendeten Matrizen, welche jede einzeln verfer⸗ 
tigt worden, ift für diefe Eigenfchaften nicht befonder& vorge; 
dacht ; die Platten fallen daher auch nicht ohne weiter fo auß, 
wie man fie zum wirklichen Abdrud braucht. Einer andern, 
fpäter umftändlich zu befprechenden Vorbereitung zu diefem 
Zwecke wegen, wornach fie Durch eigene Unterlagen gur gewöhn: 
lichen Schrifthöhe gebracht, und auf diefen bdefeftigt werden 
müffen, bedürfen fie auch noch auf allen vier Seiten und zwar 
an der Geſicht⸗ oder oberen Släche eine fchräge, von den Um⸗ 
gränzungs-Linien nad einwärtd Taufende fchiefe Facette oder 
Abdachung. Diefe wird dann erſt gemadjt, wenn fchon bie 
vier Kanten fenfrecht auf beide großen Flaͤchen abgerichtet wor- 
den find, nnd fo, daß von diefen Wänden Dann nur ein fehr 
ſchmales Streifchen übrig bleibt, von dem die ſchiefen obern 
Kanten ausgehen. 

Dieſes Abrichten zugleich durch Wegnehmen von Spänen 
fo Tange fortzufeßen, bi8 die Platte ihre etwa vergefchriebene 
Größe erreiht, kann nöthigenfall® ein jeder nur etwad ge⸗ 
ſchickter Zifchler in ‘feiner gewöhnlichen Winfel-Stoßlade mit: 
telft eined guten Schlicht« oder Doppelbobeld vornehmen; beffer 
jedoch iſt es, Hierzu eigene Werkzeuge, die noch bei anderen 
Schriftgießer » Arbeiten Anwendung, haben, beisufchaffen. Es 
war von denfelben zum Beſtoßen der Zeuglinien bereits im 
vorhergehenden XVII. Bande, &.539 u. f. die Rede, und man 
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wird jest die bortige Befchreibung, fo wie die -Kiguren 1—5 
Tafel 436, ald befannt voraudfegen. 

Das Brett m m Big. 2, 3, fann, wie bereit am ange- 
führten Orte ©. 540 bemerkt, noch breiter und länger fein, und 
muß diefed auch, um große Platten bequem bearbeiten zu fönnen. 
Für kleine dagegen litten diefe Dimenfionen fogar eine Vermin⸗ 
derung. Der in Big. 1, 2, 8 mit abgebildete Hobel H, mit dem 
aufrecht flehenden zu feiner Fuͤhrung beſtimmten Handgriffe e 
ift zwar von Holz, aber auf der untern Släche und an der Bahn 
mit Eifen«e oder Stahlblech zur Verhinderung baldiger Ab« 
nüßung und um die Anreibung zu verringern, belegt. Die Dide 
diefer Bekleidung unterfcheidet man durch die auf H in allen drei 
Figuren angebrachten Pfeile, deren Spitzen die Äußeren freien 
Flächen des Beſchlages andeuten und genau bi6 dahin reichen. 

Am Hobel H find ferner n und r Fig. 1, 2, etwas didere 
bleibend feſtgeſchraubte Stahlfchienen, zwifchen denen das, durch 
den hölzernen Keil i unverrücdbar gehaltene Hobeleifen f liegt, 
und dabei an der ſchiefen Vorderfante der Schiene n Fig. I, 2, 
lehnt, fo daß es nicht zurückweichen Fann. Zwifchen feiner äußern 
Flaͤche und der ihr zunächftliegenden hinteren Kante der Schiene 
r bleibt ein, in Big. 1 bemerfbarer Abftand zum Austritt der 
Spaͤne. Die hintere Seite des Eifens erfcheint, jedoch zum Theile 
von n gedeckt, auch in Big. 2 (wofelbft aber, durch ein kleines | 
Verfehen, an dem über den Hobelfaften H weit und frei hinaus⸗ 
ſtehenden Iheile des Eifend und des Keiles die Bezeichnung vers 
wechfelt, und das Eifen mit i ftatt mit £ bezeichnet if). Fig.4 
gibt dasfelbe einzeln, und zwar a von der Seite, b von rüde 
waͤrto mit feiner untern, die eigentliche Schneide bildenden Ab- 
ſchraͤgung. 

Dieſer Hobel nun iſt zur Berichtigung der Kanten an den 
Stereotyp:Platten beſtimmt, dazu aber nicht geeignet in der Fig. 1, 
2, 3 abgebildeten Lage, weil dann die Schneide des Eiſens, wie 
namentlich Fig. 2 darthut, zu hoch über der Oberfläche ‚von A 
und A’, auf welcher die Platte zu liegen kommt, ftehend, deren 
Kanten gar nicht erreichen würde. Man muß vielmehr voraus: 
fegen, daß fowohl die Schrauben 5, 6, Big. 1 als die lange 
Schiene C C welche fie halten, ganz entfernt werden. Der 
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Hobel liegt dann viel tiefer, und zwar unmittelbar auf der 


meſſingbelegten Flaͤche m, 7, Fig. 2, 8, als feiner eigentlichen. 


Bahn; die zu bearbeitende Stereotyp⸗Platte aber auf A’ A Fig. 
1,3, 8, und zwar die eben zu beftoßende Kante dem Eifen zu: 
gewendet, die nächfte obere dagegen an der fenfrechten Wand 
des erhöhten Auffages B. Allmälig, nach jedem Abnehmen eines 
Spanes gegen das Eifen und den Hobel vorgerüdt, fann man 
iegt eine Kante nach der andern fehr bequem berichtigen und 
sugleih, wenn es nöthig ift, die Patte zur verlangten Größe 
nach einem gegebenen Mufter bringen. Rechtwinkelig an ein» 
ander liegend, fallen die Kanten vermöge der Einrichtung dieſer 
Stoßlade von felbft aus ; jedoch unter der Vorausfegung, Daß der 
zuerſt in Angriff genommenen die richtige Tage gegen die Schrift 
oder den Deflein auf der Platte ertheilt worden if. War dieß 
in der Matrize oder an der Platte felbft, vom Guſſe ber noch 
nicht der Ball, fo muß an der lebtern eine genaue Berichtigung, 
etwa durch Befeilen oder Schaben vorausgehen. — Da beim Bes 


Roßen der Kanten die Schrift felbft gar nicht berührt werden .- 


darf: fo muß vielmehr auf allen Seiten um diefelbe ein hinrei: 
hend breiter etwas niedrigerer Rand bleiben, auf deffen Entftes 
bung ſchon bei der Bildung der Matrize, und fogar beim Origi— 
nalfag (durch eine Einfaffung von Ausfchließungen) hatte Rüds- 
fiht genommen werden mülfen. Durch das Abgleichen der vier 
Kanten erhält man ganz gerade, auf die Hinterfeite rechtwinflige 
Bände Nun foll aber noch eine Abfchrägung an den über die 
Schrift vorfichenden Rändern gemacht werden, wobei von den 
fenfrechten Außenkanten der Platte nur fehr wenig übrig bleibt. 
Zu diefem Abdachen oder Abreifen eignet fich gleichfallö die naͤm⸗ 
lihe Stoßlade und ihr Hobel, nur daß in ihm ein etwas anders 


geftaltetes Eifen mit Hülfe des ſchon vorhandenen Keiled einge: » 


paßt wird, welches Fig. 5 nach allen feinen langen Flaͤchen ab: 
gefondert darſtellt. Es ift unten ſchmaͤler abgefegt, weil dafelbit 
die ganze Breite unnüg wäre. Der Abfag befindet fich auf jener 
Släche, welche nach der Befefligung die obere wird, alfo an 1 
ig. 5; an der untern, 3, mit welcher das Eifen feit aufliegen 
muß, erfcheint er gar nicht, an den breiten Geiten, nämlich der 
auswärts gekehrten, 2, und des entgegengefehten, 4, dagegen 
. Tr 
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- abermald. Die eigentliche Schneide iſt ſchräg und durch eine 
von rückwaͤrts angebrachte Facette gebildet, reicht aber nicht uͤber 
die ganze Breite des Eiſens, ſondern es bleibt rechtwinklig auf 
deſſen Rängen» Abmeffung ein kleiner nicht zugeſchaͤrfter, an 2 
und 4 fichtbarer Abfag ftehen, welcher der ſehr fhmalen ſenk⸗ 
rechten Wand entfpricht, die an ber Stereotyp- Platte als Reſt 
der urfprünglichen beftoßenen Kante fteben und üunverlegt bleiben 
fol. Dem übrigen ertbeilt die fchräge Schneide ded Hobel: 
eiſens die verlangte Abdachung. 


c. Abrichten der Hinterſeite. 


Auch die Hinter- oder Ruͤckſeite der Stereotyp⸗Platten bes 
darf einer Nacharbeit und muß abgerichtet oder abgeglichen wer: 
den. Dom Guſſe her haben fie weder an allen Stellen die ge: 
nau gleiche Dicke, und noch weniger die nämliche unter fi, wenn 
mehrere, z. B. zum Drude eined ganzen Werkes, zufammenge: 
hören und gleichzeitig in der Buchdruderpreffe behandelt werden 
follen. Die Urfache diefer, felbft bei großer Worficht und fehr 
. forgfältiger Anfertigung der Matrizen und Platten nie völlig zu 
vermeidenden Ungfeichheiten, liegt weniger im wirklichen DVerfe: 
ben, al® in der Natur des Prozeffes felbft und in dem verfchie: 
denen Grade der Zufammenziehung des Gppfed und des Metal- 

Nles, nebft anderen Nebenumftänden, die man nie ganz in feine Ger 
-walt befommt. Gröbere Abweichungen, und das Verziehen einzel- 
ner Stellen, wie etwa an den Eden, ein hohler oder fonverer 
Rücken, fönnen oft dadurch befeitiget werden, daß man die Platte 
auf eine nicht zu harte Unterlage bringt, und fie durch gelinde 
Schläge mit einem hölzernen Hammer gerade zu richten verfucht ; 
denn fo viele Nachgiebigfeit, wenn der Fehler nicht zu bedeutend 
ift, beſitzt das Schriftmetall, oder jede andere zur Verfertigung der 
Platten angewendete nicht harte Regirung allerdings. Aber auch 
dieß kann dad eigentliche Abrichten oder Abgleichen des Rückens, 
in fo ferne es zugleich die Mervorbringung einer beflimmten 
Stärke der ganzen Tafel beabfichtigt, dennoch nicht erfparen. Die 
jeßt zu befprechende Operation gefchieht entweder durch Abhobeln 
. oder durch Abdrehen der Hinterfeite ; zu jeder diefer Arbeiten gehören, 
entfprechende mechaniſche Huͤlfomittel. 
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Das Abhobeln kann zwar jeder aufmerkſame und ges 
ſchickte Tiſchler auf der gewöhnlichen Hobelbank und in aͤhnli⸗ 
her Art wie bei recht.harten und binnen Holztafeln verrich— 
ten; beſſer aber, und befonderd bei größerem Betriebe rathſam 


ift e8, wenn der Schriftgießer felbft diefe Arbeit in feiner Ge⸗ 
walt behält, und fich hierzu einer gut Fonftruirten Hobelma⸗ 


fine bedient. | 
Nächitfolgend follen zwei, von einander wefentlich ver: 


ihiedene ſolcher Maſchinen für Stereotypen, beſchrieben 


werden. j 
Tafel 437 Fig. 1 gibt die Seite, an welcher der Arbei- 


. ter ſteht, Fig. 2 die Worderanficht, Fig. S— 19 und 28— 94 


die Detaild einer fehr guten Mafchine, Abweichung in Kleis 
nigfeiten weggerechnet fo, wie fie der verdienftvolle Mechaniker 
Chriftian Hoffmann in Leipzig neuerer Zeit liefert. 


Am Geſtelle, wie alle größeren Beftandtheile der Mas 


ſchine, aus Gußeifen, find außer dem Faftenartigen Körper, D, 
die zwei einander gleichen ſenkrechten Wände A, B, zu unters 


fheiden, welche dad Ganze tragen. Auf der äußern Seite 


Rarf durchbrochen, find fie dafelbft fat nur gine, jedoch in 
Einem gegoffene Verbindnng breiter Leiften, an allen Kanten 
mit einer fchmalen erhöhten Einfaffung begränzt. Die oberften 
lang » vieredigen Platten, 16 und 17, auf denen D ruht, be: 


finden fih noh an A und B. Die Seiten von A und B, wie . 


die eine ihrer Flaͤchen in Big. 1 erfcheint, find nicht maſſiv, 


fondern nur verbältnißmäßig dunne, von den Vorderflaͤchen 
ausgehende, unten mit einwärts geftellten flachen Sohlen ver: 
fehbene Wände, alfo eben ſo hohl wie unten die Platten 16, 17. 
Die Höhlung der aufrechten Theile: deutet ſchon die Punftis 
rung auf Fig. 1 an. Fig. 28 gibt ferner die obere Anficht von 


A, Big. 29 aber einen wagrechten Duchſchnitt, nah a B Fig. 
1, 2. An diefen entnimmt man deutlich, wie die vorderen 


und äußeren Wände unter rechten Winfeln zufammenftoßend 


auf der inneren Seite unausgefüllt und Hohl bleiben und uns 


ten in die Sohlen fich verlaufen, auf denen (gemeinfchaftlich 
mit jenen an B) das Ganze ruht. Die_Sohlen haben ferner 
innerhalb der Wände runde Löcher, als Kleine punktirte Kreife 


' 
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in Fig. 29 erſcheinend, um nöthigenfalls zum Behufe des 
ganz fihern Standes der Mafchine, in den Boden des Arbeits 
orted gehende ftarfe Schrauben anbringen zu fönnen. A und 
B werden noch durch die gefchmiedete eiferne Stange, C Fig. 
1 zufammengehalten. Ihre Enden gehen durd den Fig. 2 
fihtbaren WVerbindungsbogen der Wände, und find außen dur 
ſechseckige Muttern, wie 18 Big. 2, oder 18, 18° Fig, 1, 
verwahrt. 

A und B tragen, wie fchon erwähnt, den Körper D, D‘ 
Sig. 1, 2, abgefondert nochmals im Grundriffe Big. 34. Oben 
ift er ganz offen, unten ebenfo, mit Ausnahme eines nach innen, 
befonderd auf den langen Seiten nur wenig, vorfpringenden 
Bodens. Der fchnmälfte Theil davon an den beiden Eeiten 
diene nur zur Verftärfung und zur größeren Haltbarkeit, der 
vordere und hintere aber, unten von den Wänden D’, D Big. 
34 einwärts laufend, zugleih um A B mit D ;u verbinden. 
Man erinnert zurüd auf die Tang-vieredige Platte 16 Fig. 38 
(mit den Kanten, fo wie ihre Gegenſtück 17 an B, auch in 
Fig. 1, 2, zu unterfcheiden). Auf 16 fieht man nun ſechs 
Pleine Kreife, eben fo viele am Boden von D naͤchſt der Verder: 
wand D’ Fig. 35. Die einen find Muttern, die andern runde 
Löcher, zur Anbringung ebenfo vieler Schrauben, welche auf 
gleihe Weife am hinteren Theile und an B vorhanden, D und 
A B ganz ficher zufammenpalten. 

Was die weitere Befchaffenheit des Kaſtens D betrifft; 
fo zeigt feine Wanddide auffer dem Grundriſſe, auch noch die 
Punktirung innerhalb D’ Fig. 2. Dann gehen von jeder Ion- 
gen Seite, aber fchon mehr gegen Binten, die flachen platten» 
förmigen WVerlängerungen, 12, 18, Big 1, 2, 34 aus; jede 
durch zwei Xräger, wie G Sig. 2, G, H $ig. 1 geftügt, ſaͤmmt⸗ 
lih mit dem Uebrigen im Ganzen gegojjen. Die Beſtimmung 
der Platten 12, 13 bleibt fpäterer Erflärung vorbehalten. Die 
oberen Kanten der Vorder» und NHinterwand, D/ D/ Big. 34, 
find, wie D’ Sig. 2 audweifet, hohl abwärts ausgefchweift, 
Die erfterwähnten Platten, 12, 13 fommen nicht unmittelbar 
von den Geitenwänden, fondern find gleihfam eine Fortfegung 
von Leiften, welche in derfelben Ebene nad der ganzem Bänge 
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dee Wände ſich erſtrecken. Die Wände geben aber über die 
felben noch etwas höher hinauf, und. bilden mit ihren oberen 


Kanten 14, 15 eine Art von Schienenweg für den zunächft in 


Betrachtung fommenden Wagen oder Schlitten, E. Diefe 
Schienen find unter ſich nicht von Keicher Form; nämlich 14 
gig 1, 2, 34, oben ganz gerade und eben, 15 dagegen, Fig. 
2, 34 zu beiden Geiten in der ganzen Länge ſchräg abgedacht, 
fo daß auf ihrer MittelsCinie eine, jedoch wieder mit einer ſehr 
ſchmalen, wagrechten Kante abgeflugte Schneide entſteht. Auf 
diefen beiden Flächen, 14 und 15 nämlich, ruht der Länge nach 
verfchiebbar und leichtzbeweglich, der Wagen E, ald ein weſentli⸗ 
ber Beftandtheil der Mafchine. Er ift abermals von Qußeifen ; 
einzeln zu fehen, nach Abnahme aller daran befeftigten Stüde 
und übereinflimmend mit Sig. 2, in der Vorder⸗Anſicht ig. 
4, und, Wenn auch nicht in der ganzen, ohnedieß aus. Fig. 1 
bei E E erfennbaren Laͤnge, im Orundriffe Fig. S. Sein nicht 
unbedeutendes Gewicht fichert den fleißigen Gang, obwohl er 
diefen eigentlich zunächft nur der fantigen Schiene, auf welche 
er genau paßt, verdanft. 

Im Srundriffe oder Zig.[8, fommen zugleich die vorbers 
ften von den drei zum Einfpannen der Stereotyp-Platten vor 
handenen Schienen oder Leiften, 1, 2, 8, Big. 1 und 2, mit vor. 
Sie find von Stahl, noch dünner oder niedriger als der Feine 
Maßſtab der Abbildungen darzuftellen erlaubte, und an dan fenf: 
teten Längen» Kanten fein gezahnt; die vordere und hintere, 


alfo 1 und 3, nur an den gegen einander gefehrten oder inne ° 


\- 


ren, die mittlere, 3, aber an beiden. Sie werden ferner in dee 
ihnen gegebenen Lage mit verfenften Schrauben feftgehalten. "Die - - 


vorderfte, 1, behält immer diefelbe Lage, die zwei auderen find da⸗ 
gegen nach der ganzen Länge des Wagens verfchiebbar und über: 
al nad Bedürfnig wieder feftzuftellen. Hiezu dienen die nad 
unten fchwalbenfchweifförmig erweiterten Einfchnitte, deren. vor: 
dere Audgänge man an Big. 4, ihre übrige Befchaffenheit aber 
Fig. 8 entnimmt. Bür jede Schiene find ferner zwei entfprechend 
geformte Klößchen verhanden, in welche von oben die Schrauben 
der Schienen ihre Muttern finden. Nur die mittlere von 1 
Big. 8, macht davon eine Ausnahme, und Kat die Mutter unmit- 


0 
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telbar ‚in E eingefchnitten. Die Geſammtzahl der Klötzchen be: 
trägt demnach ſechs, wovon. drei jedem der langen Einfchnitte 
zufommen. Die Schrauben feft angezogen, heben die Klögchen, 
fo wie in ig. 2, etwas in die Höhe, wobei ihre Bafid jedoch nur 
fehr wenig, vom Grunde des Einfchnittes, in dem fie liegen, ſich 

‚entfernt, welches die doppelte Linie in Big. 2 ausdrüden foll. 
" Die, Schienen werden dabei auf ihrer Unterlage, nämlich der 
oberen Släche des Wagens, ſtark angedrücdt und unbeweglich ers 
halten. Nach dem Lüften der Schrauben aber fann man jede 
Schiene, jedoch mit Ausnahme der vorderflen, nian müßte denn 
die mittlere Schraube entfernen, auf der ganzen Oberfläche des 
Wagens beliebig verfchieben, wobei die einer jeden angehörigen 
Klögchen von felbft mitgehen. Der Gebrauch diefer Vorrichtung 
zum Einfpannen von Platten wird fpäter noch weiter erflärt, 
zugleich mit der Wirkungeart der Mafchine überhaupt. 

Daß der Wagen mit den auf feiner unteren Flaͤche vorhan⸗ 
denen vorfpringenden Leijten, welche mit ihm felbft die gleiche 
Länge haben, auf die Bahnſchienen 14, 15 paßt, von ihnen ges 
tragen und, darauf verfchiebbar wird, lehrt aufmerffame Be: 
trachtung der Fig. 2 und Vergleichung mit Big. 1, 4, 34. Ver: 
möge der rt, wie er auf die Fantige Schiene 15 paßt, ver: 
hindert dabei ein Ausweichen oder Verrüden nad der Breite, 
und verfichert feinen vollfommen geraden Gang. 

Zur Hervorbringung Ddiefer Bewegung dient zunaͤchſt die 
unten am Wagen vorhandene Zahnftange, i, Fig. 2, punftiet 
Fig. 1. Ihre Länge fommt mit der des Wagens felbit überein; 
zu beiden Seiten hat fie über den mittleren gezahnten Theil vor: 
iretende Anfäge der ganzen Länge nach, an welchen fie durch die 
nöthige Anzahl Schrauben auf der untern Flaͤche von E befeftigt 
if. Die Köpfe des vorderften Schrauben > Pares fiebt man in 
Big. 2, ihre punftirten Muttern in Fig. 4, wo aber die Stange 
felbft weggelaffen wurde. In die legtere greift da8 Zahnrad P, 
Fig. 2, punftirt Sig. 1, einzeln in zwei Anfichten Fig. 81, ein. 
Es ſteckt mittelft eines runden Loches und eines kurzen röhren« 
förmigen Anfages auf der Fig. 1 großentheild punftirten, Fig. 
‚30 abgefondert dargeftellten Tangen Welle N. Dabei lehnt fi 
ber Rand des Anfages an eine Verflärfung von N, ferner gebt 


. 
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durch ihn, fo wie durch die Welle felbft eine Fleine runde Oeff- ", 
nung, mittelſt deren ein feit eingetriebener Stift dad Rad und 
die Belle mit einander verbindet. Sie felbft ift in den langen 
Wänden vonD gelagert. Am Hintern Ende trägt fie außer 
einem 'vieredig aufpaifenden Scheibchen die fechdedige Mutter -, 
19 Fig. 2, und ift durch diefe Art der Lagerung gegen jedes 
Verſchieben nach der Länge ſchon gehindert, und demnach blos 
and zu drehen. Vorne hat D das in Fig. 34 punftirt angedeutete 
Loch, welches fo groß fein muß, daß der mittlere flarfe Anfag von 
N nocdy durchgebracht werden fann. Bei diefer, Gelegenheit ſteckt 
man, und zwar fchon innerhalb des Kaftens, auch das Rad P 
auf die Welle. Damit fie aber auch ihr zweites oder vordered 
Lager befommt, wozu die Deffaung in D allein nicht genügt, 
wird noch ein befonderes Stüd, r Big. 2, angebracht. Es er: 
[heine abgefondert Big. 33 von oben und von vorne; lebtere . 
Anſicht alfo übereinfimmend mit Fig. 1, wofelbft man aber nur 
den dußern fchribenförmigen Theil bemerft. Mit dem inneren 
Rohranſatz ſteckt dieſes Stuck in der erwähnten großen Deffnung 
von D und füllt fie aus; an dem nach unten verlängerten Lap⸗ 
en der Vorderſcheibe wird es durch zwei Schrauben, von wel⸗ 
hen in Fig. 2 die Köpfe fich zeigen, an D befefligt. Weber D 
"ziemlich weit hinaus verlängert, trägt N, auf dem aͤußerſten 
dünneren Abfag feſtſteckend, durch einen quer eingetriebenen Stift 
und einen von vorne angebrachten Keil, A, gehalten, den Arm der 
Kurbel, N’ Fig. 1, 2. Auf der Achfe oder Angel, an deren freien - 
Ende, ſteckt Teicht drehbar der hölzerne Griff M Sig. 1, 2; deßwes 
gen von größerer Länge, damit der Arbeiter beide Hände zus 
gleidy anlegen, und mit befferer Kraft die Umdrehung der Welle _ 
N bewerfitelligen fann. Die erfterwähnte Angel ift in N’ ganz 
feiigenietet, oben aber bat fie Gewinde für dad auf M Fig. 1 
ſichtbare, noch mit zwei Heinen Löchern für einen Gabelfchlüffel 
verfehene Scheibchen. — Ueber die Art, den Wagen in Bewe— 
gung zu fegen, it kaum mehr zu bemerfen, ald daß fie nach der 

- Ränge der Mafchine und zwar vor: oder zurück, je nad) der Rich⸗ 
tung erfolgt, in welcher man die Kurbel dreht, wobei das Rad 
P in die Zahnſtange eingreift, und die befagte Wirkung auf den 
Wagen hervorbringt. 
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Die vom Körper D auögehenden, ſchon genannten ebeneu | 


‚platten, 12, 13, Big. 1, 2, 34, haben den Zweck, die aufrechten 


Ständer F und F’ Fig. 1, 2, anzubringen. Diefe find ein: 
ander fo ähnlich, daß es nur nöthig ift, einen davon näher zu 


. befhreiben, wozu F, der Platte 12 angebörig, gewählt wurde 


und noch befonderd abgebildet Fig. 33 von vorne, alfo mit der 
Lage in Sig. 2 übereinflimmend, dann von der Seite wie in Fig. 
1, ferner von rüdwärte, endlich im Grundriſſe, wie er auf 12 
Fig. 34 paßt. Er beitebt aud dem Boden oder der Baſis, dem 
aufrechten Ständer felbft, und einer von ihm auf den Boden rei: 
chenden, außer der Mitte geftellten, dünneren, zur Verftärfung 
vorhandenen Hinterwand, 20, Fig. 1, 32. Von den zwei Löchern 
im Boden, welche mit denen in der Platte 12 ig. 35 zufanı: 
mentreffen, befigt dad vordere Muttergewinde, das andere ift 
glatt. Sie gehören zur Anbringung der Befefligungdfchrauben 
von F auf der Platte. Zwifchen G und H Fig. 1, bemerkt man 
unter der Platte 12 nächft G den ſechseckigen Kopf, deſſen 
Schraube in das Gewinde im Boden von F gebt; neben H 
aber einen Bolzen, dejfen Mutter unter 12, fein Kopf aber auf 
dem Boden von F liegt. An diefen beiden Stellen werden dems 
nach F und 12 Hinreichend feft mitfammen verbunden. Dasſelbe 
findet beim zweiten Ständer F’ in ähnliher Weife Statt. 

Die Ständer tragen dad an ihnen feflgefchraubte Jange 
Stuͤck L, Sig. 1,2. Es iſt eigentlih ein durch feine Anbrin- 
gungsart zwifchen F F’ über dem Wagen der Mafchine frei 
fhivebender flarfer Rahmen, den man audy einzeln in Big. 19 
(swifhen dem Gejtell der Sig. 1) und zwar in zwei den bei« 
den Hauptfiguren entfprechenden Anfichten findet. Er hält au 
den Ständern durch vier Echrauben; die Köpfe der, F zugehöri: 
gen, erfcheinen bei 1’ und 2! Big. 1, die Löcher zu ihrem Durdy 
gange theilweife nur punftirt in Fig. 32, die Muttern, aber 
auch nur punftirt, Fig. 19, wo in der Flaͤchenanſicht, fo wie in 
Fig. 2, alle vier durch Fleine Kreife bezeichnet wurden. In dem 
Rahmen ift ferner die ſtarke Führungsfchraube oder Leitfpindel, 
R $ig. 2, jedoch nur allein rund drehbar gelagert, und zwar in 
den fenfrechten Xheilen des Rahmens, fo daß zwiſchen ihnen 
fämmtlihe Gewinde diefer Spindel in deffen mittlerer Tanger 
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Oeffnung ganz frei bleiben. Zu dieſem Behufe hat die Spindel 
om hintern Ende einen glatten, dünneren Abfag, ınit dem fie 
. in eine Durchbohrung von L einpaßt. Außerhalb verlängert, ıft 
an ihr bei 21, Fig. 2, ein vierecfig aufftefendes Plättchen und 
eine fehöfantige Mutter angebracht, die Spindel dadurch fhon 
gefperrt und gegen jebe Rängen:Bewegung gefichert. Auch auf 
der andern Seite hat fie einen ähnlichen, jedoch Fürzern glatten 
Abfag, von dem aber, noch innerhalb der ihm entfprechenden 
Oeffnung im Rahmen ein über denfelben hinaus verlängerter vier⸗ 
ediger, am Ende mit Gewinden verfehener, auögeht. . Aufdem _ 
Biere ftedt, anflatt der Kurbel, der Kran; I Big. 1, 2; der 
alfo ebenfalld nicht zu verdrehen, mit der Zpindel felbft ald ein . 
Ganzes infoferne erfcheint, als ihn die vorgelegte Mutter, 22 
Fig. 3 mit ihre znfammenhält. I bat ferner auf der, gegen die 
Endfante des Rahmens gewendeten Släche einen fegelartigen 
Fortſatz, von dem ein Theil in die außen trichterförmig erwei⸗ 
terte Deffnung des Rahmens eintritt, und ſonach die Lagerung 
der Spindel AR mit bilden hilft. Aufmerffames Befichtigen der 
Punktirung nähft I Sig. 2, verglihen mit Fig. 19 und Big. 1, 
wird über diefe Einrichtung vollends Auffchluß geben. 

Die Leitfpindel R erhält ihre Umdrehung entweder durch 
Anfaifen des KrangesI Figur I, 2, oder wenn geringerer Wider⸗ 
fand vorhanden, und fchnellere Drehung nöthig ift, an dem hierzu 
befonders beftimmten Handgriff, 3’. I Hat man von der Hauptfigur 
1 gefondert, um nicht andere Theile zu verdedien, und zugleid) 
dad Hier vieredfige Ende der Spindel und die dafür paflende 
Deffnuug dur) I, anſchaulich zu madıen. Ä 

Die fo eben befchriebenen, und die noch ferner anzugebenden 
Stücke, gleihfam der zweite KHauptbeftandtheil der Mafchinr, 
während der Wagen fammt Ingehör den eriten ausmacht, gebö» 
ren jur Anbringung und zweckmäßigen Benügung des nach vorne 
abgefrüpften Hobel⸗Eiſens oder Schneideftahled, v Sigur 1 nd 
3. Er bedarf, und erhält auch, zweierlei Bewegungen ; die 
eine, wodurd er feinen Weg quer über die Breite des Wagens 
macht, die andere, um ihn mehr oder weniger tief abwärts zu 
Rellen, beides mit fehr Pleinen Unterfchieden oder Abftänden. 
Diefem zufolge wird er durch einen ziemlich fomplicirten Support 
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getragen, von deſſen wefentlichen Stüden das vordere die Bewer 
gung auf: oder abwaͤrts, das hintere ober, und mit ihm der 
ganze Supp ort, die wagrechte Bührung über den Wagen erhält. 
Beides gefchieht durch Schrauben, wovon die letztere lange R, 
fammt ihrer Lagerung und Drebungsfcheibe I, bereits befchrie: 
ben wurde. 

Der hintere Schieber e, welcher den vorderen, übers Kreuz 

oder ſenkrecht beweglichen ſammt dem Stahl traͤgt, und deſſen 
einzelne weſentliche Beſtandtheile die Figuren 13 bis 18 in ver⸗ 
ſchiedenen Anſichten wiederholen, hat auf der Ruͤckſeite die in 
Figur 1 und 2 nicht, doch aber in den Figuren 18, 17, 18 fi dt: 
bare Mutter S für die Leitfpindel R. Figur 18 ift der Grund- 
riß, Sigur 14 die vordere, Figur 17 die Seiten: Anfiht des Schie⸗ 
ber (folglich die fo eben genannten Figuren übereinflimmend mit 
Figur 1 und 2); Figur 18 aber deſſen Rückſeite, welche unmittels. 
bar auf der vorderen des Rahmens L, Figur 1, 2, 19 liegt, und 
auf ihr dur die Umdrehung von R fortgleitet. Die Mutter S, 
Bigur 17, fteht über die Hinterfläche von e fo weit hinaus, daß 
jie in die mittlere lange Oeffnung des Rahmens L hineinreicht, 
die Schraube R genau in fie paßt, und durch fie den Schieber € 
felbft in die verlangte Bewegung längd dem Rahmen. bringt. 
Diefe muß aber ohne Wanfen und fo gefcheben, daß der Schieber 
fortwährend mit dem Rahmen in richtiger, vollfommmer und fiches 
rer Berührung bleibt. Zum Verftändniß hiervon betrachte man 
zuvörderft die Geilalt des Rahmens, wie fie fi in deffen End» 
anfihten Figur I und 19 darbietet, und in der ganzen Länge, 
oben und unten bis etwa in bie Mitte der Dicke reichende Abfchrd- 
gungen bat. Auf diefe paffen die entfprechend oder verfehrt abs 
gefhrägten,, am Schieber e feftgefchraubten Leiften a Figur 1, 
17, 18 und b Figur 1, 13, 17 und 18. Um_Srrungen. zu be 
gegnen ift fogleich der, fpäter abermals zur Sprache kommende 
Umſtand fchon jegt zu berühren; daß die langen Beitenflächen von 
‚e ebenfall® gegen einander einwärtd abgefchrägt find, wie am 
deutlichften Zigur 18 zeigt, daß ſonach die vordere Flaͤche von 
breiter bleibt als die Hintere, und die daſelbſt aufgefchraubten 
Reiften a, b, in ihrer Länge nur mit der hinteren geringeren 


Hobelmaſchine 77 


Breite von e übereinfommen. So fieht man b im digur 18, und 
beide eiften, ab, in Figur 18. 

Die Leifte b Figur 1, 13, 17, 18 hält an e durch zwei 
von hinten eintretende Schrauben, deren verfenfte Köpfe in’ 
Kigur 18, die Ränder der Muttern aber, fammt den durch punk: 
tirte Kreife angedeuteten Verfenfungen für die Köpfe auf Sig 14 
efheinen. Die innere Ybfchrägung diefer Leifte berührt nicht 
uumittelbar jene des Rahmens, fondern es ift ald Beilage ein 
durch die doppelte Linie unterfcheidbares Stahlplättchen zugelegt, 
welches (im Halle der Abnügung der aufeinander gleitenden Flaͤchen 
ded Rahmens und der Leiften) durch Anziehen mit der Meinen 
Schraube 5 Figur 1, 18, 14, 17,18, da fie die Mutter in b hat und 
mit ihrem Ende auf das Plättchen wirft, nachzuftellen ift, um den 
Gang des Schieber zu verbeilern und wieder recht. fleißig zu 
machen. 

Um die Anbringung der untern Leiſte, a, zu verſtehen, wird 
zugleich noch ein anderes Stuͤck an e mit erflärt und die Angabe 
feiner eigentlichen Beſtimmung einftweilen vorbehalten. Diefes 
Stück iſt unten am Schieber e befeftigt (wie in Figur 13 punftirt 
angedeutet), Figur 14 und 17 weggelaflen, Figur 15 von vorne 
und im Grundriſſe abgefondert dargeftellt, Figur 18, Big. 1 und 
2 aber wieder an feinem en Pla, alfo an e befeftigt und 
mit 7, 7, bezeichnet. Der Schieber Hat auf der Außenfläche, und 
unten, wo dad Stüd 7 hinkommt, einen, aus Figur 14, 17 er: 
ſichtlichen Abfaß, fo tief, daß der mittlere gerade Theil von 7 in 
denfelben eingefenft, mit der Vorderfläche von e eine fortlaufende 
Ebene bildet. Der an e vorhandene Abfag erhält ferner fchräge 
Seitenflähen und ſonach die Form eines Schwalbenſchweifes, 
dem der in 7 vorhandene und im Grundriſſe von Figur 15 deut: 
lich erfennbare Ausfchnitt genau entfpriht. Nun kann 7 fo an 
e angefchoben werden, daß es weder über die äußere noch über 
die hintere Fläche des Schieber8 e vor = fondern -mit ihnen gleich. 
fehl. Ausgenommen hiervon find jedoch natürlich die beiden recht« 
winflig nad) außen gebogenen Arme oder Kortfäge an den beiden 
Enden des Stüdes 7. Befeſtigt wird ed an e, und zwar zugleich - 
mit der untern Leifte a, durch drei Schrauben. Die mittlere, 
deren verfenkter Kopf aufa Figur 18 erfcheint, hat die Mutter 
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in ? eingeſchnitten; die Köpfe der beiden andern find in 7 (m. 
ſ. Figur 15) verfenft, und finden die Mutter fowohl ime als 
auch in der Leifte a ſelbſt. Die ganze Anordnung dürfte nun 
völlig verftändlich und zugleich die Abficht Flar fein, zwifchen den 
eben befprochenen drei Stüden, nämlid e, 7' und a eine recht 
fefte und unwandelbare Verbindung berzuftellen. Eben fo wird 
über die Art und Weife, wie mittelft I der Schieber feine Korte 
bewegung quer Über den Wagen der Mafchine und laͤngs des 
Rahmens L erhält, Fein Zweifel mehr bleiben, und es wäre 
nun der zweite, fenfrecht verftellbare oder Kreus Schieber, c, in 
Betrachtung zu ziehen. 

Auf diefen Schieber c, Figur 1, 2, einzeln von oben Figur 
5, von vorne Fig. 6, von der Seite Fig. 7, wirft, obwohl ſich 
unmittelbar an ihm noch nicht der Stahl (v der Hauptfiguren) 
befindet, die ftarfe Schraube s Figur 1, 2, drehbar mittelft des 
vierarmigen Griffes, K, welchen Figur 12 einzeln in der obern 
Anſicht gibt. Mit dem quadratifchen Loche in feiner Mitte fledt 
er auf einem entfprechenden Abfage oben auf der Schraube s, und 
wird durch eine außen vorgelegte ſechseckige Mutter gehalten.’ 
Die Mutter für s ift 6 Figur 1, 2, einzeln von drei Geiten Fig, 
16, und mit zwei verfenften Schrauben aın hintern Schieber, e, 
befeſtigt. In Figur 14 (auch Figur 17) fehlt fie, dafür aber 
fiebt man die Ränder der zwei Schraubenmuttern. Das untere 
Ende von s ift glatt und rund gedreht, dann mit einem duͤnneren 
Halſe und naͤchſt diefem mit zwei gegen einander gefehrten Kegel⸗ 
Abſchnitten verfehen, um fie im Schieber c rund:beweglich zu Tagern 
und mit demfelben in ſolche Verbindung zu bringen, daß er ihrer 
Längen » Beweguug auf» oder abwärts folgen muß. Daß Lager 
diefed Spindel:Endes befteht aus zwei Hälften, in jeder eine der 
fhon angegebenen Form deffelben entfprechenden Vertiefung. 
Die eine davon befindet ſich auf der äußeren Släche von o felbft 
und zeigt fi in Figur 65 die andere in der unteren Seite eines 
befondern, auf c gefchraubten Stüdes, 10, Figur 8 einzeln in 
zwei Anfichten, Figur 1 bei 10, Figur 2 ohne Bezeichnung, aber 
doch leicht aufzufinden. (Sollte des Fleinen Maßſtabes wegen 
diefe Einrichtung und der Zufammenhang der Schraube mit dem 
Schieber noch nicht klar fein, fo kann man auf Tafel 419 bis 
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Siguren 28 — 82 und deren Befchreibung im XVII. Bde. ©. 
s54 u. f. zu Hülfe nehmen, als eines gleihen Mechanismus zu 
fehr ähnlichem Zwede). Zur fiheren Leitung des Schieber c 
dienen zwei innen abgefchrägte Leiſten auf feiner Hinterfeite, 9 
Sigur-1, 5, 7, und 8 Big. 5. Sie werden an ihm jede durch 
drei Schrauben befeftigt, welche vorne die in Figur 2 und 6 be 
merfbaren verfenften Köpfe, die Muttergewinde in den Leiften 
felbft Haben. An der inneren Abfchrägung der Leifte 9 liegt noch 
die durch die doppelte Linie in Figur 5 ausgedrückte dünne ftäh- 
lerne Zulage zur Berichtigung des fleigigen Schieber-Gauges, 
und ift mit zwei Schrauben genau zu fiellen, welche von außen 
eintretend, die Muttern in der Leifte 9 felbft finden, und deren 
eplindrifhe Köpfe in geräumigen Verfenfungen ihren Plag 
haben, und daher über die Beitenfante von 9 nicht vorragen. 
Man bemerft diefe Köpfe in Figur 1 und 7, wo der fie um⸗ 
gebende etwas größere Foncentrifche Kreis die Ausfenfung ans 
deutet. — Namentlid aus der Vergleichung der Figur 5 m.. 
Figur 13 erhellt, daß die inneren abgefchrägten Flaͤchen von 8 
und 9 an die ihnen entfpredhenden des hinteren Schieber e 
paſſen, und fich folglich der vordere c, an ihm mittelit der Schraube 
s und der Lagerung bei 10 in ganz gerader Nichtung wird 
heben oder fenfen Laffen. 

Bon Belang find die zu beiden Seiten von c vorhandenen 
ftarfen Baden, n und n‘, Figur 5, 6, 7, 1, 2, jeder, wie in Big. 
7 und 1 bemerkbar, mit zwei verfenften Schrauben an c feft, und 
mit dem vorderen Theile frei über c hinausragerd, wie am beften 
die Figuren 5, 7 und 1 zeigen. Hier gehen wagrecht die Muttern 
durch, für zwei flarfe Schrauben. Bon der n’ angehörigen ſieht 
man in Figur 2 den Kopf mit feinem Einfchnitt für einen gewoͤhn⸗ 
lihen Schraubenzieher; die andere, an n, Figur 1, 2, mit cy- 
lindriſchem quer durchloͤcherten Kopf und mittelit eines durchaus 
ftedenden Stängelchend umdrehbar, bat vor n Big. 2 noch eine 
befondere ſechseckige Stellmutter, um fie gegen jedes Zurück⸗ 
weichen oder Nachgeben zu bewahren. Die beiden Schrauben 
gehen in fonifche Spipen aus, zwifchen denen die vorderfte, noch 
nit erwähnte Platte, m Fig. 1, 2, einzeln von oben Fig. 9, 
von vorne, Big. 10 und von der Seite Sig. 11, feeifchwebend 
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haͤngt. Auf dieſer find wieder zwei Kloben feſtgeſchraubt; deren 
Stellung und ſonſtige Beſchaffenheit am beſten aus Big. 9, 10, 
11 erbeüt. Ihr mittlerer Theil bildet einen hohlen Steg, in 
welchem der Schneidftahl, v der Hauptfiguren, feinen Plag hat, 
und von anderen ftarfen Schrauben mit cylindrifchen und durch⸗ 
bohrten Köpfen feftgeftellt und unbeweglich erhalten wird. Diefe 
Schrauben drüden nicht unmittelbar auf die obere Flaͤche des 
Stahles, fondern erft mit Hülfe untergelegter Plättchen, Die man 
in $igur 9, 10, 11, und 1, 2, mit einiger Aufmerkſamkeit bald 
unterfcheidet. Die Iepterwähnten Theile befonder& zu bezeichnen, 
war wegen des engen Raumes nicht thunlich. 

Zum weiten Verftändniß der Art wie die Mafchine, und 
zunaͤchſt der Schneidftahl wirft, nehme man an, daß Fig. 1 auf 
der obern Flaͤche des Wagens E ein Arbeitsjtüd feft gelagert fei, 
und dem Stable v durdy Umdrehung der Kurbel M in der ges 
börigen Richtung entgegen gehe + fo wird, voraudgefeßt daß er 
die Arbeit überhaupt erreichen kann, fobald deſſen Schneide 
Widerftand erfährt, die Platte m ſich nad) rückwärts wenden, 
bis ihre untere und hintere Kante die Vorderfläche von c berührt 
und an ihr liegen bleibt. Nun erft greift die Schneide ein und 
nimmt einen Span ab, und zwar in der ganzen Länge, in weldyer 
Die Arbeit unter der Schneide weggeht. Jetzt gibt Man dem. 
Wagen die verkehrte Bewegung, und der Stahl fchneidet nicht 
mehr, fondern fchleift bloß auf ihrer Dberflähe. Der Wagen 
ift dann in die erfte Stellung zurüdgefehrt; zur Wegnahme 
eined neuen Spanes wird der Etahl durch die Führung des 
ganzen Qupportes mitteljt I nach der Breite des Wagens ver: 
rüct, die vorgedachte Vewegung beginnt abermals, und man fieht 
bald, daß auf diefe Art fi, fo zu fagen Streifenweife, eine 
ganze Fläche von bedeutender Breite übergehen läßt. Soll der 
Die nach mehr weggenommen werden, fo gefchieht dieß durch 
abwaͤrts⸗Stellen des Schiebers c mitteljt der fenfrechten Füh⸗ 
rungefchraute s. Hier nun läßt fih der Grad des "Abhobelns 
oder Abziehbene, mitbin die Dicke der zu vollendenden Platte, auf 
dad genaueſte beſtimmen, und ;war durch die in den vorbergehen- 
den Erörterungen bereitd vorgefommenen Theile, nämlich dad 
Stuͤck 7 unten am binteren Schieber e und die beiden Baden n’n, 
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des worderen, e. Deun es ifl, die genaue Kenntniß diefer Theile 
verausgeſetzt, durch ihre Betrachtung in Kig.. 1 offenbar, daß die 
Platte m und mit ihr der Stahl nicht tiefer abwärts kann, als 
58 die untere Kante von nm auf die obere von 7 gelangt, folglich 
auch dann der Stahl nicht weiter fchneldet. Die Entfernung 
oder der Abfiand der genannten Flächen von einander im Anfange 
der Operation umd in einem gegebenen Kalle, ift Daher auch der 
ziefe gleich bis zu welcher der Stahl wirken ann; dabei aber 
wohl zu bemerken, daß auch die Stellung des Stahlos felbfi von 
unmittelberem Einfluffe iſt. Denn wäre wie z. B. in der abge: - 
bildeten Lage, der Abftand zwifchen n und 7’zu groß, fo müßte 
man c durch die Schraube s Höher heben, und denfelbeh ver: - 
mindern, dann aber auch) den Stahl v felbft Durch Lüften der 
Schrauben, die ihn auf m Halten, tiefer hinunter fchieben und 
dann erſt wieder auf m in diefer neuen Lage feflitellen. Es wäre 
überfläffig mehr hierüber zu fagen, da daB Weitere aus der Natur. 
der Sache ſelbſt erhellt. 

Nachtraͤglich dürften einige praftifche Bemerkungen am 
rechten Drte fein. Beim Bau der Machine felbft it ed räthlich, 
jwifchen m und c einen nicht zu bedeutenden Abfland zu Taffen, 
Der auf Fig. 1 erfichtliche ift verhältuißmäßig ſchon zu groß, und 
müßte um mehr als die Haͤlfte verringert werden. Man erreicht 
dieß fehr Leicht dadurch, daß man die Baden, wien, kürzer macht, 
oder wad daflelbe ift, die großen Schrauben und Muttern in 
ihnep der Außenfläche von c näher bringt. 

Man darf nicht glauben, daß die Operation des Abziehens 
langſam fortfchreite, weil der Stahl nur bei einer Längenbewegung 
des Wagens wirflich ſchneidet, bei der andern aber leer geht oder 
ſchleift. Zuerſt findet beim Wegnehmen nicht zu flarfer Späne 
kein ſehr großer Widerftand ftatt, und man kann die Führung der 
Kurbel befchleunigen; dann aber hat der Stahl, oder eigentlich 
deffen Schneide eine nicht unbedeutende fogar noch um etwas zu 
vermehrende Breite, fo daß in ziemlich kurzer Zeit mit ihm eine 
bedeutend große Flaͤche überarbeitet: werden fann. Die Bewegung 
des Supportes durch die lange Führungsfchraube muß jedoch 
jederzeit fo geregelt werden, daß die Schneide alle Stellen der 


Arbeit ohne Bwifchenräume berüßrt; daher am ſicherſen die ein⸗ 
Tequel. Encatt, xvui. Bd. 
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zelnen Züge des Stahles immer um etwas weniges einander 
übergreifen follen. . 

Bei diefer Maſchine, im Weſentlichen nach dem Prinnip 
ber neueren Metall⸗Hobelmaſchinen überhaupt gebaut, kann nicht 
nur eine Stereotypen: Platte allein bearbeitet werden, fondern fo 
viele als die Oberfläche des Wagens faßt, voraudgefegt, daß fie 
gleiche Dicke oder Normalböhe erhalten follen und fonft zum ge 
meinſchaftlichen Auffpannen ſich eignen. Es ift gut die Wagen: 
Oberfläche vorerft mit gutem ftarfen Papier zu belegen, damit die 
Chrift: oder Gejichtöfeite der Platten, welche nach unten fommt, 
in feinem alle Schaden leidet. Die Platte wird an die ge 
zahnte Kante der vorderen Schiene gelegt, an ihr Enbe eine 
weite Echiene dicht angefchoben und fo wie die erfte durch ihre 
in die Klöpchen gehenden Schrauben feftgeftellt. Zur gleid« | 
jeitigen Bearbeitung mehrerer Platten werden fie erft eine neben 
die andere, und wenn dieſes nicht hinreicht, in zwei Reihen hinter: 
aber immer hart an einander gelegt. Sollten die Platten nicht 
gleiches Format haben, fo fondert man fie nad) diefem in zwei 
Reihen, und macht zwifchen ihnen Gebrauch von der mittleren, 
auf beiden Kanten gezahnten Schiene. Die Bearbeitung meh 
rerer Platten zugleich, nimmt nicht viel mehr Zeitaufwand in An» 
ſpruch, als die einer allein; fo wie auch zwifchen einer ober zwei 
Reihen in diefer Hinficht Fein wefentlicher Unterſchied eintritt. 
Hoͤchſtens ift das Einfpannen etwas mühfamer und dauert länger. 
Aus dem Bisherigen erhellt endlich von ſelbſt, daß die Schienen 
dünner oder niedriger fein muͤſſen, als die Platten, weil fonft 
der Schneidſtahl nicht über jene weggehen fönnte, ohne daß 
eined oder das andere Schaden litte. — 

Zu einer nicht unintereffanten Vergleihung mit diefer mag 
eine andere, nach den fogenannt:amerifanifhen Hobel: 
mafchinen fonftruirte dienen, an der viele Abweichungen von 
der erſtern, ja eine beinahe gänzliche Verfchiedenheit ſich darbietet. 
Von den hieher gehörigen Abbildungen auf Tafel 440 find vor: 
läufig die Hauptfiguren, 1 die Anficht der Geite, vor welcher der 
Arbeiter fleht, und 2, der Grundriß, namhaft zu machen. 

Zuerſt faͤllt an diefer Maſchine die lange Tafel MM aufı 
deren Dice aber in Big. 1 nur fcheinbar ift, da fie mit flarfen 
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Leiten umgrängt, unten hohl bleibt, jo daß die Punftirung in 
Gig 1 die wahre Stärke innerhalb der einen aͤußern Seite an- 
‚deutet. Sie wird von den beiden einander gleichen Wänden, a 
und b getragen, welche unterhalb die gefchmiedete Stange, d, 
Big. 1 gufammenpält. Big. 4 ift die obere, Big. 8 die Anjicht 
der Außenfläche einer folhen Wand. Sie ift fo, wie jene an- 
der vorigen Mafchine (Tafel 487 Big. 1, 2, 28, 29) innen hohl, 
und Hat nur zwei Außere und zwei vordere Seiten, nebft der 
oberen, in Fig. 4 erfcheinenden ftärkeren Dede, und den aus: 
wärtd gefehrten Sohlen, w, Big. 1—4, jede mit einem runden 
koche, um die Mafchine nöthigenfalls Durch Schrauben am Buß: 
boden feſt ‚machen zu Fönnen. Die eigentlihe Dicke der Vorder: 
fo wie die der oberen Flaͤche, deutet die Punktirung auf a Fig. 
1 an. Jedoch kommt von erfterer die flache Vertiefung noch ab» 
jnrechnen, welche zwiſchen den vorne Big. 8 vorhandenen, auch 
dem Verbindungs-Bogen WV zufommenden erhöhten ſchmalen Ein: 
feflungs.Leiften entfieht. Der kleine Kreis unter -WV %ig. 8 ift 
eine Deffuung zum Durdgange von d Big. 1; diefe Stange 
empfängt dann an jedem Ende eine, aber in Fig. 1 nicht ſichtbare 
Matter, weil fie auf der vertieften Flaͤche zwifchen den Eins 
faffungsleiften liegt, und von ihnen gededt wird. Die Au: 
ſchnitte oder Abfäpe 1, 2 Fig. 8 und 4 nehmen die vorfprin- - 
genden Leiften_ am Tiſche auf, fo daß deffen Boden demnad 
auf der oberiten Zläche von a und b ruht. Die Kreife in der 
Mitte von Big. 4 bezeichnen eben fo viele Muttern für die 
Schrauben, welche den Tiſch auf a und b befeftigen. Man fin: -» 
det die in M M verfenften Köpfe diefer Schrauben in Fig. 2 
auf M M in zwei Reiben, und ed kommen auf die mittlere obere 
Flaͤche von a a fowohl ald von b b, fünf derfelben. Ein Feiner 
<heil von den, b b angehörigen wird von D Fig. 2 zugededt. 

Die Tafel oder der Tiſch M bedarf auf der oberen Fläche 

des forgfältigften Abrichtens, und follte eine vollfommene ebene 
Zläche fein. Die dünne flählerne Leiſte D, Big. 1, 2, einzeln 
Sig. b, an der innern Kante fein gezahnt, oder wie die Baden 
eines Schraubftodes mir einfachem Hieb verfehen, wird mit vier 
verfenften Schrauben auf M bleibend befeſtigt. Es gilt von ihr 
eben fo wie bei den Leiften ber vorigen Mafchine, daß die Dicke 
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oder Höhe immer merklich geringer fein muß, ald bie ber zu be: 
arbeitenden ©tereotypen. Bei der Verfchiedenheit berfelben in 
dieſer Beziehung, ift ed räthlich, noch zwei oder drei folcher Leis 
fien im Vorrath zu haben, welche ſich durch ihre Stärke von ein: 
ander unterfcheiden. Die zu bearbeitende Platte wird, allenfalls 
mit einer PapiersUnterlage und wieder mit dem Mücken nad) 
oben gefehrt, auf den Tifch gebracht, und zwar fo, daß fie mit 
einer Kante die Leifte berührt und Lafelbft anliegt. Sie bedarf 
feiner weiteren Befeſtigung, und ſtemmt ſich alfo nur gegen die 
Leifte. Mehrere Platten zugleich. aufjulegen und zu bearbeiten 
bat gar feine Schwierigfeit, in fo ferne fie nach der Breite deö 
Tiſches aneinander floßen. Nach der Länge mehrere Reihen zu 
bilden ift nicht fo leicht, und ihre Behandlung dann etwas ſchwie⸗ 
siger, mit etwas Vorſicht und Uebung aber dennoch thunlich 

Der Tiſch und die darauf befindlihen Platten haben bei 
diefer Mafchine gar Feine Bewegung, und geben daher, im de - 
genfape mit der vorher befchricbenen, nicht unter dem ſchneiden⸗ 
den Theile weg. Vielmehr findet dad Verkehrte in fo ferne ftatt, 
ale der Schneide felbft die Bewegung zufommt, und fie, nicht 
Zugweiſe wirfend, mit einem Mahle über die ganze Fläche der 
Platte weggeht und diefelbe abhobelt, oder bezeichnender and: 
gedrückt, eigentlich abfhabt. Daher it aber auch bei diefer Ma: 
fine eine Verbindung von Theilen vorhanden, weldye die Stelle 
eines Wagens oder Schlittend vertritt, und füglich eben fo ge: 
nannt werden fönnte. 

Die Längen-Bewegung gebt von einer, quer über den Tiſch 
und in der nöthigen Entfernung über feiner Zläche, blos allein 
und drehbaren flarfen Welle von geichmiedeten Eifen aus, F 
Big. 2 und abgeſondert für fi allein, Fig. 18. Rei diefer Ge 
legenheit fann darauf hingedeutet werden, daß die langen punk: 
tirten Rinien, welche Sig. 2 mit Sig. 19, 15 und 18 verbinden, 
aur dazu da find, um die Lage der in den genannten Figuren 
einzeln dargeftellten und bezüglich auf Fig. 2 wiederholten Theile, 
gegen die leptere genau anzugeben und recht anſchaulich zu war 
hen. Die Achfe nun, bar zwei abgejonderte am Tiſch befeſtigte 
Layer, deren jedes wieder ;weitheilig, und aus dem unterm an 
M feilen Theile und einer Decklatte beſtehend. Nur diefe Ahunen 
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ia Big. 2 erfcheinen, und zwar bei u und x. Abgefondert kom⸗ 
men fie in Big. 17 vor. Jede ift durch zwei Schrauben, deren 
nicht verfenfte Köpfe auf x und u Fig. 2 erfcheinen, mit ihrem 
Untertheil verbunden. Bon diefen, n und p ig. 15, kann man 
in Fig. 2, da fie durch u und x ganz gededt find, gar nichts fe» 
hen und in Fig. I von n nur ein gan; Meines Stüd. Fig. 16 
gibt dad eine Decktheil, u, von außen und von der Seite, neb fl 
dem dad dazı gehörige untere in denfelben Anfichten; diefe mit 
den punktirt angedeuteten Muttern für die zwei Verbindungs⸗ 
Schrauben, zu deren Durdigange in u die glatten Deffnungen 
ebenfo bezeichnet find. Jedes Lager, auf der äußern hohen Flaͤche 
ganz eben, Hat ferner unten einen niedrigen Vorfprung oder Fuß, 
der unter den Tifch, Ceigentlich am. die untere Kante von deſſen 
langen Seitenleiſten) zu liegen fommt. Zwei Schrauben mit 
verfenften Köpfen gehen wagrecht in den Tifch, zwei andere aber 
von unten durch den befagten Vorfprung, fo daß alle vier ges 
meinfhaftlich, das aufrecht ſtehende Lager mit dem Tiſch in 
dauerhafte Verbindung bringen. Man fieht die Köpfe ded wag⸗ 
rechten Schrauben: Paares auf n ig. 1, die Deffnungen für 
fie in Sig. 16; für die zwei fenfrechten am Buße aber punftirt 
chendaſelbſt. Die Muttern für alle befinden ſich im Zifche 
M felbft, eigentlich in feinen Randleiften. Die Welle F liegt 
bei 14 Fig. 18 ziwifchen den zwei Hälften des Lagerd un Fig. 
18, 165. dann ebenfo mit dem hinteren diinneren Abfape 15 im’ 
weiten Lager p Big. 15; 14° und 15° dafelbft find die halb⸗ 
rand:vertieften Deffuungen zu diefem Zwede, x, u, wie fchon be: 
merkt, die oberen oder Ded'platten von n und p. Auf diefer Welle 
teten ferner, innerhalb der Lager, die zwei unter ſich gleichen 
StirmRäder, A, B Fig. 2; eines davon einzeln Fig. 6. Iebes 
bat einen kurzen Rohr⸗Anſatz, durch welchen fo wie durch die 
Achſe felbit, ein eingetriebener Stift das Rad befeftigt. Löcher 
und Stifte find auf den Raͤdern und in der Achſe, durch die 
Heinen Kreife in den ig. 2, 6, 18 angezeigt. Zur völlig ver⸗ 
läßlichen Verbindung hat jedes Rad, zufolge der Flächen⸗Anſicht 
der Fig. 6, an der inneren Oeffnung zwei einander gegenüber 
liegende flache Einfchnitte, für dort anzubringende kurze Keile. 
Um aber jeder Längen: Verfchiehung der Welle no, nolenue im. 
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begegnen, endigt fich diefelbe außer dem hintern Lager und dem 
Abſatze 15 ig. 18 in ein kurzes Viereck und eine Ddinnere 
Schraube, auf welche ein Plättdhen und eine ſechseckige Mut: 
ter, bei y Big. 2, paffen. Am andern Lager, und deſſen inne 
ren Flaͤche, ſteht ohnedieß der vordere runde glatte Abfap des 
Raded A an; und damit die inneren Flaͤchen der Lager mit 
den Mäderzähnen felbft nicht in Berührung unb gur Aureis 
bung fommen, find einerfeitd Die nach außen gekehrten Feines 
ren glatten Anfäge der Räder, anderfeitd die Abfähe an den 
innetn Wänden der Lager angebracht, auf deren einen, mit 16 
Big. 16 bezeichneten, man hiemit hinweifet. 

Die Umdrehung diefer Welle, mit den darauf befeftigten 
und mit ihm als ein Ganzes anzufependen Etira-Rädern gefchieht 
ın ähnlicher Art wie bei den gewöhnlichen Aupferdrud = Preffen, 
(85. IX, G. 110, 111) mittelft eines hölzernen Haſpels oder fo- 
genannten &terned, der jedoch blos vier Arme, f, g, h, 1, Big. 
1, 2, gu haben braucht, und nur aud zwei langen, übers Krem 
liegenden Holzſtücken, £ 1 und g h befteht. Sie find in der Mitte 
bis zur halben Die, wie Big. 12 darthut, eingefchnitten, dann 
auf einander gepaßt und auf: beiden Flächen mit eiferuen Res 
ſchlaͤgen verfehen. Zwei derfelben, von gleicher Größe und yon 
der Beſchaffenheit wie Fig. 1, 2, einzeln mit der Anßens@eite, 
und nach der Dicke Fig. 14 abgebildet, find iu das Holz eben ver 
ſenkt, einer auf der vorderen, der andere auf der hintern @eite, 
wie aus den eben angeführten Figuren und deren Vergleichung 
mit den Kiguren 11,12, wo die Befchläge noch fehlen, man erfiept. 
Die Vefchläge oder Platten wie P halten am Holze zunaͤchſt jede 
durch acht Pleinere, bei den geraden Endkanten derfelben ange: 
brachte Echrauben. Wine dritte Platte, c Fig. 1,2, einzeln Big. 
1 Tree flach auf der vorderen, und wird an ihr und am Hol;z 
felbit, abermals Durch acht, jedoch ftärfere Schrauben befeſtigt. 
Durch Die Mitte aller dieſer Ibeile geht ein gemeinfchaftliches 
quadratiſchee Loch, mit dem Dad Kreuz auf dem entfprechend ge: 
Halteten Abfap o ig. 18 der Welle ſteckt, und endlich durch eine 
unde Gcheibe und eine ſtark angejogene ſechdeckige Mutter feR: 
dalt Jo dan das Kreuz mıt der Melle F ebenfalld ein zuſammen⸗ 
dangendes Ganze darſtellt, und das erkere uber den Tiſch auf 
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der Seite dee Arbeiters frei Hinaußftehend, von ihm bequem und 
mit der gehörigen Kraft gehandhabt werden fann. 

Die Räder A und B greifen in die zwei gleichen Zahnftangen 
NR $ig. 1,2, und find eigentlich nur zu diefem Zwecke vorhan⸗ 
den. Die unteren Flächen der Stangen,. ganz eben abgerichtet, 
ruhen auf der Oberfläche des Tiſches M, in fo fern fie nicht ruͤck⸗ 
wärtö über diefelbe' mehr oder weniger hinaustreten; fie: gibt 
daher auch die Bahn ab für ihre durch die Umdrehung der Achfe 
F zu bewerffiellende geradlinigte Bewegung nad) der einen oder 
der andern Richtung, nämlich vor oder zurüd. Rund N find 
ferner an den Hinter-Enden duch das Stängelchen S Fig. 2 ver- 
bunden, welches durch beide gebt, außen mit Gewinden verfehen, 
und durch vieredige Muttern, die man in Big. 2, und die eine 
au N audy in Fig. 1 finden kann. Die vorderen Enden von N 
und R find wieder im Zufammenhange, und zwar namentlich au 
dem fogleich ausführlich zu beiprechenden Stück E befeftigt ; man 
faun daher recht füglıh, da E mit den Stangen NR und diefe 
durch S vereinigt find, alle eben genannten Theile als den, längs 
des Tiſches M und auf ihm beweglihen Wagen betrachten, 
während die abzuziehende Stereotyp⸗Platte auf Mruht und durch 
das Anſtemmen an D, der Schneide an E ausjuweichen verhindert 
wird. ’ 
Das Stüd E, weldyes den fohneidenden Theil oder, näher 
bezeichnet, ein langes Meſſer trägt, erfcheint dem zu Folge als 
ſehr wefentlich und bedarf ausführlicher Betrachtung. Es if aus 
Qußeifen und für ſich allein nochmals abgebildet Fig. 19 im 
Beundriffe, Fig. 21 von der dußeren Släche, diefe beiden Zeich⸗ 
uungen daher übereinflimmeno mit Big. 2 und Fig. 15 endlich 
Fig. 20 im Durchfchnitte, welcher durch die Mitte von E ange 
nommen. die hintere Hälfte aufrecht wiedergibt. Man fieht an 
diefer, nämlich am fchraffirten Theile, daß der eigentliche Körper 
von E nicht bis auf den Tifch der Mafchine reicht, fondern quer 
über ihm liegend davon beinahe 1’, Zoll weit abſteht. Nur die 
vorfpringenden Wände zu beiden Seiten des Körpers, unten ganz 
genau abgerichtet, itellen gegen außen verlängerte Süße vor, und 
auf ihnen ruht dann auch der mittlere Theil fammt Zugehör. 
Diefe Füße find in Figur 1,2, 19, 20, 21, mit 5, 6, bejeichnet. 
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Auf der „Hinterfeite entjprechen ihnen Wieder befondere Ver⸗ 
fängerungen, die fich in Fig. 19, 20, 21 bei 9 und 10 am den" 
lichſten, aber auch, eben fo bezeichnet, doch Thon mit den Zahn: 
fangen R N verbunden, in Sig. 1 und 2 unterfcheiden laſſen. 
So wie diefe Verlängerungen unten fchief auögefchnitten, find - 
dieß, in diefe Ausfchnitte paifend, die Enden der Zahnflangen auf 
der oberen Kläche, aber in entgegengefegter Weiſe. Big. 7 gibt 
ein folcher Ende von der Seite und von oben. Die Verbindung 
diefer Stellen, nämlich der Vorfprünge mit den tingepaßten 
Enden der Zahnftangen, erfolgt zunaͤchſt durch zwei Schrauben, 
welche ſenkrecht durch den Worfprung gehend in der Stange 
Muttern eingefchnitten haben. Die nicht verfenkten Köpfe diefer 
Schrauben ſieht man auf 9 und 10 Fig. 2, die zur vordern 
Stange N gehörigen, auch nod in Fig. I über 9. Ihnen ent 
ipricht das in Big. 7 angebeutete Paar Muttern. ine dritte, 
einzelne, in Big. 7 bei o angegebene, mit wagrechter Richtung, 
bat diefelbe Beſtimmung, naͤmlich mittelft der ihr zukommenden 
Schraube jede Zahnſtange mit ihrem Vorſprung an E nod 
fiherer zu verbinden, wie ed weiter unten noch Plarer wird. 

Auf der vorbern oder äußern Fläche von E befindet fig bad 
Meſſer i Fig. 1, 2, welches Fig. 9 von der Kante, von oben, und 
mit feiner Vorderflaͤche einzeln wiedergibt. Aus der erfigenannten 
Anficht kann man die Befchaffenheit der Schneide am beften eut- 
nehmen: Es hat nämlich unten nach der ganzen Länge einen 
fogenannten Ballen, und die Schneide ift daher einfeitig, weil 
die Zufchärfung durch die an die vordere Flaͤche fchließende, Hin 
tere Abfchrägung entfieht. Es muß aus gutem Stahl verfertigt, 
von geböriger, an allen Stellen ganz gleicher Härte und vol. 
fommen gerade fein; eben fo nothiwendige, ald fchwierig mit Doll: . 
kommenheit zu erreichende Bedingungen. In weiterer Beziehung 
auf dieſes Mefler kommt es auf die Art feiner Befefligungen E 
und des höher: und tiefer » Stellend an, welches letztere fowohl 
überhaupt möglih fein muß, um allmälig Spaͤne von einer 
Platte abzunehmen, ald auch dann, wenn dad Dieffer durch Zu⸗ 
ſchleiſen an Breite oder Höhe verloren hätte. Man made nun 
zuerſt aufmerffam auf die halbrunden Vorfprünge an E, 7, 8, 
Sig. 1, 3, 19, 20, 21. Senkrecht durch diefelben ſind Die Mat⸗ 
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tern für die oben mit Lappen verſehenen Schrauben, 12, 18, Fig. 
1 und 2 gefchnitten. ie haben unterhalb den Gewinden einen 
dünneren eylindriſchen Abſatz und an deffen Ende eine Heine 
Kugel. Dit diefen paßt jede Schraube in einen an der obern 
Kante des Meſſers offenen Ausfchnitt, wie man fie in der. 
Flachen-Anſicht des Meflerd der Big. 9 bemerkt. Hier einges 
bangen werden die Schrauben, gleichförmig in ihren Muttern 
bewegt, das Meſſer felbft heben oder ſenken. Beilänfig mag noch 
erinmert werden, daß der erfi angegebenen Beſchaffenheit der 
Schrauben » Enden wegen, die Lappen zu ihrer Umdrehung mit 
ihnen nicht aus dem Ganzen gearbeitet werden dürfen, weilman 
fon die Bewinde nicht würde fchneiden können. Die Lappen 
And vielmehr auf eine obere glatte und dünnere Verlängerung 
geſtekt, und dann feflgenietet oder angelöthet. Durch jene 
Ansfchnitte im Meffer entſtehen demnach eine Art von Lagern, in 
denen die Schrauben Enden frei rund»drehbar werden, ohne dad 
Dieffer zu verlaffen, welches daher ihrer Längenbewegung folgen, _ 
und fich heben ober fenfen muß. ES bedarf aber dabei noch einer 
Leitung, damit es mit der Vorderfläche von E in Berührung 
bleibt; und endlich, wenn das Meſſer die geforderte Lage er- 
reicht hat, einer fihern und unwandelbaren Befefligung, während 
ed auf die zu bearbeitende Platte felbft wirft. Beides, nämlich 
gerade Führung und das Feſtſtellen bewirken zwei lange, wag⸗ 
recht liegende Bolzen. Sie haben vor dem Meſſer vieredige 
Köpfe, rüdwärts Gewinde für die dafelbft ſtark anzuziehenden 
Slügelmuttern. Einen derartigen Bolzen zeigt die Figur 10, in 
gehöriger Lage gegen die darunter befindliche Seiten⸗Anſicht des 
Meſſers Fig. 9. Eben dafelbft bemerkt man im Mefler die zwei 
längeren ſenkrechten Schlige, durch welche die Bolzen fo ſtecken, 
daß ihre Köpfe auf der äußeren Flaͤche des Meſſers bleiben und 
uber dieſelbe vorfiehen. In Figur 2 kann man fie nächft 7 und 
8, obwohl fie Beine Bezeichnung haben, fo wie einen davon in 
Bigur 1, bald auffinden. Die Schäfte diefer Bolzen geben ferner, 
außer durch die Schlite des Meſſers, auch durch E und die.auf 
defien Sinterfeite von E angebrachten Kegel:Anfäge s und t Big. 
1, 2, 19, 20, 31, vor denen fie die Blügel-:Mustern 8, 4, Fig. 
1, 23, haben, Wan ſieht ans diefer Einrichtung bald, daB wenn 
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die letzteren noch nicht ganz feſt angezogen find, dad Meſſer durch 
die Lappenfchrauben gehoben oder gefenft, Dann'aber mittelft der 
Muttern 3, 4, und ihrer Bolzen unbeweglich in der gegebeuen 
Stellung erhalten werden fann. 

Die auf diefe Art zu bewerfftelligende fefte Stellung des 
Meſſers genügt jedoch Feinedwegs, den Erfolg völlig zu fichern. 
Ohne eine weitere Vorkehrung würde nämlich die Schneide, 
bei dem bedeutenden Widerftande, den fie durch das Wegneh⸗ 
men der Späne erfährt, zwar nicht felbit nachgeben, aber ſammt 
ihrem Zräger E und den an ihm befefligten Enden den Zahn: 
flangen nach oben zurüdweichen, und das Meffer gar nicht an« 
greifen ; und zwar träte diefer Nachtheil um fo flärker hervor, 
je mehr die Entfernung des Trägerd von den Rädern A B 
zunimmt, weil diefe felbft die Zahnſtangen auf dem Tiſche nie 
derhalten, was aber dann nicht mehr gefchieht, oder wenigfiens mit 
der Vergrößerung des Abftandes zwifchen E und den Rädern 
abnimmt. Dem erftangegebenen, die ganze Wirfung bed Mefr 
ferd vereitelnden Nachtheile wird durch eine eigene, bisher 
übergangene, am Mefferträger E angebrachte, Zuſatz⸗Vorrich⸗ 
tung begegnet. Auf dem fenfrecdht:fiehenden Baden m Fig. 1 
fieht man die verfenften Köpfe von vier Schrauben, deren drei 
in die Seitenwand von E, die vierte (recht) in die Leiſte N 
geben. Hiezu iſt die bereitd erwähnte Schraubenmutter o, Fig. 
7 vorhanden ; die Muttern der noch übrigen drei erfcheinen als 
Kreife in der Seitenwand von E, und demnach auf Figur 18. 
- Dem Baden m entfpricht ein gleicher, r, ig. 2 auf biefelbe 
Weife mit E und der Stange R verfchraubt. Weide Baden fie 
ben aber noch unter fih in Verbindung durch die flarfe unter 
dem Tiſch von einer zur andern reichende Schiene, von welcher 
zufolge ihrer Lage, nur in Fig. 1 eine Kante, v, ſichtbar fein 
fann. Dafür aber zeigt diefe Schiene v mit den beiden Baden 
m und r im Zufammenhange ig. 8 von oben, aufrecht von vorne, 
und von außen wie in Big. 1. Die Vergleihung diefer Einzeln 
Abbildungen belehrt über die Art, wie die Baden auf der Schiene 
v ftehen, nämlich jeder durch drei von unten eintretende verfenkte 
Schrauben. Da nun der ganze Tiſch von diefer Worrichtung 
gleihfam umfaßt wird, weil die Schiene v unter ihm und an 
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feinen Iangen Kanten liegt, die Baden m und ran ihren Enden 
feR, zugleich den Mefler- Träger E halten und überdieß die damit 
verbundenen Zahnflangen, deren untere Flächen nebit den Yüßen 
an E die Oberfläche des Tifched unmittelbar berühren: fo wird 
die Unmöglichkeit einleuchtend, daß das Meſſer, felbit wenn es 
bedeutenden Widerftand finder, fich follte heben fönnen. Doch 
fegt ein zufagender Erfolg recht fleißige Ausführung der genann- 
ten Beflandtheile voraus, ohne welche man auf genauen Bang 
des Wagens und des Meſſers nicht rechnen dürfte. 

Nachdem nunmehr die Sefammt» Einrichtung diefer Ma⸗ 
fine, fo wie ihre Wirfungsact, nämlich das Abziehen der auf M 
liegenden gegen D fidy flemmenden Platten, welche dann erfolgt, 
wenn der Wagen durdy die Räder an den gezahnten Stangen ſich 
vorfchiebt, als bekannt anzufehen find, fo entſteht uoch die Frage 
über den Werth der Mafchine. Bei einer nur allgemeinen Be: 
trachtung möchte es fcheinen, daß diefer fehr groß, und fie daher 
der zuerſt mitgeteilten beſtimmt vorzuziehen fei, befonders der 
viel ſchnellern Wirkung wegen, weil bei ihe die ganze Platte mit 
einem Male, dort aber nur durch einzelne Züge, alfo nur allmälig 
abgerichtet wird. Allein diefer Vorzug vermindert fi, wenn man 
bedenft, daß der große Widerftand auf der ganzen eben wirf: 
famen Linie der Schneide nicht erlaubt, ftarfe Späne abzunehmen, 
und wieder bei feineren, um die Platte Dünner zu machen, ein deflo 
öftered Hin» und Hergehen ded Wagens nothwendig wird. Berner 
bat bei der vorigen Mafchine die gleichzeitige Bearbeitung meh: 
rerer Platten Beine Schwierigfeit, wo hingegen bei diefer das 
bloße Aneinanderliegen, befonderd nach der Länge des Zifches, 
rädfichtlidh ihrer unverrädten Lage, während das Meiler fchneis 
det, fehr mißlich ifl. Es wäre daher fehr zu rathen, auch hier. 
mehrere Schienen wie D in Gebrauch zu feßen. Um fie zu 
befeſtigen, hätte man eben nicht die Langen, offenen. Schlige in 
der Zifchplatte nothig; einzelne in verfchiedenen Abftänden an 
jubringende, und gelegenpeitlic für die inneren Schienen zu: 
benugende Schraubenlöcder, würden gehörig vertheilt, ebenfalls 
genügen. Solche Löcher für einzelne Zälle neu zu machen, 
unterliegt endlich auch feiner Schwierigfeit. — 

Gleichwie nach Seite 69 die Stereotyp⸗ Platten vom ad 
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ler durch Abhobeln der Ruͤckſeite nöthigenfalld bearbeitet wer · 
den könnten: fo gilt Aehnliches auch von einem anderen, 
allgemein befannten Verfahren, fie laffen fich nämlich auf einer 
guten feſten Drehbanf mit Support abdreben, wenn diefe nur 
fi eignet, Platten von der hier vorkommenden Größe flach 
- aufzufpannen. Ein folched Abdrehen oder Ebnen von Metall: 
Nuden gehört unter die gewöhnlichen Operationen, und man 
muß über das weitere auf. den Artifel »Drechslerkunſt« dieſes 
Werkes im IV. Bande verweifen, wo namentlich das dabei zu be 
folgende Verfahren &. 412 u. f. angegeben wurbe, fo wie die Be: 
fhaffenheit jener größeren Scheiben, die zur Verbindung foldher 
Arbeiten mit der Drebbanffpindel Anwendung finden. Es if 
daher allerdings eben nicht fchwer, auch Stereotypen in dieſer 
Art abzudrehen, ja fogar auf einer hölzernen Scheibe von hin 
reichendem Durchmeifer. Jedoch muß eine folche auf der Vor⸗ 
derfläche felbft wieder forgfältig und genau eben abgedreht, umd 
die Platte bald darnach, damit fi) das Holz nicht wieder ver 
zieht, darauf befeflige werden, und zwar mit einigen Fleinen 
meilingenen Klammern an den vier Eden, weil dad Auffitten 
der erhöhten Züge oder der Schrift wegen auf der Vorderſeite 
der Platte, hier nicht gut angeht. Mehr über die Behandlung 
der Stereotypen auf der gewöhnlichen Support » Drebbanf iſt 
nicht nöthig, weil jeder geübte Metalldreher dabei nicht in 
Verlegenheit geräth. 

, Da man aber für die Stereotyp » Platten, theild wegen 
ihrer eigenthümlichen Befchaffenheit im Vergleich mit andern 
metallenen, theild der Bequemlichfeit wegen überhaupt, eigene 
Drebbänfe hat, die befonders für diefen Behuf beflimme und 
eigenthümlich conftruirt, beifere Dienfte leiften: fo follen jet 
ale Seitenftüde zu den Hobel:Mafchinen zwei gute Muſter von 
Stereotyp: Drebbänfen folgen, und dann noch einige Bemer⸗ 
ungen über diefe Bearbeitungdweife, in fo ferne man fie mit 
dem Abbobeln und Abziehen vergleicht. 

Als erſtes Mufter einer Stereotypen:Drebbanf hat man 
eine vom Mechanifer Heinrich Löfer in Wien gewählt, und 
auf Zafel 441 abgebildet. Sie ift allen größeren Theilen nad 
von Bußeifen, und wird ihren Plas hier um fo beffer behaupten, 
als im Artikel Drechölerfunft des IV. Bandes dieſes Werkes 
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eine derartige (nämlich ganz eiferne) nit vorkommt, ihre Be 
ſchreibung zugleid ein Supplement. bildet, und 'mit noch grö- 
ferem echte ald fie, unter noch anzugebenden Umfländen, auch 
jn andern Meralldreharbeiten, wie ſie in Schriftgießer-Werk⸗ 
Rätten gar oft nöthig wenigſtens wünfcenswerth find, 5. ©. 
zum Abdrehen der Beftandtheile von Gießinfirumenten, u. ſ. w. 
mit großem Vortheil benuͤtzt werden kann. Doch iſt fie nur 
zum Rund» aber nicht zum Schrauben: Drehen eingerichtet, zur 

naͤchſt blos, wie gefagt, für Stereotypen beflimmt, und die 
 meitere Verwendung gleihfam als zufällig angufehen. 

Figur 1 gibt den Aufriß der ganzen Drehbank, Fig. 2 
die Endanſicht der linken Seite, Fig. 3 den Grundriß; die übri« 
gen Figuren find Detail, der ſchon in den drei erftern mit 
vorfommenden einzelnen Beſtandtheile. Die an andern Dreh⸗ 
banfen fogenannten Wangen, T, T’, auf die wir fpäter wieder. 
inrüdfomnten, werden getragen von den unter fi) gleichen 
Bänden, E und F, und machen mit ihnen daB eigentliche &e 
Kelle aus. Ihre Befchaffengeit erkennt man am beiten durch 
Betrachtung von E Figur 1 und deren Vergleihung mit E 
Figur 2, unter Beruͤckſichtigung der dafelbft angebrachten Punk⸗ 
tiruug, fo wie der von Figur 2 auf E Figur 1 hinübergezoger 
nen punktirten Linien. Wie meiftend in ähnlichen Zällen, und 
den vorbefchriebenen Hobel-Mafchinen, find die Wände nicht maf- 
iv, fondern vorerfi nach Figur 2 fo durchbrochen, daß nur 
außer den ſchief convergirenden Geiten: Streben zwei gegen 
einandergefehrte Bogen und eine in der Mitte fie verbindende 
fentrechte gerade Schiene das Ganze bilden: Die zwifchen der 
erhöhten Einfaffung, dienach innen zur Verzierung noch eine klei⸗ 
were Abflufung hat, übrig bleibende vertiefte obere Fläche erhellt 
aus der Figur 2, und der Punftirung auf E Kigur 1; ebenfo, 
verglichen mit Figur 8, daß innerhalb der rechtwinklig zur 
fammenfloßenden Eden die inneren Slächen gerade, und in fo 
ferne die Wände Hohl find. - Diefe Geitehflächen treten ferner 
unten etwas und zwar nach einwärts, und folglih an E und F 
. einander zugekehrt vor, und geben dadurdy flache Sohlen, zwei 
an jeder Wand, welche mit glatten Löchern verfehen, die Befe⸗ 
Rigung der ganzen Drehbank mittelſt Schrauben am Boden 
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des Arbeitdorteö geflatten. Ein Theil diefer Sohlen erfcheint 
unbededit im Grundriffe Figur 8. Außer oben durch die Ban- 
gen, wovon fpäfer, trägt zur Unmandelbarfeit ded Geſtelles, 
und zum fichern Stand des Ganzen eine Verbindung zwifchen 
E und F wefentlich bei. Sie befteht aus einer runden Stange 
von gefchmiedetem Eifen, M, Figur 1, 8, rüdwärts an beu 
Wänden, durch welche fie durchgeht und mit ihren Gewinden an 
den Enden über E und F vortretend, dafelbft Durch vorgelegte 
ftarfe Muttern, wie bei R Sigur 2, RR’ Figur 1, 3, verwahrt 
it. — Von der Hinterfläche jeder Wand geht ein Träger auß, 
zur Unterftügung einer längeren fchmalen Platte; jedoch fo, 
wie der Träger ſelbſt, mit feiner Wand aus Einem Stück ge: 
goffen. In Figur 2 erfcheint der E zugehörige Träger fanımı 
Platte bei E’, ebenfo begeichner in Figur 2, wofelbft man aud 
jenen von F bei F’ fieht, jedoch rüdwärts abgebrochen, um den 
Fortſatz V’ fpäter deutlicher erflären zu können. Auf E/ Fir 
gur 8 bemerfe man ferner die ſechs Fleinen Kreiſe als eben 
fo viele Schraubenlöcher, denen die gleiche Anzahl am andern 
Träger F’ entfpricht, in Figur 3 jedoch die Hinterften fehlen, 
weil von ihm felbft, wie fchon bemerft, ein Stück abgeht. Beide 
Träger mit ihren Platten dienen nur zur Anbringung eineb 
langen Brettes, wie gewöhnlich bei Drehbänfen, auf welches 
man Werkzeuge, Arbeitflüde und andere Gegenflände, die man 
ſchnell zur Hand haben und eben gebrauchen will, legt. Die 
fes Brett fonnte, um namentlich die in Figur 3 darunter beftud- 
lichen Theile der Drehbank nicht zu bededen, nicht voliftändig ge 
geichnet werden, und ift Daher bei VV VV W &igur 8 und WV Figur 
3 nur punftirt, Figur 29 aber deffen linke Seite einzeln ab⸗ 
gebildet. Hier bemerft man auf der Fläche felbft, ſechs dop⸗ 
pelte Kreife, als die Oeffnungen für eben fo viele Schrauben 
mit verfenften Köpfen, für welche die Muttern im Träger E’ 
Figur 3 gehören, fo Daß mit ihnen diefe Seite des Brettes gehal⸗ 
ten wird. Daöfelbe gefchieht am andern Träger. Das Brett 
ftößt mit feiner vordern langen Kante an die Hinterwand von 
T, 7, die äußere oder entgegengefepte, fo wie die noch übrigen 
beiden Burgen find gegen das NKHerunterfallen darauf liegender 

Gegenſtaͤnde mit aufgefchraubten, auch in Figur 2, 8 angeben: 
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tsten, über die Fläche etwas erhöhten Leiſten eingefaßt. Die 
Durchbrechung W’ Figur 29 erklaͤrt fi fpäter. In Figur 1 
iR das Brett, obwohl es nach Figur 8 in der Länge etwas über” 
die Drehbank ſelbſt auf beiden Seiten hinausfleht und von ihm _ 
etwad weniged zu feben wäre, nicht berücfichtigt, und als nicht 
vorhanden angenommen. 

Die {dom genannten Wangen TT’, weldhe die Spindel: 
Doden, den Support S, und den Reitftod X, die beiden leg: 
tern auf ihnen nad der Länge verfchiebbar, tragen, befichen 
aus zwei in der Mitte aneinanderfloßenden und feſt verbundes 
nen gleichen Hälften, T und T’. Jede hat zwei lange und 
zwei kurze unter fich parallele Wände, oben eine weite offene 
Spalte, welche ganz durchgebt und felbft die kurzen Wände’ 
unterbricht; und ift auch unten bis auf eine Nuer-Verbindung. 
an den beiden Enden nud in der Mitte, ganz offen und daher 
ohne einen eigentlichen fortlaufenden Boden. Figur 20.. zeigt 
eine ſolche Hälfte im Aufriß und iu den beiden Enbanfichten, 
Figur 21 aber im Grundriffe; zur Erläuterung des eben Ge⸗ 


- fagten und zur Vergleihung mit den Hauptfiguren. Die ſchma⸗ 


len oberften Flaͤchen, 1, 2, zu beiden Seiten der langen, auch 
an beiden Enden offenen mittleren Schlige, bilden gemeinfchaft- 
li die Bahn zum Verfchieben der beweglichen heile (Sup⸗ 


yort S und Reitſtock X), und die Unterlage für die Platte von 


der die Spindel⸗Docken fich erheben. Diefe Bahn verlangt voll: 
tommene Ebene und forgfältiged Abrichten; um dieſes zu er: 
leichtern, macht man fie fo ſchmal, ale es ſich rur immer mit 
dem Zwecke deö fiheren Aufliegens ber drei erfigenannten Be⸗ 
ſtandtheile verträgt, und daher finden fich, zunaͤchſt an der 
Schlige und in den Endanfichten am beften wahrnehmbar, noch 
die mit 1 und 2’gleich fortlaufenden tiefer abgefegten ſchmalen 
Flaͤchen, deren Abrichten man erfpart, weil nur 1 und 2, oder 
die höchften oberften Längenftrcifen, die eigentliche Bahn aus: 
machen. Daß die mittlere Schlibe auch durch die ſchmalen 
oder Seitenwände geht, wurde bereitö bemerkt und erhellt aus 
den Zeichnungen. Diefe Wände find aber wieder durchbrochen, 
nit nur oben durch die Ausgänge der Bchlige, fondern noch 
mehr unter ihr und der Bahn, bis zu den Iongen Wänden. 


—— Sierecepie 

Dieſe, demnach auch ganz durchgehenden Oeffnungen ſind in der 
Vorderanſicht mit 19, der hintern mit 20 bezeichnet, und bie 
feßteren etwas breiter, wie die doppelte wagrechte Linie hier und 
‚die punktirte unter 19 ausdrüdt. In Figur 21 it die Dicke 
dee Wände mit Hülfe der Puuktirung zu erfennen ; dann find 
16 und 18 die Bodenftüde, welche unter rechten Winkeln an bie 
kurzen Wände fchliegen, endlich 17 ein Verbindungsfteg zwi⸗ 
fhen den Iegtern, zu größerer Feſtigkeit des Ganzen. Der 
Steg und ein Bodenſtuͤck find in Figur 8 an T gleich⸗ 
mäßig mit 17, 18 bezeichnet; diefen entfprechend, fo wie an der 
andern Hälfte T’ die Böden 18 und 16; der Steg aber wird 
an ihr, fo wie das vordere Bodenſtuͤck an T, verbedt. 

VD und T’, Fig. 1, $, einander ganz gleich, werden in 
der Mitte zufammengefügt und zu einem Ganzen feſt verbun- 
den. Die kurzen Seiten berühren einander fo, daß die zwei 
Hälften erft gewendet werben müflen; dieß lehrt die Stellung 
der Theile 17, 18 an T und 18, 16 an T’, Fig. 8, und die 
Vergleihung mit Fig. 21. Die Verbindung geſchieht auf 
‚ dreifache Art. Zuerſt durch drei in einer wagrechten Reihe 
neben einander befindliche Bolzen und ihre fechdedigen Muttern. 
Vom mittlern ſieht man Kopf und Mutter neben 18, 18, Big. 
8, die vieredigen Löcher für die Schäfte von allen breien in 
Fig. 20 unter 20. Dann gibt weitern Zufammenhang eine 
quer unter T, T‘ Big. 1 an jeder Hälfte mit fünf verfenkten 
Schrauben befefligte Platte B’, Fig. 1, einzeln ſammt allen 
. Löchern von .oben bargeftellt in Big. 19. Der Fleine Kreis auf 
T bei 18 iſt das Ende einer diefer Schrauben; gleihwie man 
die Mutter für fie, in Figur 21 ebenfalls auf 18, ſammt den 
noch übrigen vier durch punktirte Kreife angedeutet hat. End⸗ 
lich erfolgt das Zuſammenhalten noch in der Mitte beider 
Hälften, und zwar wieder außen, und auf beiden Tangen Wän- 
den durch zwei dafelbft angebrachte fchmiedeiferne Platten, 22 
Fig. 1 und 21, 22 Fig. 2, jede mit vier verfenften Schrauben 
befeftigt. Auf der Längenanficht der Sig. 20 bedeuten die zwei 
Kreife Muttern für diefe Platte. — Diefe dreifache Verbindung 
von T und T’ gewährt zwar, forgfältig und gut ausgeführt, hin⸗ 
reichende Sicherheit, und hat diefelbe Wirkung, ald wenn bie 
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Bangen aus einem einzigen Stuͤck beftünden. Dieß hätte auch 
in Guße feine Schwierigfeit und wäre zuverläffig vorzuziehen. 
Die befchriebene Anordnung oder das Vorhandenſein zweitheili: 
ge Wangen gewährt aber eine Bequemlichkeit für die Werk⸗ 
Rätte, welche eine folche Drehbank herſtellen will. Wäre fie 
nämlich bloß allein zum Abdrehen der Stereotypen beftimmt, fo 
genügt die Kalbe Länge, oder T, Big. 1, 3. T’ mit dem jept 
darauf befindlichen Reitſtock X bleibt dann weg; zugleich werden 
die noch zu befchreibenden Theile unter der Bank Fürzer, und fo 
feene einfacher, als dann auch Q’/ RP entbehrlich find. Die 
Drehbank nimmt in diefer Art nur den halben Raum ein, ift 
um geringeren Preis beisufchaffen, aber verliert begreiflicher Weife 
sngleich an allgemeinerer Verwendbarkeit. 

Die Wangen T T’ werden, wie fon erwähnt, von den 
Bänden E und F getragen, ohne jedoch nur darauf zu liegen, 
fondern es findet überdieß eine Befeftigung mit flarfen Schrau: 
ben ſtatt. Die oberfte Bläche jeder Wand, E und F, hat eine 
ſeichte Wertiefung, wie aus Fig. 1, 2, und den zwifchen beiden 
vorhandenen punftirten Linien erhellt‘; die Wangen T T’ befom: 
men fchon vorläufig hiedurch eine geficherte Tage, welche das 
Zufammenfchrauben vollendet und unwandelbar madt. Die 
Bolzen dazu, drei für jedes Ende, gehen von unten durch die 
Dede von E und den Boden von T, in gleiher Art auh an F 
und T’/ und haben auf den Böden von T und T’ ihre flarfen, 
ſechseckigen Muttern, von denen man die cine mittlere, auf 16 
Fig. 8 finden kann; die vieredigen Löcher für die Bolzen zeigen 
fi, wieder bei 16, Big. 21, die drei Bolzen fammt Zugehör gur 
Verbindung vos T mit E, punftirt in Big. 2, ein einzelner, 
ebenfo angedeutet, fowohl an E al8 F in Sig. 1. Da mit dies 
fen Angaben ferner die Punktirung durch den Boden in den zwei 
erfien Abbildungen der Fig. 20 übereinfommt : fo fann bezüglich 
diefer ganzen Einrichtung fein Zweifel mehr entftchen. 

Zu den wichtigſten Stücen diefer, fowie jeder Drebbanf 
überhaupt, gehören die Spindel mit der zum Aufziehen der Ar: 
beit nöthigen Vorrichtung und der Mecha nismus, um beiden die 
runddrehende Bewegung zu ertheilen. Der Anfang ſoll mit der 
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Befchreihung der zur Lagerung 'der Spindel vorhandenen Theile 
gemacht werden. 

Auf einer ebenen länglich vieredigen Baſis oder Grund⸗ 
platte und mit ihr aus einem Buße, ſtehen die beiden Doden a 
und b, Fig. 1, 2, 8, einzeln abermals in drei Anſichten, nämlich 
im Aufrijfe, von vorne, und von oben, Fig. 28. Die wirflice 
Dide der Doden deutet die Punktirung für a und b, Fig. 1 und 
28 an. Die äußere Flaͤche der Hiuterdecke b if vertieft und 
mis verjierten ſchmalen Leifihen, nad Fig. 2, eingefäumt; ihre 
Seitenflächen, fo wie jene der vorderen, werden nach unten breiter 
nnd jchließen fi) unmittelbar an die gemeinfchaftliche Baſis. 
Eine ähnliche Erweiterung haben auch, wie die Grundriſſe (Fig. 
2 und 28) zeigen, die einander zugefehrten inneren ; jemer vou a 
it ned) in der Mitte die Rippe 23 zur Verſtaͤrkung beigefügt. 
And; die Köpfe der Dode find verftärkt, der von b walzenförmig, 
es2 a Fund und noch größer als der erſte. Der an der hinteren 
entbäilz durch die ganze Länge die Gewinde für die Schraube 6, 
#2. 1, 2, 3. &ie bat einen cylindrifdhen quer zum Einfteden 
eines runden Stiftes durdgebohrten Kopf, an der Aufenfläde 
vex b eine fechdedige Stellmutter, damit fie nicht mach rückwaͤrts 
weihen fann, und endet innerhalb der Dode im eine Kegelfpipe, 
wide in die trichterförmige feichte Vertiefung der hinteren Spin: 
Beitiche eintritt, und hiemit dafelbft das eine feite Lager für die 
Errtil ee, Fig. 1, 3 (einzeln Fig. 27) abgibt. Die weite 
szrde Oeffanug der Vorderdocke it mit Mefling ansgebüchſt, 
sch wr$l mit Zinn oder einer andern paſſenden Metalllompe- 
fisz eudzezeiien. Inder Bohrung diefes Futters hat der fehe 
wreiz kepiſche, alio gegen die Aulänffcheide zu etwas dickere 
Erisrteitssf e', 5:3. 27 das zweite Lager. Die Spindel kann 
Soher werer cite noch zurüd:, jondern nur allein rund laufen. 

Z:s fsch:rieredigen Anfäge, 1’ 3°, Fig. 28 unten in der 
BE-e:r:: 22 Doden-Platte, paiſſen in die Spalte zwiſchen ben 
Burrer !ız Ringen, ind in Fig. 1 panftirt wieder angedeutet, 
ve bırzcsı eher, 1° and in ig. 2 ganz zu chen. Sie verhin⸗ 
yerr in Sierröfrn diejes die Doden a b tragmmden Auffeped 
nu ver Errıe dir Baugen. Doch würde er hierdurch allein 
z0f$ su jekfeher. 38 dieienr Ende dient noch ein: beſenderet, 
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Big. I nur punktirtes, Big. 5 von rückwaͤrts und im Aufriß ab⸗ 
gefondert dargeſtellted Kloͤtzchen, nebft ber ftarfen über. dasſelbe 
frei Hinausragenden Schraube. Der umtere quer geftellte Theil 
des Klöschend 10, Fig. 5 und 2 hat feinen Plag in dem hohlen 
Ranm 19, Fig. 20 unter der Bahn, der obere, Feinere, liegt in 
der Spalte felbft, zwifchen den Anfägen 1° 2’ Figur 28, die . 
Schraubenfpindel aber geht durch das runde Loch, 25 Fig. 28 
in der Bafis und empfängt auf deren oberer Fläche Die Mutter 
8' Sig. 1, durch deren gehöriged Anziehen die Platte mit ihren 
Doden ganz unbeweglich erhalten werden ann. 
Auf der Spindel e ſteckt die doppelte Niemenfcheibe, eigent⸗ 
lich zwei wirklich verfchiedene, aber in Einem gegoffen, G und I. 
Sie fommen nochmal einzeln vor, Fig. 15, aber in entgegenge⸗ 
fester Stellung verglichen mit Figur 1 und 2. Die nur dünnen, 
wie gewöhnlich am Außern Umfang etwas conver abgedrehten 
Kränze werden von vier Speichen gehalten, von denen zugleich 
der Pleinere, G, außgeht, und fonft feinen Zufammenhang mit 
dem andern har. Die Vergleichung der bisher benützten Abbil⸗ 
dungen diefer Scheiben führt ferner, namentlich in der Punkti⸗ 
zung innerhalb der Seitenanſicht von Fig. 15, zur Wahrnehmung, 
daß die Speichen auf der hintern Fläche mit verflärften Rippen 
verfehen find, und Hierdurch ſowohl fie felbft als auch der Pleinere 
fonft freiftehende Kranz hinreichende Beftigfeit erhalten. . Die 
große mittlere Oeffnung, ſchwach Ffegelförmig, wie der für fie 
beflimmte Abfag der Spindel d Fig. 27 ebenfalls, Hat zwei 
einander gegenüber ſtehende rechtwinklige Kerben, in welche nad) 
dem Aufpaſſen auf die Spindel zur größeren Haltbarkeit, kurze 
eiferne Keile fiharf eingetrieben werden. 
Mit diefen Scheiben correfpondiren die zwei großen, HK, 
Big. 1, 2, 3, einzeln, aber in entgegengefegter Lage gleich den 
vorigen, Figur 16. Auch fie find aus dem Ganzen gegoffen, Die 
Kraͤnze aber viel flärfer und fchiwerer, weil fie zugleich Die Stelle 
eined Schwungraded. vertreten. Die vier Speichen haben Mer: 
ſtaͤrkungorippen auf beiden Flächen; find zwar wieder beiden 
Kaͤnzen gemeinfhaftlich, aber reichen auch bei dem fleineren, 
K, bi6 an den innern Umkreis und find daher für doppelt und 
in der Mitte zwifchen beiden liegend, anzuſehen. Wollends auf⸗ 
7* 
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klaͤren wird hierüber die abermalige Wergleihung biefer Theile 
in den Figuren 1, 2, 8 mit Fig. 16, und die in der letztern 
vorfommende Punktirung der Seiten:Anficht. | 

Diefes Scheiben: Paar ſteckt auf der langen, unter der Sant 
angebrachten Welle D, die man deutlich in Big. 1, in Big. 8 aber 
nur wenig durch die lange Spolte von T T’ fieht: ſie iſt deßhalb, 
ohne die Scheiben, noch einzeln mit den Anfichten beider Enden 
Fig. 18 vorgeftelt. Der Zapfen vor dem Anfag 26 läuft nad 
außen etwas fehwächer zu, und dieſer Form entfpricht Die mittlere 
Deffnung der großen Scheiben. Es befinden fich ferner in dieſer 
wieder die beiden, im der Flaͤchenanſicht der ig. 16 Teiche zu 
bemerkenden Fleinen Audfchnitte oder Nuthen, und ähnliche auf fie 
paſſende am Wellzapfen, Fig. 13, wie befonders in der Anftcht 
dieſes Endes deutlich zuerjehen. Diefe beiderfeitigen Nuthen gehb- 
ren zum Eintreiben von Keilen, deren jeder zur Hälfte in der Nuth 
des Zapfens und zur andern in jene der runden Deffnung der 
Scheiben liegend, diefe felbft auf D unbeweglich feſthalten. 

Die Achſe hängt rund drehbar in den inneren Ponifchen 
Spitzen der Schrauben 4, 5, ig. 1, 2, 3. Sie haben Köpfe 
. von der ſchon bewußten VBefchaffenheit, und ihre Muttern, um . 
fie länger und mit mehreren Gewinden zu erhalten, in der Mitte 
der Wände, E F, und zugleich in den nach innen punftirten in 
Big. 1 angegebenen runden Yortfäben. Das Zurüdweichen 
diefer Schrauben verhindert man durch die außen an ihnen an» 
gebrachten ſechseckigen Stellmuttern, von der mit 4 bezeichneten 
in Figur 1, 2, von der andern, 5, in Figur 1 und 8 deutlich zu 
bemerfen. — Diefe Methode, eine Welle ftatt fÖrmlicher Lager 
in Spitzen zu hängen, fommt häufig bei Drebbänfen vor, und 
gewährt eine fehr leichte Beweglichkeit mit bedeutend verminderter 
Reibung, hat aber doch ein Bedenken gegen fich, in fo ferne eine‘ 
folde Welle eine größere Laft, wie bier die Schwungräder, 
tragen muß. Es findet nämlich nach laͤngeren Gebrauch eine 
Art von Einbohren der Spigen in die ihnen zufommenden Ver⸗ 
tiefungen der Welle ftatt, welches das Ahnützen und Werderben 
beider Theile und umfländliche Reparaturen zur Folge haben 
kann. Dad ficherfte Mittel dagegen befteht darin, daß man 
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diefe Stellen beitändig recht gut einöblt; dann braucht man 
wenig zu beforgen. 

Der endlofe Riemen, L Fig. 1, 2, 8, fegt jedesmal eine 
obere Ocheibe (an der Spindel e) und eine untere (an der Welle 
D) in Verbindung. In den Abbildungen ift dieſes gegenwärtig 
wit I und K der Fall, dad Verbältniß der Durchmefler aber fo 
berechnet, daß man den Riemen ohne feine Weite und Spannung 
zu ändern, nach Bedürfniß, auf dad andere Paar, G,H fchieben, 
und hierdurch eine andere Umlaufs⸗Geſchwindigkeit der Spindel 
e e befommen fann: Sie würde nämlich, wenn der Riemen auf 
G und H fi befände, eine ſchnellere Bewegung erhalten, als 


bei der jepigen Lage. Man benüpt diefe, wenn von der mit der 


Spindel verbundenen Platte nur feine Späne abzudrehen wären, 
im Grgentheile aber die erfibefprochene Anbringungsart des 
Riemend; obwohl diefe überhaupt nicht von einer allgemeinen 
Regel, fondern mehr von nicht genau beftimmbaren Umftänden 
abhängt wie z. B. von der Größe der abzurichtenden Platten, 


dee Beſchaffenheit der Metall: Compofition, aus der fie bes 


fieben, u. |. w. 

Die Bewegung geſchieht, wie bei faft allen Heineren Dreh⸗ 
bönfen durch Treten mit dem Fuß, wodurch die Hanptwelle D 
and von ihr aus unter Vermittlung” ded Riemens die Spindel 
ihre Umdrehung erhält. Die Verbindung des Trittes mit der 
Belle ift hier aber eine eigenthümliche,' von der gewöhnlichen bes 
deuitend verfchieden, und als ein neuer Verfuch weiterer Beachtung 
ju empfehlen. Der eigentliche Tritt ift ein Brett, B Sig. 1, 2,8, 
einzeln von der Kante and in Figur SO, welched wie bei andern 
guten Drebbänten in feiner ganzen Länge auf und nieder geht, 
damit der Arbeiter, er mag an was immer für einer Stelle vor 


der Drehbank ſtehen, überall in gleicher Weife darauf wirken 


fann. Der Zritt hat zu feiner Wendungs⸗Achſe eine, wieder in 
den Spipen, der mit äußeren Stelmuttern verfehenen Schrauben, 
2, 8 Figur 1 — 3 hängende lange dDünnere eiferne Welle, rüd: 
wärts und unten am Geſtelle. Die Schrauben, 2, 8, um deren 
Gpitzen fie fi wendet, haben ihre Muttern in eigenen von den 
Wänden des Geſtelles, E F auögehenden Fortſätzen, V Fig. 2, 
V und V’ Sig. 8 Die Welle, C Big. 1, 8, Big. 14 in der 
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Laͤngen⸗ und Endanſicht beſitzt zwei cylindriſche Verſtaͤrkungen 
13, 14, Fig. 14, auf denen die eiſernen Arme N und N’ Fig. I 
2, 3. befeftigt, fi) nach vorne erfireden und dad auf fie gefchraubte 
Bret, B, tragen. Einen folden Arm gibt die Sig. SO in der - 
Flaͤchen- und der oberen Anfiht. Sein Hinterende bildet ein 
kurzes Rohr mit einer inneren Nuth, welcher eine eben folche an 
den Anfägen 13, 14, Sig. 14 entfpricht, und wo ein gut einge 
triebener Keil jeden Arm auf der Welle fefthält. Die Keile de 
merkt man in ihrer gehörigen Stelle an C, N, N’ ig. 1. De 
Arm geht am freien Ende in eine etwas breitere Platte mit vier 
Schraubenlöhern aus, auf Welcher die Enden des Bretes B 
ruhen, und darauf mit acht verfenften Schrauben befeftigt find, 
deren Köpfe man auf B Big. 3 fieht. Bon der oberen Flaͤche 
jeded Armes erhebt ſich ein zugerundeter Fortſatz, 27 ig. 30, mit 
viezedigem Loche, zur Aufnahme eined Bolzens, der den Kopf 
rüdwärts, binter 27, vorne aber eine runde glatte Achfe, am 
freien Ende Schraubengewinde und nädft diefen einen fehr kurzen, 
wieder vieredigen Abfab hat. Für diefen gehört ein Reibungs⸗ 
Sceibchen und auf die Gewinde außerhalb dieſſelben eine ſechs⸗ 
edige Mutter, die ſich vermöge des Scheibchens nicht freiwillig 
fosdrehen kann. Zwifchen ihm und der Außenfläche des Kor 
fages bleibt nun die glatte cylindrifche Achfe am Bolzen zur Auf 
nahme der rohrförmigen Mitte einer Scheibe wie Q Big. 1, 2, die 
daher auf jener Achfe leicht und ungehindert rund laufen Pann. 
Es wird bier der rechte Ort gu der Vemerfung fein, daß alle 
Theile am Zritt B wegen feiner Länge, fo wie die bald gu erwäh: 
nenden damit in Verbindung ſtehenden, doppelt vorkommen, und 
daher N, Q, R, P, ig. 1 und 2 von den mit gleichen Buchſtaben 
bezeichneten, aber mit Strichelchen verfehenen, wie NV — — P!’ 
nächft der Wand F Fig. 8, bloß durch ihre andere Lage, fonft aber 
nicht verfchieden, gemeinfchaftlich und gleichzeitig ihre Dienfte vers 
richten. Die Stirne der erwähnten Scheibe, wie diefelbe Fig. 18 in 
der Slächens und Vorderanficht erfcheint, ift glatt: vertieft ausge⸗ 
dreht, wodurch zwei erhöhte Ränder zur Aufnahme eines end⸗ 
lofen Riemens, R Fig. 1, 2, oder R’ Fig. 1, entfliehen. Er 
geht von diefer Scheibe über eine größere, P oder P/, auf ber 
Achſe D ftedende und nur mit diefer felbft bewegliche. Fig. 17 
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zeigt eine ſolche von der Flaͤche und von der Seite, und macht 
erſichtlich, daß ihre runde Oeffnung außer der Mitte, folglich 
exzentriſch iſt. Diefe Scheiben ſtehen an der Achſe D auf den 
dideren Theilen, 11, i5 Gig 18, und werden in der fchon bes. 
faunten Weife durch Keile, welche man theilweife fammt ihren 
etwas vorragenden Köpfen in Sig. 1 bemerft, mit D zuſammen⸗ 
gehalten und in ein Ganzes verbunden. Diefe oberen Scheiben 
erfeßen vermöge ihrer erzentrifchen Stellung auf D, die fonft ges 
wöhnliche Kurbel oder einen Krummzapfen, und bringen mit 
Hülfe der Riemen und des Trittes. eine fehr fanfte gleichförmige 
Umdrehung von D und der Spindel e hervor, die nur dann 
ſtocken oder ganz aufhören dürfte, wenn ein bedeutender größerer 
Widerfiand an der Spindel, daB bloße Schleifen der Riemen 
R R’ an ifren Scheiben zur wahrfcheinlichen Folge hätte, und: 
dann gar Feine Umdrehung der erſtern mehr flatt fände. Au 
diefem Grade jedoch die Bearbeitung der Stereotypen- Platten bes 
ſchleunigen zu wollen, oder eigentlich gu übertreiben, wäre auh aus 
andern Gruͤnden Höchft nachtheilig. | 

Zunähft kommt die Art und Weife zu erörtern, wie bie 
Platten aufgezogen oder aufgelpannt werden, um fie der Spindel: 
Umdrehung: theilbaft zu machen. Schon mehrmald wurde bes 
merkt, daß dad Abdrehen von Metaliflächen unter die gewöhn- 
ligen Arbeiten gehört, wie denn auch viele Mittel Tängft be- 
kannt find, derlei Platten mit der Spindel zu verbinden. „Hier 
handelt es fich jedoch um eine eigenthümliche, für Stereotypen 
fpegiell berechnete Vorrichtung, die nun mit Hülfe der auf Tafel 
441 enthaltenen Abbildungen ausführlich befchrieben werden fol. 

Die Spindel e e hat außer ihrer vorderen Dode, a, die 
dicke Schraube 24 Fig. 27, auf welche die in dem cylindrifchen 
hinteren Bortfage der großen Scheibe oder Platte A Big. 1, 
2,8, und ber einzelnen Seitenanficht Big. 10 vorhandenen Mutter: 
gewinde paffen, um dadurch die Scheibe an die Spindel zu 
befeffigen, fo wie A in den Hauptfiguren demnach wirklich er» 
(deint, und zwar mit allem Zugehör, Fig. 1 von der Seite, 
Big. 3 mit der hinteren‘ Bläche, Big. 3 von oben. Das Ein⸗ 
ſpannen der Stereotyp- Platte gefchieht zwifchen den gezähnel« 
tem Kanten dünner Baden ober Leiften, welche nach der Größe 
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der Platte ſich mehr oder weniger auseinander flellen oder jede 
mittelft ihrer Sührungsfchraube auf der äußeren Fläche der 
Scheibe verfchieben. Mit der legteren erſcheint A in Fig. 9, 
und auf ihr, aber noch nicht feft, fondern wie man annehmen 
kann, bloß darauf liegend die Leillen an’ ihren langen geraden, 
einander zugefehrten Kanten mit den Zähnchen verfehen, und 
mit £ g bezeichnet. Ebenfo findet man fie, aber ſchon an ih⸗ 
rem Bewegungs Mecdhanidmus, in Fig. 1, und, ohne Bezeich⸗ 
nung, punftirt in Sig. 2 und 8; die in Sig. 1, 2, 9 oben 
ftehende auch bei £ Fig. 3. Die zu ihrer Verfhiebung nöthis 
gen Fleineren Beflandtheile, fchon gehörig auf der Hinterſeite 
angebracht, fieft man fowohl in den Hauptfiguren, als 
auch an der wiederholt Big. 8 dargeftellten Ruͤckſeite von A, 
Und detaillire in Big. 6, 7, 11, 12. Sn ig. 8 find fie am 
Teichteften zu erfennen und zu überfehen. Als Die wichtigſten 
kann man die mit 7 und 8 bezeichneten eifernen Bogen, ſammt 
den jedem einzeln zugehörigen langen dünneren Bührungsfchran« 
ben in der Mitte der Scheibe A nur rund drehbar gelagert, 
anfehen. Unter fich gleich, zeigt Fig. 12 eine davon abgefon- 
dert. Sie hat, in dieſer Stellung, oben eine kegelförmige 
Spitze, unten einen vieredigen Kopf zum Aufſtecken eines 
Schlüjfels, mit dem fie, wenn es nöthig, gedreht wird. -Auf 
diefen Kopf folgt ein runder Hals, und endlich, unmittelbar 
vor den Gewinden, ein etwas größerer Anfag. Mit der Spike 
geht fie in eine trichterförmige Vertiefung am äußern Umfang 
von 28, Sig. 8, 10; der Hald paßt in den auf A mit zwei 
@eitenfchrauben befeftigten Kloben (9 oder 9° Fig. 8, 2, 1), 
über welchen oben der vieredige Zapfen hinaus: unten Dagegen 
das Scheiben naht dem Hals anfteht. Vermoͤge diefer La⸗ 
geruug bleiben die Schrauben nad der Länge unbeweglic, 
wohl aber kann ınan fie mit einen auf das Viereck geſteckten 
Schlüſſel drehen. Durch dieſe Drehung aber wird ihre ſogleich 
näher zu betrachtende Mutter in gerader Richtung fortge⸗ 
[hoben. Dabei fonımen die eifernen Bogen mit ihren langen 
Scenfeln in Betrachtung. Der mit 7 unterfchiedene, in Fig. 
8 (au Big. 1, 2, 3) eingeln ig. 6, von der Seite Fig. 11, 
it weiter als der anderen, 8; die Schenkeln an beiden haben 
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gleiche Länge. In eine Verftärfung am höchiten Seile des 
Bogens ift die Mutter für feine lange Schraube eingefchnitten ; 
diefe daher wird den Bogen in. gerader Linie gegen.28, oder in 
verfehrter Richtung gegen 9° hin fortführen, und dasjenige, was 
mit ihm in Verbindung fteht, diefe Bewegung theilen. Eine 
folge Verbindung hat aber der Bogen 7 mit der Leifte oder dem 
Baden g, der Elginere 8, dagegen mit f, fo daß einer oder der 
andere, wenn die Schraube gedreht und die Mutter am Bogen 
gefhoben wird, ebenfalls fortrüden muß. Man benüge zur 
Einjicht In diefen Vorgang und für die unmittelbar ihn noch ber 
treffenden Erklärungen hauptſaͤchlich die Fig. 8, und zur Vers 
gleihung Fig. 9. Etwas fpäter thut es fich von felbft dar, 

daß die Baden nicht mehr vie: dem Mittelpunfte (dem hohlen 
Anfap 28 Fig. 8) näher gebracht werden Fönnen, als in den 
Abbildungen, wohl aber find fie bedeutend von einander zu rüden, 
um eine große abzudrehende Platte zwifchen ihre gezahnten Kan: 
ten einzulegen. Man denke ſich nun, es werde die Schraube von 
9° durdy den, auf den über diefen Kloben vorflehenden Zapfen 
aufzuftedenden Schlüffel in ſolcher Richtung gedreht, daß ihre 
Mutter am Bogen (die Lage der Figur berüdfichtigt) an ihr her 
unter gebt: fo gefchieht Da8felbe mit dem Bogen und dem daran. 
auf bald anzugebende Art befefligten Baden (g), und zwar fo 
lange , bis die innere Krümmung des Bogens, eigentlich die 
Mutter dafeldft, dem Anfag 28 fehr nahe kommt und fall an⸗ 
ſteht. Ganz ähnliches kann auch mit dem zweiten kleineren Bo⸗ 
gen und feinem Baden (£) gefcheben, -und hierdurch ein fehr 
weiter Abjtand beider Baden von einander erhalten werden. 
Beilaͤufig macht man fogleih aufmerffam, daß die erwähnten 
und überhaupt alle Bewegungen der Baden überhaupt, von eins _ 
ander unabhängig erfolgen, es alfo nicht geboten ift, jedem die 
gleihde Entfernung vom Mittelpunfte der Scheibe A zu geben; 
daß ed aber wohl dadurch möglich wird, zwifchen ihnen, wenn 
ed zufagt, die Arbeit auch außer dem Mittel, oder erzentrifch, 
einzufpannen. Wir kehren nun zum vorher erflärten und veraus⸗ 
gelegten höchiten Grade des auseinander-Rüdend der Baden 
wieder zurüd. Um dahin gu kommen (nämlich die Bogen nahe 
au 28), müffen ein Theil der Schenkel von 8, unter dem Bogen 
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7 weggegangen und fich unter ihm durchgefchoben Haben, 7 muß 
daher um fo viel höher Liegen ald 8. In Fig. 11 bezeichnet 
die fenfrechte punktirte Doppellinie die Die der Scheibe A. Un⸗ 
ittelbar auf ihrer Hinterflaͤche liegt der Bogen 8 mit feinen 
chenfeln; unter dem anderen aber fowohl an der hoͤchſten 
Stelle, wo die Mutter für die Kührungöfchraube eingefchnitten 
ift, ein bis auf A reichender Anfag, fo wie unter jedem Ende ber 
Schenfel ein befonderes, eben fo Hohes Kloͤtzchen. Hierdurch er 
halt 7 eine folche Stellung, daß die Schenfel von 8 unter den 
Bogen von 7 ſich fchieben Fönnen. Jene von 7, da fie weiter 
auseinander flehen, hindert der Bogen von 8 ohnedieß nicht im 
gerinften an ihrer Längen-Bewegung. Mit der Entfernung der 
beiderfeitigen Schenkel ſtimmen weiterd die biöher noch uner⸗ 
wähnt gebliebenen ganz durch A gehenden offenen, ih Fig. 9 
am beften, aber auch in Fig. 8 und 3 noch wahrnembaren offe⸗ 
nen Schlige überein. Doch find fie etwas ſchmaͤler als jene. An 
jedem ihrer Enden tragen fie, nach Big. 8, abermals Klögchen, 
weiche fowohl der Die ald der Breite nach den gleichnamigen 
Dimenflonen der Spalten durch A entfprechen. Jeded Alögchen 
ift durch zwei Schrauben an dem Schenkel befeftigt, wie Big. 11 
durch die Punftirung auöweifet, und deren verfenfte Köpfe auf 
der Hinterfeite auch Big. 8 bemerken laͤßt. An ig. 11 ann 
man ferner noch fehen, daß die Enden diefer Schrauben über 
die Außenfläche von A hinausſtehen. Mit diefen treffen fie im 


die durch die Baden £ und g’gefihnittenen Muttern, und verbius 


den ſonach diefe Baden mit den hinteren Theilen und den Schen⸗ 
feln der zwei verfchiebbaren Bogen. Zur größeren Feſtigkeit gebt 
von außen zwifchen diefen Muttern noch eine beitte Deffaung 


- für eine verfenfte Schraube durch f und g Fig. 9, welche ihte 


Mutter gleichfalls in den Kloͤtzchen an den Schenkeln bat. Die 
Vergleichung der hieher gehörigen fchon angeführten Abbilbus⸗ 
gen, wird zum vollen Verſtändniß der ganzen Einrichtung führ 
ren, fo wie nach dem Gefagten die Art ded Einſpannens der 
abzudrehenden Platten nunmehr völlig flar fein dürfte. 

Wie die Scheibe A mit der Drebbanf-Spindel in Wer ' 


| bindung ſteht, naͤmlich duch das Gewinde bei 32° Bigur 47, 


wurde bereitö Geite 108 berührt. Diefe Stelle der Spindel Fünn 
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übrigens nebft der dußeren, die noch zur Anbringung anderer 
Zutter benügbaren, inneren oder Muttergewinde haben, um 
Körner oder Pinnen zu andern. Dreharbeiten daſelbſt einzu: 
[hrauben; in welden Faͤllen fogar die große Scheibe (A) mei» 
fiens nicht einmal abgefchraubt zu werden braucht. Wäre die. 
Drehbank jedoch ausfchließend nur für Stereotypen oder flache 
Platten überhaupt beſtimmt: fo ift es rärhlich, die Scheibe A 
"gar nicht aufzufchrauben, fondern den Kopf’ bei 24 glatt zu 
laffen, die Scheibe einfach aber genau paffend aufzufteden und 
durh einen quer durch 28 Figur 10, und den glatten Kopf 
gehenden Keil zu befeftigen. Ueberhaupt aber muß man das 
Abnehmen und wieder Aufſtecken fo felten ald nur. immer mög» 
ih wiederholen, und am beiten diefen Wechfel ganz vermeiden. 
Man ift naͤmlich nie ficher, daB folche abgenommene Stüde, beſon⸗ 
derö wie bier eine große, ebene Släche, dann ganz vollfommen fo 
richtig rund laufen, wie ed nöthig wäre. Selbſt die, übrigens 
ſehr ſchaͤtzbaren Kegel-Anfäge (m. f. im IV. Bande diefes Wer⸗ 
fd, ©. 865 und 373) bringen bei großen Slächen nicht immer - 
den gewünfchten Erfolg zuwege Man muß defwegen beim 
erneuerten Anbringen der Scheibe auf der Spindel erſt die 
Ucbergeugung erhalten, ob der Spindel:Auflag, und zwar der 
Außenfläche nach, wieder völlig rund oder flach laͤuft, welches 
am Leichteften duch Anhalten einer ſtumpfen Spipe auf vers 
fhiedenen Stellen der Flaͤche geſchieht, und wobei fich Unregels 
mäßigfeiten fogleich verratben. Findet man diefed, fo muß eine 
Correftur vorgenommen und der Spindelftod (die Platte mit 
dem Doden a b) fo lange verfuchsweife nach beiden Seiten et: 
was gerüdt, oder. durch Unterlegen von bünnen Blechftreifen an vers 
‚fdiedenen Stellen erhöht werden, bis die Scheibe vorne ohne 
ale Schwanfungen genau rund Iäuft. Solche Correkturen und 
felb auch fogleich Anfangs das Gentriren der Spindel wenig- 
ſtens nad) beiden Seiten, erleichtert eine eigene einfache Zufag: 
Vorrichtung, welche Bigur 4 . (dad Ende der Wangen im Grund: 
tiffe und von der fchmalen Hinterſeite), erläutert. Es find an' 
T zwei eiſerne Winkelſtücke, 29, 80 fefigefchraubt, durch deren 
freifteßende Arme wagrechte Muttern gehen, für innen zugerun⸗ 
dete, außen mit Köpfen zur genauen Umdrehung auf Kleine Abe 


* 
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ſtaͤnde verſehene Schrauben; die uͤberdieß noch auf der aͤußern 
Fläche der Winkel Stellmuttern haben koͤnnen. Ferner wird 
der untere Anſatz 1 Figur 28 um fo viel laͤnger, daß er noch 
über T' binausfteht, und zwar fo weit, daß die abgerundeten 
Enden der eriigedachten Schrauben feine Geitenflächen erreichen, 
und auf fie drüden können. Dabei verfteht es fich, daß Dies 
fer Anſatz nicht völlig genau oder fireng in die Spalte zwifchen 
der Bahn Paffen darf, und daß auch von dem vorderen Anſatz 

2° Figur 28 daifelbe in fo ferne gilt, ald er ſich innerhalb der 
Spalte um etwas wenige muß wenden laffen. Dan kommt 
am einfachiten zum Ziel durch eine geringe Abrundung ſei⸗ 
ner langen Geitenflächen, wodurd fie etwad conver audfallen. 
Durch wechfelweifes vorfichtige® Anziehen und Nadlaffen der 
beiden Stellfchrauben an den Winfeln 29 und 30, ehe noch 
die Mutter 8 Figur 1 ganz feft gefchloifen ift, erreicht man 
den Zwed, die Scheibe A in die gehörige Lage, und zum Rund» 
laufen zu bringen, wobei freilich öfterd das Unterfegen des 
Spindelſtockes oder der Grundplatte von a b mit zu KHülfe ge: 
nommen werden muß. 

Der Support S, Fig. 1, 2, 3, mit Beigabe der Einzeln: 
Abbildungen, Sig. 22 — 26, in der Hauptfahe, jedoch nicht 
ohne mandye Abweichungen, fo conftruirt, wie bei den meiften 
neueren Drebbänfen, befteht aus einer ziemlihen Anzahl Theis 
len, die größeren wieder von Gußeiſen, und zerfällt in zwei 
Hälften oder Vorrichtungen, nämlich das Untertheil mit dem 
ihm zugehörigen Schieber, und das obere, welches den zweiten 
oder Kreuz: Schieber und den Meißel oder Drehſtahl, w Figur 
1, 2, 3 trägt. Es fcheint angemeflen, die nähere Erflärung 
mit dem Untertheil, und zwar mit jenem Gtüd zu beginnen, 
anf dem die fämmtlichen Beſtandtheile ruhen, and welches da⸗ 

ber rüdfichtlich feines unterfien, unmittelbar auf der Bahn 
| der Drehbank ftehenden und auf ihr der Länge nach verfchieb 
baren Körpers, die Grundlage oder Baſis ded Ganzen abgibt. 

Dieſen Körper, c ig. 1, 2, 3, ftellt für ſich allein bie 
Fig. 22 vor, welche aber wieder aus vier verſchiedenen Anfich⸗ 
ten befteht; nämlich (die lange und größte Zeichnung) dem 
Gruundriſſe, neben ihm die Seiten⸗Anſicht, dann unter ben er⸗ 


⸗ 
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ſtern eine, und zwar die vordere aufrechte Seite, endlich oben 


die entgegengefebte Hintere, jeboch, um bie Uebereinflimmung 


mit den beiden darunter befindlichen zu erhalten, umgekehrt. 


oder geftürjt. Mit der, am beiten aus dem Grundriffe und 
dee Seiten⸗Anſicht erfennbaren Bodenplatte liegt dad Ganze 
quer über der Drebbant:Bahn, auf ihre der Länge nach vers 
ſchiebbar, aber auch an_jeder Stelle zu befeftigen. Zu diefem 
Ende geht von ihrer untern Flaͤche ein in Beziehung auf den 


+ 


Srundriß nach deilen Breite geftellter Anfab c’ aus, welcher in 


die ofterwähnte lange Schliße der Wangen einpaßt, und in der 
Mitte, fo wie die Platte felbft, ein rundes Loch zur Anbringung 
eines Klögchend mit Schraube, gleich Fig. 5 hat, für eine ſechs⸗ 
edige, bei z Fig. 1 erfcheinende Mutter. Diefe, gehörig ange⸗ 
sogen, hält den ganzen Bupport auf der Bahn, wo man ed haben 
will, feit, und die in Fig. 1 punftirt ergänzte Einrichtung, wirkt 
alfo.ebenfo, wie die an der Spindel» Dode und wie die Mutter 
3 dafelbfi (Big. 1). Vermöge eben derfelben Anordnung ift 
jedoch c, alfo auch der ganze Support wohl, wie gefagt, in der 
gänge der Bahn zu verfchieben, doch aber nicht drehbar, auf 
weich” letztern Umſtand man befonders aufmerffam macht. — 
Bon der Srundplatte erheben fith auf c die beiden langen eins 
ander gleichen Seitenwände vorne und rüdwärts durch die furs 
zen, aber nicht bis auf die Platte reichenden, verbunden. Es 
gebt fonach innerhalb diefer vier Wände eine Oeffnung ganz 
durch, und die zwei langen fchließen fi) an die Platte, wie.die 
Seitens Anfiht (zum Theil auch c Big. 1) zeigt, mittelft einer 
untern Abfchrägung an.. Der heil diefed rahmenartigen laͤngli⸗ 
hen Viereckes ift daher, fo weit er über die Grundplatte Binaudragt, 
duch und durch offen. Dieß erleichtert das Einbringen eined 
befondern Schlüjfeld, um die Mutter z, Figur 1 zu öffnen oder 
zu ſchließen. — In der Mitte von c liegt die Leitfchraube m, 
ig. 8, 23, fo an ihren beiden Enden gelagert, daß fie an ber 
Kurbel m’ Figur 1,2, 3, nur allein rund zu drehen if. Ihr 
dünner abgefepter Endzapfen Läuft dabei in einem runden Loche 
der Hinterwand von c, in der vorderen, ihr Hals und die runde 
Scheibe vor demfelben in einer für fie paflende Erweiterung der 
Außenfläche verſenkt: fo daß demnach nur ber lange vieredige 
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felbft ein einfaches rundes Loch. Auf die Oberfläche von a, Big. 
1, 8, 24 gebracht, treffen die bogenförmigen Durchbrechungen 
auf die ftarfen Stifte (wie l Fig. 1, 3, 24), fo wie die mittlere 
Durchbohrung ded Bodens auf die in der Mitte von s einges 
ſchnittene Schraubenmutter. Sie gehört für eine ſtarke Schraube, 
fo wie die Oeffnung im Boden von i zur Aufnahme eined glat- 
ten Schaftes; wornach der darüber befindliche fechſseckige Kopf 
auf der Oberfläche des Bodens bleibt, und daher diefe Schraube, - 
gehörig angezogen, i mit s verbindet. Doch genügt dieß noch 
nicht, fondern es find für die oberen Enden der Stifte auf s 
Muttern vorhanden, wovon die vordere bei l, Sig. 1 und 8, 
beide zugleich aber in der letztern Figur erfheinen. Sind diefe 
Muttern etwas gelüftet, fo fann man i auf feiner Unterlage s 
um den Schaft der mittlern Schraube, mach einer oder der ans 
dern Seite um fo viel wenden, als es die Bogen-Audfchnitte ges 
Ratten. Dur Anziehen der Muttern dagegen verbarrt i in 
jeder ihm gegebenen Lage wieder unbeweglich. 

Der obere oder Kreuzfchieber r, Fig. 1, 3, Fig. 26 von der 
Seite, von vorne, im Grundrijfe und umgewendet mit de? untern 
Fläche, bedarf in Hinficht feiner Befchaffenheit überhaupt, feiner 
Lage auf der Bahn von i, die fih mit der untern nach einem 
rechten Winkel kreuzt, ferner der Faͤhigkeit nah, durch die Um⸗ 
drehung der Schraube n, ig. 3 mit Hülfe der Kurbel n‘ Zigur 
1, 3, endlich feiner in Fig. 26 von drei Seiten erfcheinenden jweis 
theiligen Mutter, feiner eigenen Erflärung. Wefentlich ift aber 
ber Umftand, daß der Drebftahl w, ald Hauptzweck de ganzen 
Supportes, auf r liegt, und in der ihm gegebenen Tage fefthält. 
Dazu dienen vier runde, fenfrecht ftehende, in die Oberfläche von 
r eingefchraubte und felbjt wieder mit Gewinden verfehene Stüj—⸗ 
"gen, oo’undxx/, Fig. 1, 8, 26. Auf jedes Paar paßt eine 
ziemlich ftarfe Eifenfchiene mitteljt runder Löcher zum Durchgange 
der oberen Theile der Stüsen, auf die Schienen felbft aber wirken 
fechöecfige mit einem eigenen Schlüffel zu bewegende Muttern, 
welche die Schienen nieder» und den Stahl Hiemit feſt einge 
fpaunt Halten. Sn Fig. 1 und 8 find die Schienen nebſt den 
Muttern bereitö an ihrem gehörigen Platz. 

Der Drehſtahl kann eine verfchiedene Form haben, wie dieß 
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ah bei den gwoͤhnlichen im Support zu gebrauchenden vor⸗ 
kemmt. (Bd. IV. S. 398 u. f.) Der bei w Sig. 1, 3, abge⸗ 
bildete, ift vorne aufgebogen, von beiden Seiten mit einer in eine 
Spitze zufammenlaufenden fchrägen Bacette zugefchärft, und 
diefe auch von innen meſſerartig und vertieft, fo daß oben feine, 
von der Spike ausgehende. Schneiden, entfliehen. Er nimmt nach 
dieſer Einrichtung fehr zarte Späne ab, verträgt aber, ohne feine 
Form einzubüßen, oftes Nachfchleifen nicht. Da man es hier 
übrigend mit einer minder harten Metall-Kompofition zu thun 
bat: fo find auch andre Meißel recht gut anwendbar, ſelbſt breitere 
wit gerader oder fchräger Schneide, nach. Art der Stech⸗ und 
Balleifen bei Holzarbeiten. 

» Die Bewegungen, deren der Support und besiehnugsweife 
au der ‚Stahl, fähig. ift, find nun, aus feiner jegt vollſtaͤndig 
gegebenen Befchreibung folgende: 1) die Verfchiebang des Ganzen 


‚ nad) der Länge der Wangen. 2) Das vor« zuruͤck⸗ und auch fchief: 


Stellen des Stahles allein duch Abänderung feiner Rage unter 
den Schienen. 8) Dad Vor oder Zurüditellen des Stahles 
dur den unteren Schieber an der Kurbeln’, das erftere dann 
immer nothwendig, wenn der Stahl allnälig tiefer eingreifen 
und mehr von der eingefpannten Platte wegnehmen fol. 4) Vor: 
jäglich aber die Bewegung ded Stahles in der Richtung des 
Ducchmeflerd der Scheibe A, wodurch die ganze Fläche der 

Arbeit übergangen und abgedreht wird. Man bedient fih dazu 
dee Kurbel m‘ und der Leitung des untern Schieber durd) 
die Schraube m. 5) Die Wendnng des Stahles durch das 
Drehen des Kreuzſchiebers r nach der einen oder andern Beite; 
zunaͤchſt um für ſchraͤge Schneiden. die befte . Art ihres An: 
greifen® Leicht zu finden. 6) Der Gebrauch des Supportes, in: _ 
foferne nicht fowohl Stereotypen, ald andere Arbeiten, ';. B. 
ein Eplinder oder dergl. abzudrehen wären. Der Stahl muß 
dann laͤngs der. in Umdrehung befindlichen Arbeit laugſam 
fortrücken, alfo gegen ihre Achfe unter rechten Winfel wirken, 
und hierzu eine andere Cage erhalten, daher jlatt wie jetzt, nach 
dee Länge der Drehbank, die entgegengefeste Lage erhalten. 
Man erreicht feine Befeſtigung in diefer Stellung dadurch, daß 
man die beiden Schienen abnimmt, und anf den ſchon in der 
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befagten Richtung auf dem oberen Schieber r befindlichen Stahl, 
die jegt (Big. 3) von o nach 0‘ reichende Schiene, nad) o' x’ 
bringt, die ander? aber von x nach x’ umlegt, und fie durch 
dad Anziehen der dortigen Schraubenmuttern wieder befeftigt. 
Der Schieber r und die Kurbel n’ in Thätigfeit verfeßt, wird 
dann fammt dem Stahl die verlangte Bewegung auf i laͤngs 
‚des abzudrehenden Cylinders volbringen. 

Zum Einfpannen einer ſolchen und vieler andrer Arbeiten 
ift jedoch der Reitflod, den man für die ©tereotypen allein 
gar nicht braucht, fo wie eine Pinne oder ein Körner an ber 
Epindel, eine nicht entbehrliche Zuthat, und ein weſentlicher 
Beſtandtheil der Drehbank felbft. Deßhalb wurde jener auch In 
den Fignren 1 und 3 bei X mit aufgenommen. Er bat die 
Einrihtung, die man ihm bei neueren eifernen Drehbaͤnken 
überhaupt zu geben pflegt, und fol nun dem WWefentlichen nad 
erflärt werden. , 

Seine Baſis ift eine Tänglich vieredige Platte, wie jene 
des Spindelſtockes, eben mit untern Anfägen (gleich 1° 2° Zig. 
28) und der gleichen Befeſtigungsart, durch ein Klöschen 
(Fig. 5) und die Mutter bei h Sig. 1. Hierdurch befommt der 
Reitſtock die Bähigfeit in der Länge der Bahn fih zu ver 
fihieben und beliebig wieder (durch h) feſt zu fliehen. Won der 
Platte gehen zwei oben verjüngte Stügen aus (die hintere mit 
einer inwendigen Rippe, 31 Big. 1), welde den Eylinder t 
Sig. 1, 2, tragen. Die bisher namhaft gemachten Stüde find 
“von Eifen und in Einem gegoffen. In einer genauen- Bohrung 
von t flecft fleißig paſſend der maffive dünnere Cylinder u-u, vorn 
mit Mutters Gewinden, um wie jegt einen Körner, oder aber 
eine Pinne einfhrauben zu fönnen. Auf den Cylinder au trifft 


mitteljt eines untergelegten Kloͤtzchens dad Ende der ftarfen, mit 
dem durch feinen Kopf gehenden Hebel oder Schlüffel umzu⸗ 


deehenden Schraube v’, durch welche man u u in einer gewählten 
Stellung unbeweglich erhalten fann. Der Eplinder u u ill, 
auch abgefehen von ter Stellſchraube, nicht drehbar, wohl aber 
der Länge nach vor oder zurück zu fchieben, und zwar durch fol- 
gende Einrichtung. Die fharfe aber nicht breite Platte, j, mit 
dem hintern Ende von u bleibend verbanden, geht ſenkrecht ab’ 
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wärts, wo an ihr, gleichlaufend mit ut, dad runde Stängelchen, 
32 Big. 1, ebenfalld ganz fe, angebracht iſt. Es gebt durch 
eine dazu geeignete runde Oeffnung der hinteren Stütze und 


ihrer mittleren Rippe, 31, welche zu beiden Seiten des Loches 
gerundete, zur Verftärkung dienliche äußere Vorfprünge befigt. 


Diefed -Stängelchen verhindert ſchon an und für.fich jed? andere 


Bewegung des Eylinderd u, außer, der geradlinigen. Zur * 
vorbringung dieſer aber gehört die Fuͤhrungsſchraube 33 Fig. 1 
deren Mutter auf ähnliche Art, wie das Loch für 82, durch die 
hintere Stüge und deren Rippe 31 geht. Vor der Schiene j hat 
diefe Schraube einen fcheibenförmigen Anfag, von da geht fie 
mit einem dünneren glatten Hals durch j und findet dann, auf. - 
ein Viereck paffend, den Kranz v mit dem Griffe v’, an welchem 
man die Schraube 88 in Umdrehung verfegt. Außen ift endlich 
eine Mutter angebracht, welche dad Losſsgehen von v verhindert, 
fo daß dadurch ein Lager für die Spindel 33 entſteht. Man fann 
fie. daher in ihrer Mutter durch die hintere Etübe hinein » oder 
heraußfchrauben, wobei fie u und 82 in gerader Richtung mit fi 
nimmt. 

Nach der nun vollendeten Beſchreibung dieſer Drehbank 
kann die Frage unterfucht werden, ob fie oder eine ähnliche zu 
der in Rede flehenden Bearbeitung der Stereotypen, den vorauds 

gegangenen Hobelmafchinen vorzuziehen fei, oder umgefehrt? Ein 
gang beſtimmtes Urtheil it nicht leicht, obwohl beiderlei Vor⸗ 
rihtungen in wirflihem Gebrauche ſich befinden. Die Hobel: 
mafchinen wirken bei dem Umſtande, daß eine größere Anzahl 
Platten zugleich aufgefpannt werden fönnen, offenbar fchneller, 
und um fo mehr, da man beim Abdrehen, befonders fchwächerer - 
Platten, die Arbeit nicht übertreiben, und zu flarfe Späne mit 
einem Dale wegnehmen darf, weil dann die Platten fih fehr 
leicht Frümmen und verziehen, an verfchiedenen Stellen ungleiche 
Dide erhalten und manchmal ganz unbrauhbat werden. Das 
gegen hat die Drebbanf den Vorzug, doß fie aud zu andern 
Arbeiten, wie fie in einer Schriftgießerei fehr Häufig vorfommen, - 
Anwendung findet, während die Hobelmafchinen Faum eine, dieſem 
Gefchäfte entjprechende anderweitige Art des Gebrauches zulaifen. 

Als Seitenſtuͤck zu der vorhergehenden Drebbanf bat man 

g* 


N 


116 Stereotypie. 


auf Tafel 440 noch! ein zweites Mufter aufgenomnten, nämlich 
die fogenannte amerifanifche Stereotypen⸗Drehbank, welche biöher 
noch nirgends genügend beſchrieben, und hier erft, mit den Aöthigen 
Abänderungen einer regelrechten Ausführung, vorfommt. Sie if 
allein auf das Abdrehen der Stereotypen befchränft, und taugt 
faum zu andern Dreharbeiten, nimmt aber fehr wenig Raum 
ein, und ihre Handhabung ift in fo ferne fehr Leicht, als fie ihre 
Bewegung nicht durch einen Tritt erhält, deilen Behandlung von 
jemanden noch ungeübten erft gewohnt und erlernt werden muß. 

Bigur 22 ſtellt fie im Aufriſſe vor, Figur 28 von der 
Hinterſeite; Figur 24 iſt die vordere, oder eigeutlih ein ſenk⸗ 
rechter Durchfchnitt nach der Linie, y 5, wodurch B nebft den 
Enden von C und 1, 3, Sigur 22 wegfallen, fo daß die da⸗ 
hinter liegenden Theile unbedeckt und frei erfcheinen. 
| Die Winde des Geftelles, fo wie die übrigen Beſtandtheile 
faft durchaus von gegoffenem Eifen, find den beiden früher 
befäriebenen Mafchinen infoferne Aähnlih, als auch fie rüd: 
waͤrts gleichfam hohl, und außen flarf durchbrochen, mit den 
gefrümmten Außenflähen unter rechtwinfligen Kanten zufam- 
menlaufen. Sie wurden mit A und B bezeichnet, und ed er- 
bellt aus ihrer Betrachtung noch Folgendes. Die äußern Flaͤ⸗ 
hen find fo wie die Zwifchensdogen mit ſchwachen erhöhten 
Leiten eingefaßt; die wirflihe Dice zeigt die Punftirung in 
Figur 22 an, und überdieß ſehr deutlih Zigur 24 wo B mit 
der inneren Zläche erfcheint. Kerner gehört noch Figur 25 
hieher, die obere Anficht de@ nach der Linie « ß Figur 23 durch⸗ 
fhnittenen unteren Theiles. Hier erfcheinen auch die demfelben 
angehörigen einwärts und einander zugelehrten flachen Sohlen 
mit den runden Löchern zur Anbringung von Schrauben, um 
die Mafchine an einen Zußboden zu befeſtigen. A und B glei» 
chen fich völlig, die außen verfchraubten Stangen 1, 2, Figur 
22, 23, 24, vermehren die Sefligfeit des Geftellee. 

Auf A und B liegt das dreifeitige Prisma C, mit feinen 
Enden in Auffigen mit den Wänden zugleich gegoffen, und je: 
des durch drei Schrauben, die ihre Muttern im Pridma felbit 
baben, vollends befeitigt. Die viereckigen Köpfe von zwei, durch 
die Dede von A cintretenden Schrauben findet man in Bigur 
24; die über die obere Släche der Wände Hinaufreichenden Las 


. Drehbaͤnke. 117 


ger find "aus Figur 22 und 23 zu entnehmen; in letzterer 
Figur reicht der noch fichtbare erhöhte fchräge Theil dieſes Betr 
tes, bei 12, bi8 an die unterfle Kante von r. Figur 81 liefert 
noch die obere und innere Släden:Anficht des Bier in Betrach⸗ 
tung fommenden Theiled von A oder B, mit dem erhöhten Bette 
für daB Pridma und den Deffuungen zum Eintritte der befag: 
ten Schrauben. | 

Naͤchſt A fist auf dem Prisma C der Dodenträger g, 
Fig. 22. Nur rüdwärtd unten ausgefchnitten, umfaßt er es 
font auf allen drei Seiten und ift daran durch vier Schrau⸗ 
ben befeftigt; zwei davon, 3 und 4, gehea von unten in die Grund: 
flähe von C, zwei andere, neben d, treffen auf die Spitze; 
fämmtliche haben die Muttergewinde im Prisma ſelbſt. Mit 
diefem hohlen Theile machen die Doden, r,s, ein einziges Stüd, 
welches abgefondert Figur 27 im Grundriffe, Figur 28 aufrecht, 
Figur 29 von vorne und Figur 30 von hinten wieber gibt. Die 
Docken erheben fich beide in gleicher Weiſe vom hohlen Mittel: 
ſtuͤk g, find aber gegen unten hin und auf beiden Slächen ber 
deutend verftärkt. Die Oeffaungen für die Befeſtigungoſchrau⸗ 
ben findet man in den Biguren 27 —80 punktirt angedeutet. 

Die Drebbanffpindel n hat vor der Dode s einen größern, 
fheibenartigen Anfag, innerhalb s aber einen dünneren Hals 
mit dem fie in dem dort vorhandenen Lager, gededt durch deſ⸗ 
fen mit vier Schrauben befeftigted Obertheil, 14, ohne Längen: 
Verfhiebung, laufen kann. Ihr Hinter:Ende Hält die Gegen: 
ſchraube 7 Figur 22, welche außer ihrer. eignen durch die Hin: 
terdode r, noch außen eine befondere Stellmutter und den bes 
kannten quer durchbohrten zylindrifchen Kopf hat. Ä 

Ueber s hinaus verlängert trägt die Spindel dafelbft bie 
geoße Scheibe D zum Auffpannen der abzudrehenden Platten. 
Die Einrichtung gleicht der fchon bei der .vorigen Drehbank bes 
ſchriebenen, und die hierzu gehörigen Theile wurden daher in 
den Figuren 22, 23, 24 nicht wit abgebildet. 

Innerhalb der Doden ftedt auf n ganz feft das Stirn⸗ 
tad e, welches in ein andered gleiches, d, auf einer befoudern 
Achſe eingreift. Diefe nad rüdwärts über die Dode vorſtehend 
trägt das kleinere ad c, im Eingriffe mit dem größten, a 
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an deſſen Kurbel b die Bewegung des ſaͤmmtlichen äderwer: 
kes, der Spindel n und der Scheibe D, unmittelbare Hand: 
anlegung hervorbringt. \ | 

Die Befeſtigungsart der Räder bedarf einiger Erläuterung. 

Sene innerhalb.der Doden find auf ihren Wellen aufge: 
feilt, die Welle von ce d aber von folgender Befchaffenheit. Die 
Doden r und s haben auf ihren nach vorne gefehrten Flaͤchen 
ziemlich tiefe und größe ovale Verfenlungen mit ebenem Grunde. 
Man fieht fie in Figur 22 und 28 punktirt, die von s in Fig. 
30 wieder punftiet, in Figur 29 aber audgezogen. Der Fleine 
Kreid in der Mitte bedeutet eine Schraubenmutter für die 
Schraube t Figur 22, welde am Boden der Vertiefung nech 
cine befondere Stellmutter erhält, außerhalb s aber eine Kegel⸗ 
fpige, an welcher diefes Ende der Welle von d anläuft. Naͤchſt 
und zum Theile ſchon innerhalb der Vertiefung von r ftedt anf 
der Achfe ein kurzes Rohr mit einer Scheibe, durch einen feft 
einpaffenden Stift gehalten, in Fig. 22 ald ein ganz Eleiner Kreis 
fihtbar. Die Scheibe an dem Rohr, weldde am Grunde der 
Vertiefung in r liegt, gibt daher hier dad zweite Lager bie: 
fer Achſe. Die Echraube bei t kann freilid nur nachgeftelit 
werden, wenn D nicht an der Drebbanffpindel fi befindet, 
weil man anderd t nicht zufommen könnte. Ein ſolches Nadı- 
ſtellen it aber auch höchſt felten nöthig, wenn man die Fonifche 
Spipe dieſer Schraube und Die Vertiefung am Ende der Welle 
forgfältig eingeöhle erhaͤlt. Durch r geht fie mittelft eines 
. einfachen glatten Loches; vor diefem hat fie einen Scheiben: 
Auſat und einen vieredigen Schaft für das daſelbſt aufzu: 
rajfende, und mit einer Mutter fritjuhaltende Rad c Figur 
28, 38. 

Das Nad a Figur 22, 23, 24, von dem die Bewegung 
der übrigen und der Drebbankjpindel ausgeht, iſt auf feiner 
Achſe nice fe, fontern rund drebbar. Zur Anbringung der 
tepteren acht rückwärts von der Dide r der Arm i Figur 24, 
37, 39, SO aud, weicher dieſe au feiner äußerfien Rundung be 
feRigte Achſe träge. Sie bar rückwärts, fo weit fie durch i 
geht, einen viereckigen Abſad, für ein Loch in i vom gleicher 
Geſtalt; anfer dieſem cine Schraube und deren fechärdige Mint: 
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ter. Außerhalb der Dide von i ift eine runde Scheibe vorhan- 
den, mit welcher fie auf i auffißt, und folglich durch die erfl- 
erwähnte Mutter an i feft, mit ihrem runden, zur Auf- 
nahme des Rades beftimmten Theile, fo frei über i binaudfteht, 
wie man fie in Figur 22 und 28 ſieht. Das Rad (a, Figur 
22, 23) fichert gegen das Herabfchieben ein &Scheibchen und 
wieder eine ſechseckige Mutter, die fich in den Figuren 22, 23, 
in der erflern mit 10 bezeichnet, bemerkbar macht. Die Kurz 
bel b Figur 22, 23, 24 von der aus die Umdrehung der ganzen 
Räderverbindung bewerfftelligt wird, trägt an einem Ende den 
hölzernen Handgriff, das andere, ebenfalls abgebogen, ſteckt vier . 
edig unter einem ScheibensAnfag durch eine der vier Radſpei⸗ 
en, und ift-auf deren Rücdfeite mit Beigabe eines Plättchens 
. gut vernietet. Der in Figur 22, 28 ſenkrecht ſtehende Kurbel⸗ 
arm bedarf einiger Entfernung von der Flaͤche des Rades, 
damit er während der Umdrehung den Eingriff von a inc nicht 
hindert. 
Der Support .diefer Drehbank hat zwar mit den neueren 
berarfigen Vorrichtungen die analogen Beftandtheile bei gleicher 
Beſtimmung, aber bezüglich einiger derfelben, eine eigenthümr 
liche, höchft fonderbare Stellung. Als Grundlage dient ihm die 
oberfte, Tänglich vieredige Platte vined das Prisma umfaffenden 
und auf demfelben der Länge nach verftellbaren und wieder zu 
befefligenden Schieberd, f, Figur 22, 24, und Figur 26 in drei 
Einzeln-Anfichten, naͤmlich von oben, wo man eben nur die erſt⸗ 
erwähnte Patte zu feheh befommt, dann ‚von vorne wie in Fi⸗ 
gur 24, und von der Seite gleich Figur 22. Seine ganz durch: 
gehende Deffnung entfpricyt der Geſtalt des Prisma, nur iſt 
fie foviel weiter, um noch die. in Figur 22 bemerfbare Zulage, 
am Boden des Prisma aufzunehmen. Die Enden derfelben find 
wulftförmig abwärts gefehrt, und auf ihre Mitte fann die 
Schraube h Figur 22, 23 wirken, wenn der Schieber an irgend 
einer Stelle des Prisma unbeweglich erhalten werden ſoll. Um 
‚die Mutter diefer Schraube mit einer größern Anzahl von Se» 
winden, alfo länger und dauerhafter zu erhalten, bat der Bo» 
den des Gchicber einen nad unten gerichtefen pyramidaln 
Borfag. Nah dem Lüften der Schraube h ann manf belies . 
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big verfchiehen, wobei Die Zulage, der vorftehenden Wälfte we⸗ 
gen, fi nicht von £ trennt, fondern der Laͤngenbewegung folgt 
und mitgeht. on jeder Seitenwand des Schieberd gehen zwei 
ſchmale nah, außen gefrümmte Stügen an die obere Platte, 
und gewähren ihr mehrere Seftigfeit. Die Oberfläche dieſer 
Platte it etwas und in der Art vertieft, daß nur ſchmale er» 
böhte Leiften übrig bleiben, welche die Vertiefung gleichſam 
einrahmen. Dieß zeigt der Grundriß der Bigur 26, fo wiedie 
Punftirung auf deu beiden darunter flehenden Anfichten. 

In diefe Vertiefung verfenft fi) mit einem Theile ihrer 
Dide wieder eine Platte, auf welder zwei ſenkrechte ftarf durch⸗ 
brochene Wände die eigenthümlich in Form einer fchiefen Flaͤche 
über ihnen liegende Bahn des untern Supportſchiebers tragen. 
Die Verbindung diefer aus Einem gegoffenen Stüde mit der 
obern Platte von £ ftellen drei Schrauben her, für welche man 
die Muttern ald Kreife auf dem Orundriffe Sig. 26, den Kopf 
der mittleren bei 9 Fig. 24, die zwei andern neben ihm, aber 
punftirt, ſieht. Der vorderfte zeigt fi aud innerhalb der 
Wände 6, 8 in Big. 22. Den ganzen Auffag felbft aber für 
ſich alein, und fo ferne er ein zufammenhängender Suß ill, 
wiederholt Fig. 32 in der Lage, die er in Fig. 22 hat, woge⸗ 
gen der Aufriß Fig. 33 mit Fig. 24 zufanmenflimmt. Man 
fiebt die beiden fenfrehten Wände alfo in Fig. 22 und 82, 
die zur Rechten Fig. 33 und 24, die Bahn felbft, m, in allen 
vier fo eben genannten Abbildungen. Innerhalb ihrer Langen 
mittleren Durchbrechung ift die Leitfpindel des unteren Schie⸗ 
berö, P, Fig. 22, mit ihrer Kurbel p, Fig. 22, 28, 24, auf 
gleiche Weife gelagert, wie bei dem Support der erflen Dreb- 
banf, deffen Befchaffenheit man hier, als genau befannt, vors 
audfegt. — Das Charafteriftifche diefer Drehbank befteht vor» 
züglich in der fchiefen Lage diefer Bahn m, welche befonders 
in Fig. 24 fehr auffällt. Der nächfte Grund hiervon, ſcheint 
wohl die Beforgnig zu fein, durch eine gewöhnliche wagrechte 
Bahn die Wände unter ihr, zum Nachtheile der Feſtigkeit, in 
der ganzen Länge zu hoch aufgubauen, und zu weit auf beiden 
Seiten über die eigentlihe Baſis, nämlich dad Pridma C (wenn 
ein ſolches zur Anbringung der ebern Theile Überhaupt gewählt 
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it), vorftehen zu laſſen. Unſicherer Stand, Zittern des Stab: 
led. beim Abdrehen, und. Ungenauigfeit der Arbeit überhaupt, 
wären die nachtheiligen Folgen, denen durch die vorliegende Kon: 
firuftion allerdings begegnet ift. 

Diefe Bahn, auf beiden Längenfanten ſchief nach unten 
abgeſchraͤgt, nimmt in ihrer mittleren Durchbrechung die, Mut⸗ 
tee für die Schraube P auf, und dient zur Leitung des erſten 
oder unteren Schieberd, von dem etwas weniges in Big. 22° 
bei u erfcheint, und ein Meiner Theil der Worderfeite in Kig. ' 
24; bier namentlich die oben vortretenden ſchraͤgen Anfäge, 
dann aber unten die vordere der beiden Leiften, mit denen 
diefed Stück auf m gleitet, nebft den ganz Fleinen Schrauben 
für die innere Zulage auf diefer fhrägen Seitenwand der Bahn 
m. Der geränderte fheibenförmige Kopf v, Fig. 22, 24 ver 
tritt die Stelle einer Kurbel zur Umdrehung der Schraube, welche 
den oberen oder Kreuzfchieber führt. Etwas von diefer Leit: 
fhraube fommt in Sig. 22 innerhalb u zum Vorfchen. pre 
Lagerung gleicht jener der erften, P, mit ihr uͤbers Kreuz liegen» 
den; der obere, mit ihr durch die Mutter im Zufammenhang ftes 
bende, und von ihrer Bewegung abhängige Schieber, ift in beis 
den Figuren mit n bezeichnet. Detail» Abbildungen von diefen 
Stuͤcken bat.man für überflüffig gehalten, da fie mit den gleich» 


namigen der erfien Drehbank, und überhaupt der meiften neueren 


für Metall beflimmten, übereintommen. 

Die Oberfläche des Schiebers n bietet die Unterlage für 
den Drebftahl oder Zahn, der "feiner befondern Bezeichnung bes 
darf, da er ohnedieß fogleidh ind Auge faͤllt. Auf n ftehen zwei 
runde Stügen, oben mit Gewinden verfehen; auf ihnen ſteckt 
mittelſt einfacher Löcher die ſtarke Eifenfchiene 5, unter ihr und 
aufn liegt der Stahl, welchen fie, nachdem man ihm die gehoͤ⸗ 
ige Stellung gegeben hat, durch ſtarkes Anziehen der für einen 
befonderd aufzufegenden Schlüffel beſtimmten Schtaubenmuttern 
an den Sewinden der Stüßen, nieder» und unbeweglich feithält. 

Bei diefer Drehbank erfpart man freilich die Einübung zur 
Behandlung des font vorhandenen Tritted; dagegen aber muß man 
fi, und gewiß nicht ohne Mühe, daran gewöhnen, mit jeder 
Sand eine der Kurbeln, nämlich b und p, weldhe noch dazu vers 
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fchiedene Kraftanwendung, Richtung und Gefchwindigfeit vers 
langen ‚gleichzeitig in Umdrehung zu verfeßen; oder aber «6 
muß für jede Kurbel eine Perfon angeftelit werden. Aus diefen 
Gründen dürfte ſich divfe Mafchine nicht zu eubgebreitei, An’ 
wendung empfeplen. 


c. Stereotypen— uUnterlagen. | 


. Da die Ötereotyp: Platten nach jeder Art der Verfertigung 
"immer nur verbältnißmäßig dünn find, was denn auch wirklich 
des geringeren Metall»-Gewichtes und Werthed wegen, in Bezie⸗ 
bung längerer Aufbewahrung zu "gelegenheitlichem Gebrauch 
einer größeren Zahl derfelben, ihneneinen bedeutenden Vorzug im 
Vergleich mit einem ftehen bleibenden Letternfaß gibt: fo müffen 
fie aber, zum wirklichen Abdruck in der Preffe auf die gewöhnliche 
Schrift: oder Papierhöhe ‚gebracht, eigene Unterlagen erhalten. 

Nach älterer Art und auch jetzt noch zur Noth gebraucht 
man hierzu bölzerne Klöschen, und befeftigt auf deren obere 
Flaͤche die Platte, eben fo wie abgeklatſchte Verzierungen und 
Vignetten mit Stiften oder feinen Nägeln. Wermöge der Natur 
des Holzes aber verändern ſich ſolche Unterlagen, wenn fie feucht, 
oder gar, wie beim Wafchen der Formen, wirflich naß werden, und 
befonderd größere für ganze Kolumnen, auf höchſt nachtheilige 
-Weife; fie quellen an, werfen fih und erhalten wohl aud 
Sprünge und Riffe, felbft wenn man Eichen» oder Mahagoni⸗ 
Holz gewählt hat, welche noch vergleihungsweife am beften auds 
dauern. Man vermeidet daher in neuerer Zeit dieſen und Ahnlis 
chen Gebrauch von Holz in den Buchdruderformen fo viel al# 
nur immer möglich, und erſetzt es duch Schriftgießer » Metall. 
Daher die Hoklfüße und Unterlagen, und das bekannte Aufgie⸗ 
Ben größerer chlichirter oder auch flereotypirter Lettern und Ders 
jierungen mittelft der Aufgieß-Inftrumente, von denen die beiten 
und vortbeilhafteften ald Mufter bereits im XVII. Bande dieſes 
Werkes S. 8 u. f. vorgefommen find. 

Aehnliches läßt ſich dann auch bei den Stereotypen anwen⸗ 
den, und zwar in faſt gleicher Art bei Platten von kleinem For⸗ 
mat, obwohl immer, wenn fie duͤnn find, manche durchgeſchmol⸗ 
sen werden und verloren gehen. Noch mehr tritt diefe Gefahr 
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bei den größeren ein, und jedenfalls / bei einer bedeutenden An« 
zahl, wie esıwa beim Drude eines ganzen Werkes der Aufwand 
on Metall, weldyes wenigftens fo lange, als die Platten aufbe- 
wahrt.werden follen, eine fich nicht versinfende Ausgabe fein und 
den Wortheil der Stereotypen wieder aufheben würde. 

Am einfachiten nimmt man hier wieder zum Holze Zuflucht, 
aber nicht durch Aufnageln, fondern fo, daß die Platten auf dem‘ 
Klögchen nur zeitweilig befeftigt, und leicht mit andern gewechfelt 
werden können. Jedes Klöschen befommt auf den vier Seiten 
der Platte eine 5. B. %, bis einen Zoll, lange meffingene Klammer 
deren einwaͤrts vertiefte, der Platte zugefehrte Kante frei bleibt, 
während die übrige auch unten ebene Flaͤche auf dem Holz-mit 
wei Stiften oder Kleinen Schrauben befeftigt wird. Drei derlei 
Klammern werden in folder Art verwendet, daß fidy von 
der frei bleibeuden Seite aus, die bereits ſchon oben abgefchrägten 
Metallplatte ein» und unter die vorfpringenden hohlen abges 
fegten Kanten der Klammern einfchieben, und dann die vierte auf 
gleiche Art fic noch anbringen läßt. Die Platte Tiegt nun gan 
fiher, und kann, nad) der Entfernung einer diefer Klammern 
wieder -herausgefchoben und mit einer andern gewechfelt werden. 
Man brauchte daher, fireng genommen, nur für eine Drudform 
(die eine Bläche des Drudbogens) die erforderliche Anzahl Kloͤtz⸗ 
chen, weil die Platten, nad) dem Abdrud der beabfichtigten Erem: 
plare, fogleidy neuen Plag machen fönnen, und die nämlichen für. 
ein ganzes Werk zu benühen wären. 

Außer diefen keunt man noch mehrere Arten die Platten 
auf eigene Klöpchen zu befeftigen. Eine davon, und zwar finn> 
reich erdachte, von Chr. Dingler, findet fih in H. Meyerd 
Sournal für Buchdruderfunft, Jahrgang 1837 Seite 200. Für 
den allgemeinen Gebrauch doc wohl zu umſtaͤndlich und kom⸗ 
plicirt, muß deren Erwähnung genügen. 

. Die vorgüglichften und bequemften, obwohl nicht die wohls 
feiiten Unterlagen find die, befonders für größere Werkitätten. 
vorzüglich geeigneten aus Schriftgiefßer » Metall gegoffenen. 
Man iſi in der Lage, zwei verfchiedene Arten davon, unter denen 
die Wahl fchwer fallen möchte, ſammt den zw ihrer Hervorbrin » 
gung nöthigen Gieß-Vorrichtungen, fonit noch nirgends befannt 
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gemachte, aus der Berhjeug: Sammlung dest. . polgtechnif chen, 
Inſtitutes, mitzutheilen. 

Für die eine davon find die fänmtlichen Abbildungen der 
Tafel 442 beftimmt. Fig. 27 ift der Grundriß, Fig. 28 die Damit 
übereinftimmende Seitens oder Endanficht einer Zufammenftellung _ 
ſolcher gegoffener Unterlagen für eine Platte, wenn gleich von 
einem fo unregelmäßigen, namentlich gu Tangen Format, wie es 
faum jemals vortommen mödte. Sie befleht aus zwei Arten von 
Bußförpern, nämlich die mit a a’ welche unter fi ganz gleich 
find, und jene mit b....b, c dd.d bezeichneten; wovon c, d gegen 
b von abnehmender Breite, fonft aber wieder einander gleich. 
Hierdurch nun unterfcheiden fi b, c, d; dagegen aber a und a’ 
bloß allein durch die verfchiedene Stellung, welche fie einnehmen. 
An ihnen bemerft man bald den fchrägen Salz zus Aufnahme 
der abgefchrägten Kanten an der Platte; er Läuft längs der 
ganzen, nad) außen zu Fehrenden. Seite. Mit ihr parallel hatdie 
obere Flaͤche diefer Seitentheile, wie man a a‘ nennen Fann, 
einen breiten vertieften Abfag, auf welchen die feiner Tiefe ent⸗ 
fprechenden Vorfprünge zu beiden Seiten der Mittelflüde b,c,d, 
ruhen, und wodurd von den erhöhten die Falze bildenden Leiſten 
an, und von ihnen begraͤnzt, eine große ebene Flaͤche entſteht, 
während auch unter ihr die ſenkrechten Wände der Seiten⸗ und 
Mittelftüde mit einander in Berührung find. Die Seitenftüde 
aa’ find zur Verminderung ded Gewichtes unten bopl, aber doch 
fo, daß die Umfaffungswände bleiben und nur der Boden eine 
Deffuung hat, wie dieß aus der Punftirung in Bigur 28, noch 
beifer aber am Quer⸗Durchſchnitte der Fig. 18 einleuchtet. Die 
Mitrelftüde dagegen find ganz majfiv. | 
Man denke ſich eine Stereotyp- Platte genau fo groß, daß 

fie die Oeberfläͤche von 27 eben bedeckt, und mit den ſchraͤgen 
‚Seiten iu die Falze paßt, fo bat fie eine vortrefflihe metallene 
unveränderlihe Unterlage. In gehöriger Zahl vermehrt, und 
mit den dagwifchen zu bringenden Stegen oder Format⸗Quadra⸗ 
ten verfehen, geben fie eine vellftändige Drudform. : Um die 
Platten auch auf den furzen Beiten zu befeftigen (oben und 
unten, die Lage der Fig. 27 beruͤckſichtigt), dienen am beften 
nicht zu dünne Blei⸗Linien von folder Höhe, daB Ge die dorti⸗ 
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gen Kanten der Platte noch erreichen. Vermoͤge der Leichtig⸗ 
keit, mit welcher ſich die Platten auf den Unterlagen wechſeln 
laſſen, ift e8 Mar, daß die Menge der lebtern nicht fo groß zu 
fein braucht, al6 daß man in einer nur etwas bedeutenden typo⸗ 
graphifchen Anſtalt die Auslagen dafür ſcheuen ſollte. Denn, 
ſtreng genommen, genügt eine Quantitaͤt für nur eine Schoͤn⸗ 
und eine Wiederdrudform, mit etwas Ueberfhuß für unvors - 


gefehene Bälle, z. B. zufällige Vefchädigungen oder Verluft eins - 


zelner Stuͤcke. 

Doch leuchtet von ſelbſt ein, daß die obige Annahme des 
genauen Einpaſſens der Platte in fo ferne nicht richtig iſt, ale 
man das Format der Stereotypen nad der Wefhaffenheit der 
Unterlagen beftimmen müßte. Eſ ift dieß aber auch keineswegs 
erforderlich, und die Bröße der Unterlagen Feine unveränderliche. 
Abgefehen vonden bald zu erwähnenden möglichen Veränderungen, 
wäre es leicht, felbft Fig. 27, 28 für ein anderes Format vorzu⸗ 
‚sichten. Bwifchen die Seitentheile eingelegte Stüde von Linien 
oder paffende Ausfchließungen, geben einen weiteren Abftand 
der erfleren von einander, mithin ein längeres Format. ' Die 
Unterbrechung der fchiefen Salze bringt dabei keinen Nachtheil, 
weil die Platten noch immer feft genug liegen. Diefen Einlagen 


müſſen jedoch, zum vollfommen feſten Schluß, ähnliche zwifhen . 


den Mittelſtücken entfprechen. Berner ift es auch thunlic, die. 
Unterlage breiter zu machen, wenn zwifchen die Wände der Mit: 
telſtuͤcke und die innern der Seitentheile niedrige Ausſchließuugen 
fommen. Daß dann die Platte, vermöge der nun unterbroche- 
nen unmittelbaren Berührung der beiderlei Beftandtheile auf der 
oberen Flaͤche, an diefen fchmalen Stellen hohl Liegt, bringt eben 
wieder gar feinen Nachtheil. Diefe Veifpiele mögen ‚genügen, 
um die Möglichfeit von Abänderungen mittelft gewöhnlicher Aus; 
fchließungen darzuthun; denn ein geuͤbter Schriftfeger würde 
ſich in vorfommenden Faͤlen auf mehr ald eine Weiſe zu helfen _ 
willen. 

Jedoch bedarf ed folcher Auswege beim Neuguß der Untere 
lage: Beftandtheile für ein gegebened Format gar nicht, wie ſchon 
nach der verfchiedenen Breite der Mittelftüce in Sig. 27 zu ver: 
muthen ſteht. Der nähere Sachverhalt ift aber folgender: 
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Es gehört fowohl für die Seiten» als fün die Mittelfküde 
ein eigenes, fpäter zu befchreibendes Gießinftrument. Die erſte⸗ 
ren befommen immer in dem für fie beflimmten, die gleiche 
Breite, jedoch bei einer, bis zu einer gewiſſen Graͤnze, willkuͤrlich 
und bis auf die Fleinften Unterfchiede abzuändernden Länge. Bier 
beim Inſtrument befindliche und auszuwechſelnde Kerne, Fig. 11, 
geben eben fo viele, fo zu fagen, regelmäßige Längen mit gleich⸗ 
dien Wänden im hohlen Fuß. Fig. 12 zeigt ein Geitenfläd 
(wie a und a’ in Fig. 27, 28), umgekehrt von: unten, ig. 18, 
dasſelbe von oben und im fhon genannten Auer-Durdfchnitte; 
‚Sig. 14 aber die noch übrigen geringeren Laͤngen mit ihrer punk⸗ 
tiet angedeuteten unteren Höhlung, welche demnach an allen. vier 
die gleiche Wand» Die hat. Laͤßt man.die übrigend ganz un: 
fhädliche und nicht bedeutende Unregelmäßigkeit ſich gefallen, 
‚ daß die eine kürzere Wand (nach der Lage der Zeichnungen, . 
die untere) ſtaͤrker fält: fo kann man zwifchen diefer einen 
beſtimmten Länge auch noch alle möglichen dazwifhen fallen: 
den mit den Fleinften Unterſchieden erhalten, wie nach genauer 
Kenntnißnahme des dießfälligen Inſtrumentes von ſelbſt er⸗ 
hellen wird. 

Mittelſtücke von den in Fig. 26 erſcheinenden drei Breiten 
ſtellt abgeſondert Fig. 10 im Grundriſſe und von der, bei ihnen 
“allen gleihen Seite vor; Fig. 9 aber ein dergleichen viel laͤn⸗ 
gered. Auch diefe Dimenfionen find, zufolge der Konſtruktion 
des zum Guſſe der Mittelſtücke beftimmten Jnſtrumentes, bis 
auf die geringften Unterfchiede abzuändern. 

Wir kommen jegt zur Befchreibung der ziemlich Fompli- 
zirten Gießinftrumente ſelbſt, welche nach allen ihren Theilen, 
mit Ausnahme der Schrauben und der Holzfaffungen, aus 
Meffing gearbeitet find. Das für die hohlen mit dem fchrägen 
Salz und oberen Abfaß verfehenen Seitenftüde fol ‚den An: 
fang machen. 

Es befteht fo wie fait alle Hand s Gießinftrumente aus 
einem Hinter» und einem Worders oder Deditheil, welche vor 
dem Guſſe zufammengebradht, nach demfelben wieder getrennt , 
werden, und außer dem regelrechten aneinander Legen und Feſt⸗ 
halten feine weitere Verbindung haben. ig. 1 gibt die obere 
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Anficht beider in Mereinigung, naͤmlich B das Hinter:A dad 
Vordertheil, welche Buchftaben aber eigentlich nur deren Holz: 
faſſung oder Mantel bezeichnen. Zig. 2 ift das erflere nach - 
Abnahme von A, Fig. 3 die Seiten» Big. 4 die Anfidy von 
außen oder der Rüden; Fig. 15 die des Wordertheiles fo wie 
ed von Fig. 2 abgenommen und aufgelegt wurde, alfo deifen 
Seiten» fo wie Fig. 16 die Slächen« oder innere Anficht. Fig. 
15 und 16 ftehen gegen ig. 2, 8, 4 in ſolcher Höhe, wie fie 
jegt zufammen paffen würden; alfo dad Vordertheil A höher 
als das hintere B. Dieß mashen die vom Bodenflüd a nad) 
Fig. 2 und 3 hinüber punftirten Linien benrerfdar. Nach der - 
gegenwärtigen Lage der Theile wäre das Inſtrument jum Guſſe 
von Seitenſtücken wie F— Fig. 14 vorgerichtet. | 
Zuerft haben wir es mit dem Stuͤck B oder dem hinte⸗ 
en zu thun. Es befleht aus der ziemlich ſtarken Grundplatte 
b, Fig. 2, 3; welche oben den Einguß G, an einer Seite die 
dünnere Platte oder Wand c, auf der Borderfläche die Ein: 
lage oder den Kern E zur Entfiehung ded Hohlfußes, endlich 


unten die Mutter e für die lange Spindel f trägt, alles mie | 


Schrauben, wie bald ausführlich zu befchreiben, befeftigt. 
Diefe Platte b geht nicht bis zum obern Rande von c und 
bat noch einen fih nach rüdwärts erſtreckenden Anſatz über die 
ganze Breite, wodurd) eine Horizontal:Zläche entiteht, auf wel: 
der der Fuß des Eingujfes Plab nimmt. Dieſen Anfag bemerkt 
man in Fig. 3, aber nur punftirt, weil ihn dafelbft die Holz⸗ 
faffung B verdedt; noch beffer aber in Fig. 6 und 7 fammt dem 
Rängen: Verhältniffe zwifchen b und c, Indem die genannten Bir 
guren, diefe Theile mit Befeitigung des Holzes und der übrigen 
für ſich allein, und übereinftimmend mit Fig. 2 und 8 darftellen. 
Die Seitenwand c hält in Fig. 1,2,3,6,7, durch drei Schrau- 
ben; ihre Köpfe liegen in Fig. 6 frei, das übrige punftirt an⸗ 
gedeutet, ebenfo wieter die Köpfe durch die Kreife auf b Big. 
7. In Fig. 1 fieht man von ihnen nichtd, weil fie in eigene 
Verfentungen der Faſſung B eingelaifen find. — Der oben an b 
und e entftehende Winkel gibt der Raum zur Anbringung des 
Einguſſes G, der auf dieſer Fläche, und zugleich an der über fie 
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hinauf verlängerten Wand c Unterlage, und nöthigenfatte € beim 
Verfchieben, feine fichere Führung findet. 

Den Einguß G, mit der vorderen aus drei nach unten enger 
zuſammenlaufenden Slächen gebildeten Höhlung und feinem ebes 
nen Fuſſe fieht man von oben in ig. 1, von vorne Big. 2, von 
der Seite Big. 8; in denfelben Anfichten aber auch einzeln, in 
Fig. 5. Er hält an der Grundplatte b durch die Schrauben 1, 
3, Big. 1, 8, mit untergelegten .Drudfcheibhen. Sie gehen 
durch den Fuß mittelft der Löcher 17, 2°, Fig. 5, in ihre, oben in 
‚b eingefchnittenen, Big. 6 und 7 punftirt angedeuteten Muttern. 
"Aus der Beſchaffenheit der Deffuungen bei 17 2° Sig. 5 erhellt 
zugleich die Möglichfeit den Einguß, nm etwas dor = oder zuruͤck⸗ 
und überhaupt auf dad genauefte zu ftellen. 

Einlagen oder Kerne wie E Figur 2,8, zur Hervorbrin⸗ 
gung des Hohlfuſſes find dem Inftrumente vier beigegeben; 
alle haben die gleiche Breite und die Form einer abgeflupten 
Pyramide, jedoch berfchiedene Länge. Figur 7 ſtellt fie ſaͤmmt⸗ 
lich in den zwei Arfichten, gleich denen mit welchen E (für E' 
Fig. 14 geeignet) in Figur 2 und 8 erfcheint, abgefondert vor. 
Ein quadratifcher, an einem Ende mit Bewinden verfehener, 
am andern in die Baſis bleibend und fehr feſt eingefchraubter 
Stahlſtift, dient zur Anbringung diefer Kerne in der Grunds 
platte b des Inſtrumentes. Er paßt ganz genau, damit fi 
der Kern nicht verdreht, fondern immer in die gehörige Stellung 
fommt und in derfelben beharrt, in die ihm entfprechende Deff- 
nung 6’ Figur 6, 7; auf der Hinterfläche von b aber empfängt 
fein Gewinde die Mutter, 6 Sigur 4, und fie hält, recht flarf 
angezogen, den Kern felbft unbeweglih. Diefe Mutter, Bigur 
26 von außen und von der Seite, deren Grundfläde in eine, 
die vieredige Oeffnung 6°, Figur 6, 7, umgebende, punktirt ans 
gedeutete feichte Verfenfung eintritt, faßt man, behufs der Um⸗ 
drehung an ihrem oberen geraden Einfchnitt mittelft der Zaden 
am Arme M des dreifachen Schraubenziehers, Figur 45. Man 
bemerfe ferner in Figur 11, daß die Etifte an den Bafen 
aller vier Kerne von deren oberften Kante gerechnet in bderfels 
ben Entfernung flehen. Dieß muß fo fein, damit der Abſtand 
diefer Kante von der untern Bläche des Einguffes, alfo zwi: 
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{den E und G Figur 2;.8, der nämliche bleibt, ed mag was 
immer für einer der Kerne an die Stelle von fommen; denn 
diefer Abftand beſtimmt die dortige Wanddide des Hohlfußes. 


Das längere wagredhte Stud e’ Figur 2, 3, paßt mit: 
telt eines Abſatzes um etwas mehr ald die Hälfte feiner Dicke, 
unten an b, und wird bafelbft durch die ſtarke Schraube 4 ber _ 
feſtigt. Es enthält im frei über b hinausftehenden Theile die 
Mutter für die Spindel £, welche man an ihrem. vieredigen 
Kopf f! durch den aufgefegten Schlüffel) oder das hohle Wier- 
ed des Armes N Figur 45) dreht, und hierdurch mit ihrem ei- 
gentlich wirffamen abgerundeten Ende höher hinauf oder tiefer 
fell. Die Mutter gebt nur zur Hälfte ihrer Laͤnge durch: e 
ſelbſt, die noch übrige aber hat fie in einer ſenkrecht in e ein« 
geihobenen, in Figur 2 punftirt bemerfharen Beilage, auf welche 
die Stellfchraube,. 5, wirft, fie an die Gewinde der Spindel f 
preßt, und die letztere in einer gegebenen Stellung ganz ficher 
und unverfchiebbar erhalt. Der richtige und unentbehrliche Dienft 
diefeer Spindel ff’ wird weiter unten Har. 


Die Befchaffenheit der Holsfallung oder des Manteld B 
Figur 1—4 erhellt zum Theile fchon aus dem vorigen und den 
Abbildungen, namentlich, daß fie ein unten und oben offenes 
Vinkelſtuͤck bildet, in deffen inneren Blächen fowohl der hintere 
heil der Platte b und der Einguß⸗Sohle, als die drei in Fi— 
gie 6 fihtbaren Schraubenföpfe eingelaffen find. Der noͤthi⸗ 
gen Feſtigkeit wegen, welche durch die befagte Vertiefung für 
G und b leiden könnte, ift bafelbft das Holz Durch einen außen 
borfpringenden, über die ganze Breite diefer Fläche reichenden 
Kopf verftärkt, den man in Figur 1 an der Punftirung des un» 
teren dünnen Theiles, Figur 3 unmittelbar durch den Vorfprung, . 
Figure 4 an der geraden wagrechten Linie erfennt. Von ben 
wei großen Kreifen auf Figur 4 gebt der obere ganz durch, 
um die Mutter 6 für den Schlüffel (M in Figur 45) bequem 
zugaͤnglich zu machen; der Fleinere dagegen ift nur gine Der: 
ſenkung für den Schraubenkopf 3, Figur 4, deflen Spindel die 
Sehfaflung an der Platte b in der Art befeftigt, wie bie 


Punftirung der ganzen Schraube und ihrer Perſentung bei 
Teqnel. Eucoti. XVII, Bd 9 
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6 Figur 8, ſo wie ihrer nicht ganz durch b gehenden Mutter 
bei 3° Figur 6 Ind 7 ausweiſet. 

Das Morders oder Decktheil befteht eigentlich nebft der 
Holsfalfung nur aus drei (Haupt)⸗ Theilen, denn mehr bedarf 
e8 nicht, um zwifchen ihm und dem fo eben befchriebenen hin⸗ 
teren, den Gießraum berzuftellen. Man denfe fi nämlich im 
Figur 3, die fenfrechte, den Einguß begrängende Linie, bis auf 
die erfte oder obere punftirte verlängert, oder mehr materiell 
ausgedrüdt, ftatt Ddiefer Tangen Senkrechten eine auf der Hoch⸗ 
fante fichende Wand angelegt ;: ferner den durch die unteren 
punftirten parallelen Linien bezeichneten Raum durd einen Bo⸗ 
den ausgefüllt; endli die jetzt fichtbare Oberfläche von G b 
durch eine Platte von zureichender Größe bededt: fo erhält 
man eine überall rechtwinklig gefchloffene Höhlung, in welde 
durch G Metall eingegoifen werden fönnte, und ein Körper ent: 
ftehen wiirde, dem fogar der hohle Fuß (mittelft E) nicht fehlen 
kann. Allein diefe einfache Zufammenftelung und Beſchaffen⸗ 
beit des Wordertheil® genügt nicht, weil an dem gegoffenen 
Körper noch zweierlei DBertiefungen feiner langen oberen läd. 
abgiengen; und zwar jene, weldhe in ‚Verbindung mit einer 
fhiefen Kante den Salz, und eine zweite, Welche den Abfag 7 
Figur 13, 14 (sur Auflage der vorfpringenden Enden 7° Fig. 
10 an den Mittelftücen) hervorbringt. Die dazu unumgänglich 
nothwendigen Zufag-Stücfe, welche die bezeichneten Gtellen 
beim Guſſe von Metall frei halten, machen das Vordertheil 
etwas fomplicirt, zu deffen deutlicher Befchreibung man bie 
die fo eben mitgetheilten Bemerkungen vorauszuſchicken raͤthlich 
fand. 

Die Stellung der Biguren 15 und 16, fo wie- ihre Bejie⸗ 
bung auf Figur 2 und 3 ift bereitö oben angegeben; Figur 15 
mit der jeßt im Geficht befindlichen Fläche auf Figur 2 gelegt, fo 
wie Figur 16 auf Figur 3 ſchließt das Infteument, und gibt, in 
der obern Anficht des Ganzen, Figur 1. 

An die dicfere, oder die Dedplatte des Inftrumentes, v 
Figur 1, 15, 36 fchließt rechtwinflig die Seitenwand g derſel⸗ 
ben Figuren. Durd) beide in Verbindung und in der nämlichen 
Lage wie in Figur 15 entfleht die Figur 17; die drei punftirten 
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Kreife auf v bedeuten eben fo viele, dafelbft eingefchnittene Mut 
tern, für die von hinten durch g eintretenden Schräuben. Unten 
bat v einen Vorſprung, zur beiferen Anlage des Bodens a 
Figur 15, 16, einzeln mit der.dußeren Släche, Figur 18. Hier 
fiebt man Tänglich runde Löcher, durch welche die, mit Unter: 
lag⸗Scheibchen verfehenen Schrauben, 12, 13 Figur 15, 16, im. 
ihre Muttern in v gelangen. Sie halten daher a mit v zuſam⸗ 
men, wobei der Boden feine fichere befländige Anlage auf der 
ihneren Flaͤche von g hat. 

Ueber den hölzernen Mantel diefed Vordertheiles ift wenig 
zu beimerfen. Er hält mit ihm zufammen durch die Schraube, 
deren Kopf vertieft im Holze liegt, bei 8 Figur 15. Der Man- 
tel iſt ausgenommen zum Cinfenfen des Vorfprunges unten an 
vand ded hinter Endes von a, welcher Vertiefung am Fuſſe 
von A die nach außen vortretende Veritärfung (m. f. Figur 15) 
entfpricht. Runde Verfenfungen find ferner vorhanden für die 
drei Köpfe auf der Hinterfläche von g, von deren Rage und 
Beſtimmung bereits die Rede war. 

Um den erften Abfab auf der beim Gebrauch oberen Bläche 

des gegoffenen Stückes hervorzubringen , nämlid derjenigen 
Ebene, welche an die fchiefe innere Kante zur Bildung des Fal⸗ 
zes ſchließt, und in Figur 13, 14, mit 10 bezeichnet wurde, 
dient eine befondere Dünnere Platte i, Figur 15, 16; einzeln wie 
in lepterer Figur und von dee untern Kante gefehen, Bigur 19. . 
Cie bedeckt faft die ganze Zläche von v, mit Ausnahme eines 
ſchmalen Streifens, deffen Breite mit jener übereinfommt, wel 
de die in Figur 13, 14 den Balz bildende Leifte, dben hat. 
Dem Zwecke gemäß und dem Falze entfprechend, ift die freifte 
hende lange Kante von i einwaͤrts abgefchrägt, wie die Punkti⸗ 
zung in Figur 16, 19, die untere Endanficht der legtgenannten . 
Abbildung, und die obere von i in Figur 1 darthun. Die Platte 
i Hält auf v durch zwei Schranben, deren Gewinde aber nicht 
durchgehen dürfen und Daher, um noch gut zu faffen, feinere fein 
mürfen. Ihre Köpfe liegen auf der Hinterfeite_von v in den bei 
14, 15 $igur 17 angebeuteten Verfenfangen, denen die zwei 
punktirten Kreiſe oder Muttern auf i Bigur 16 und 19 entjpres 
den. Die Platten v und i bleiben in folcher Weiſe immer unter 
a® 
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einander in Verbindung, felbft dann, wenn die Länge der Guß⸗ 
ſtücke eine verfchiedene werden fol; ein etwas weiter unten zu 
befprechender Unfland. — 


Sür den noch tieferen fchmalen Abſatz, 7 Fig. 18, 14, ber 
darf v, Fig. 15, 16, außer der eben befchriebenen Erhöhung i, 
noch einer zweiten auf diefer felbft. Dieß ift die fchmale Schiene 
8, Sig. 15, 16, und für fi) allein, aber wieder mit der Außen 
fläche, s Big. 31. Da fie mit einer langen Kante ang, mit 
der untern kurzen an a hart anliegt: fo reicht, um fie feftzubal: 
ten, eine einzige Schraube, bei 9, Fig. 15 punftirt, dazu wohl 
bin. Sie geht durch ein glatte rundes Loch 9°, Fig. 19, und 
findet die Muttergewinde erft in der Schiene ſelbſt, welche aber, 
wegen der geringen Dice derfelben, fo wie natürlich auch die: 
auf der Spindel felbit um fo weniger grob fein follen, als fie 
nicht ganz durch s bis auf die Außenfeite gehen dürfen. Da die 
Schiene mit anderen gewechfelt werden foll: fo geht die Verſen⸗ 
fung für den Kopf bei 9 Sig. 15 ganz durch diefe Wand der 
Holzfaſſung oder A, un ohne fie abzunehmen, en Schrauben: 
jieher L, Sig. 45, oder einen andern gewöhnlichen von Binrei: 
hender Länge, an den Kopf bringen zu fünnen. | 


Bei dem ſchon erwähnten Zufanımenpaffen der zwei In: 
firuments Hälften, und der jegigen Stellung aller Theile fügt 
fi) der Boden a auf das abgerundete Ende der Spindel £f und 
wird von ihm getragen, fo daß das Vordertheil nicht tiefer her- 
unter fann, als «6 die Stellung von f erlaubt. Die Schiene s 
reicht dabei von a aufwärts, bis genau an die untere Släche des 
Einguffeds G. Für eine andere Stellung von a, wenn nämlid 
längere Stuͤcke als E’, Fig. 14, wie jene nach Sig. 12, 13, oder 
die beiden fürgeren von Fig. 14, unter Anwendung der dazu paſ⸗ 
fenden Kerne der Fig. 11 außer dem mit E bezeichneten und in 
Sig. 28 bereits feftgemachten, durch) den Guß entftehen follen : ge: 
nügt zwar die gehörig veränderte Stellung der Schraube f, f’ 
vollfommen, aber keineswegs mehr die Schiene s. Damit fie in 
gedachter Art oben und unten aniteht, bedarf man für jeden 
Kern eine eigene, alfo im Ganzen vier, nır in der Länge ver: 
Ichiedene, aber von gleicher Breite, fo wie fie die Fig. 31 zeigt, 
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wo die Muttern für die Befefigungsfchraube alle in einerlei 
Höhe über der unteren Kante liegen. J 

Es wurde bereits früher bemerkt, daß man durch die 
vier Kerne auch alle dazwiſchen fallenden Längen der Guß- 
Rüde befomme, wenn man die Fleine und für die Wirfung nitht 
bedeutende lnregelmäßigfeit Üüberfieht, daß die Wanddide am 
hohlen Zuße unten eine größere Stärfe erhält. Dieß iſt je: 
dech nur bedingungsweife wahr, weil fir foldhe Abftufungen 
die Schiene immer zu kurz fein, und die untere Fläche des 
Einguffes nicht erreichen wird. Längere als zu dem jedes⸗ 
maligen Kerne gehörige, kann man überhaupt nicht anbringen, 
weil dann der Umfang des Gußſtückes mit jenem zur Schiene 
pallenden zufammenfällt, und unnöthiger Weife eine übertriebene 
Wanddicke entflünde.. Die Bolge einer zu furzen Schiene beſteht 
aber darin: Man erhält wohl die Släche 7, Fig. 18, jedoch nur 
fo lang, als die Schiene felbft war, dad übrige wird höher und 
jwar mit 10 in einer Ebene fortlaufend. Diefen Ueberfchuß 
durch nadträgliche Bearbeitung mit der Zeile wegzufchaffen, un⸗ 
terliegt aber feinen erheblichen Anftand, und erfordert feine große 
Geſchicklichkeit. | 

Da ed jedoch immer, befonders bei größerem Bedarf, bes 
quemer und wünfchenswerth ift, die Gußſtücke ohne jene weitere 
Nacharbeit, fogleich fertig zu erhalten: fo hat der Verfaſſer die: 
68 Artifeld eine Abänderung der hier in Betrachtung fommenden 
Beſtandtheile erdacht, um den angegebenen Zwed zu erreichen. 
Zur Erläuterung gehören die Figuren 20 — 25 und 29, 30. 
Fig. 20 ftellt das Vordertheil ohne Mantel von unten, wie in 
ig. 15, ig. 28 fo gewendet wie in Big. 16, Big. 24, deffen 
rintere Geite vor, und zwar mit gleicher Bezeichnung, wie in 
en fchon vorher erflärten Abbildungen, jedoch die Schiene aus- 
jenommen, welche mit der Iängften, t, in Sig. 29 und 30 über- 
infommt. Die Platten v und g find in fchon befannter Art, 
sdmlich durch Schrauben, mit einander verbunden, und deren 
rier vorhanden, wovon die unterfte nicht in v, fondern in den 
Boden a geht. Man erfennt fie leicht in Fig. 23, 24 an den 
richt werfenften Köpfen. Eben fo bedürfen die Schrauben 12 
md 18 zur Befeſtigung des Bodens aan v nur der Hindeutung ; 
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endlich Hält die" Platte i mit der abgefchrägten Außenkante an v 
durch zwei von hinten eintretende Schrauben in der vorher 
fhon angegebenen Weife. 

Hier handelt es fi daher nur um die Möglichfeit, die 
dem Snftrument beigegebenen vier Schienen fo zu benügen, daß 
man auch die ziwifchen je zweien noch denkbaren Abftände oder 
Längen der Släche 7 erhalten Fönne. Big. 30 fleUt die dazu 
geeigneten vier, gegen die in Big. 31 überhaupt Tängeren Schie⸗ 
nen von außen, Gig. 29 aber, die längfte, t, von hinten uäb 
von der Seite vor. Auch fie werden durch eine Schraube, wie 
9, Fig. 20, 234 feitgehalten, welche aber noch ein Zulegefcheib: 
chen und die Gewinde nicht bloß in der Dide der Schienen, 
fondern in einem auf deren Hinterfläche vortretenden vieredigen 
Anfap hat. Die Anbringung wird mit Hülfe der Big. 21, 
Boden und Kante von g von unten, und ig. 22 ebenfo der 
Boden a allein, fich erklaͤren; wo jedoch die Schraubenkoͤpfe 
12 und 18 mit den Löchern zum Durchgange ihrer Schäfte 
19°, 13°, als ſchon befannt, und mit Fig. 20 übereinftimmend, 
wicht mehr hierher gehören, wohl aber die Oeffuung 1‘, Figur 
32. Dur Ddiefe wird die gewählte Schiene, gegenwärtig t, 
von unten eingefchoben, gelangt dann in die Lage, wie fie in 
Gig. 21, 20, 23, 24 zu fehen, und ift mittelft der Schraube 9, 
Fig. 20, 24, befeſtigt. Der Schaft derfelben gebt aber durch 
v nicht bloß mittelft eines einfachen runden Loches, fondern 
findet eine lange Schlige, wie fie Fig. 20 punktirt, und Big. 24 
zum Theile offen liegend, zeigt. Eine aͤhnliche Schlike für den 
Anfap auf der Nüdfeite der Schienen beſitzt ebenfalls die 
Platte i, fichtbar in ihrer Einzeln» Abbildung Fig. 25. Man. 
wird bald fich überzeugen, daß, wenn die Schraube 9 Figur 
20 nicht feſt angezogen ift, ſowohl fie felbft, ald die Schiene 
t fih tiefer hinunterſchieben Fan, wenn die Fläche 7 (Big. 18, 
14) fürzer werden foll; daß ferner auch der Fleinfte auf dieſe 
Art veränderte Abſtand duch Anziehen der Schraube zum 
wirflihden Guſſe verläßlich berzuftellen ift, daß endlih t und 
jede der gewählten Schienen fo weit abwärtd gebt, bis ihr 
möglichft tiefitee Stand der verlangten Verkürzung von 7 nicht 
mehr zufagt, und die Schiene der nächfl-Fürzeren Platz machen 
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muß. Die Xufgabe, mittelft der vier Schienen jede. Abitufung 
in der Länge zwifchen ihnen zu erhalten, ift durch dieſe Einrich⸗ 
tung demnach vollkommen ge loͤſet. — 

Das andere auf Tafel 442 noch abgebildete Inſtrument 
dient, wie bereits angekündigt, zum Guſſe der Mittelſtücke in 
Fig. 27, 28, Fig. 9 und 10; jedoch mit viel mehreren belies 
bigen Längen: und. Breiten:Uinterfchieden, als die Zeichnungen 
uachweifen. 8 beftehbt abermals aus zwei Haupttheilen, naͤm⸗ 
lih dem vordern mit der Holzfaſſung A, Fig. 32, und den hin» 
teren mis dem Mantel B.e In Ddiefer Figur erfcheinen daher 
beide vereinigt, das Inſtrument gefchloifen und In der obern 
Aufiht; doch bedürfen wieder beide Hälften abgefonderter Be: 
trachtung mit Hülfe der fogleich anzuführenden Abbildungen, 
hbei denen die wechfelfeitige Stellung gegen einander nach Aus— 
weis der fie verbindenden punftirten Linien forgfältig beachtet, 
das richtige Verftehen des Ganzen fehr befördern wird. 

Fig. 33 gibe dad Innere des NHintertheiles, Fig. 34 die 
linfe Seitenfläche; Big. 37 das Vordertheil von jenem abge: 
nommen und offen aufgelegt, Fig. 38 feinen damit überein: 
ſtimmenden Grundriß, Figur 40 aber die rechte Seite ‚von 
Figur 87. 

Als das Hauptitüc der hinteren Inſtrument⸗Haͤlfte, G, B 
der Figuren 82, 33, 34, fol die Die mit dem nach hinten 
gerichteten rechtwinfligen Anfag verfehene Platte b Figur 33, 34, 
einzeln Figur 36 in zwei mit Figur 34 und 33 übereinftiimmen» 
den Anfichten gelten, indem an ihr alle andern Theile diefer 
Hälfte angebracht find. Zuerſt auf der oberften, durch den eben 
erwähnten Anfab zur gehörigen beffern Auflage vergrößerten 
Fläche, der Einguß, G, der nochmal abgefondert Figur 8, und 
jwar vou oben, von vorne und von der Seite, zur Vergleichung 
mit den Kiguren 32, 33, 34 wo er in eben diefen Stellungen 
vorkommt. Auffallen möchte an ihm die geringe Größe der Guß⸗ 
öffaung; fie iſt unverraeidlich, denn für fehr ſchmale Mittelſtücke 
muß dieſe Oeffnung von der fpäter zu befchreibenden Wand e 
Figur 38 noch unbededt bleiben, uud deßhalb hat fie ihren Platz 
unmittelbar nächit der linfen Kante von.G und b Figur 33 und 
Darf auch nicht mehr breiter fein. Die Schrauben 2, 2, Figur 
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32,34, mit in den Figuren 34, 36 punktirt angedeuseten Muttern 
und den unter den Köpfen liegenden Drud:Scheibchen, Halten den 
Einguß mir der Platte b zufammen. Wohl zu beachten an G ifl 
der über deſſen ganze Breite reichende rechtwinflige Abfag 9 Figu 
33, 34, 8, auf der vorderen Fläche, deffen wichtige Beſtimmung 
ſpäter vorfomint. 

Unten, dem Einguß gegenuber, mit ihm auf ähnliche Arı 
angebracht, und gleichfallö verfchiebbar, finder man den Fuß odeı 
Träger e dei Mutter für die lange Spindel F Figur 83, 34. 
Er erfcheint nochmal allein Figur 42 in den, Figur 33, 34 ent: 
ſprechenden Anfichten und uberdieß mit feiner unteren Flaͤche. 
Hier bemerft man das in einen fchrägen Balz eingefchoben« 
Klögchen, welches einen Theil der Muttergewinde enthaltend, 
durch Anziehen der auf dejfen Rücken wirfenden Stellfehraube, 5 
Zigur 33, 34, die lange Spindel F in der ihr gegebenen Lage 
unbeweglich erhält. In der unteren Anfiht von Figur 42 fiehı 
man ferner die lange Schlige, Durch welche die Befeiligungs- 
fhrauben von e, 4 Bigur 34 und 4° Figur 33 (welche ein beis 
din gemeinfhaftlices Plättchen unter den Köpfen, gleich jenem 
unter g und i Kigur 40, haben) in ihre Muttern auf der Bo— 
denfläche von b eintreten. Das nad) diefer Einrichtung mögliche 
Berfchieben von e wird dann nöthig, wenn die Wand c Fig. 33 
fo weit linf® hinüber gerücdt werden müßte, daß die Spindel 
F neben ihr, ohne anguflreifen, nicht mehr Plag fände. 

Die dünnere auf der Äußeren Släche ganz ebene, mit b 
unter rehtem Winfel zufammentreffende Wand, c, Figur 32, 
33, 34, abgefondert in zwei mit Figur 44 und 83 übereinjtim« 
menden Anfichten Figur 35, Hat rudwärts einen auf b ruhenden 
ſchmäleren Fuß, und in diefem drei quer ftehende Schlibe 6!, 7°, 8°. 
(Figur 35) für eben fo viele Schrauben, deren mit Scheibchen 
unterlegte Köpfe man in Figur 33, nicht aber in Figur 34 fin« 
det; weil in legterer Abbildung fie ſammt dem YZuffe an der 
Platte c auf der Hinterfeite, alfo von c verdeckt, liegen. Mut⸗ 
tern für diefe Schrauben, in b felbft eingefchnitten, find drei 
Paare vorhanden, und die Föcher zunaͤchſt an der rechten Kante 
der Slächenanfiht von b, Figur 36, mit 6, 7, 8 bezeichnet. 
Die nämlichen bemerkt man auch, vom Zuffe anc unbedeckt, alfe. 


—— — 
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gegenwärtig nicht im Gebrauch in Big. 335 die an ihren Köpfen 
und Plättchen erfennbaren Befeltigungsfchrauben gehen durch 
den Fuß von c und die läuglichen Deffnungen 6’ 7 8 Sig. 85, 
in die, Figur 36 unbezeichneten drei Muttern. Vermoͤge diefer 
Einrihtung läßt fid) daher c auf b Figur 33 vor dem gänzlichen 
Anziehen; der Schrauben um fo biel verfchieben, al& es die Länge 

der Schlipe geftattet. Neicht Dieß aber nicht hin, fo Fommen die 
Schrauben in die zweite Reihe der Muttern, 6, 7, 8, Figur 88, 

36, und die Verrückung der Wand c mit Hilfe der Schlige kann 

neuerdings ftattfinden, wie im erſtern Sale. Diefe Abänderuns 

gen geben den zu gießenden Mittelftüden (wie z. ®. Figur 10) 

eine Breite, die man mit den Fleinften Unterfchieden jedesmal in 

jeiner Gewalt hat, und nad) dem Bedürfniß zu erhalten vermag. 

Dabei bleibt der Gießraum auf diefer Seite durch c Figur 38 

bis oben hinauf, immer gefchloffen; weil bei der MWerfchiebung 

felbft, die Wand c Figur 33 längs der Vorderfläche des Ein» 

guſſes auf 9, 9, fortrückt. Ebenfo fchließt'c oben zugleich nicht _ 

nur au dieſe Zläche, fondern auch unten an den Fuß von G, 

wie Figur 34 erfichtlich macht. Man beachte ferner den ftaffel- 

artigen Ausfchnitt 9 der Wand o inder Flächenanſicht von Fig. 35, 

welcher vollfommen mit den G, 9 Fig. 34 vorhandenen Abfägen 

zuſammenſtimmt, und daher den vorderen oder Gießraum zwi: 
[den b, c, bei jeder Lage von c der Länge nach abfchließt. Man 
denfe ſich ihn endlich nach unten, während man Yigur 34 im 
Auge behält, von der Seite, an der Vorderfläche von G herun- 
tee, parallel mit b, begränzt, und von oben bedeckt (was alles 
mit Hilfe der zweiten Inſtrument-Haͤlfte wirklich gefchieht) :' fo 
gibt dieß eine allgemeine Vorflellung, wie durch deifen Füllung 
wit Metall ein Mittelſtück entfichen fann. Diefe Andeutung 
benugt man, um aufmerkſam zu machen auf den einwärts gehen» 
den Abfab der MVorderfläche des Einguifes, 9 Figur 34, 33 und 
8, welcher beim Guſſe die Eutitehung einer Verlängerung wie 7° 
Figur 10 bedingt. Ihr Gegeuſtück, oder jene des andern Endes 
der Mittelftüde, wird gleichzeitig Durch die entfprechende Ein: 
richtung der zweiten Inftrument:Hälfte hervorgebracht ; wovon 
weiter unten. | | j 
Diefe andere Hälfte, der erften in der Hauptfache analog, 
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und Fig. 82, wie man fchon weiß im Grundriſſe; dann aber 
allein, Fig. 37 mit der inneren Fläche, ald wenn fie von Fig. 38 
abgehoben und auf ihre Holsfajlung A, A’ niedergelegt wäre; 
ferner Big. 38 in einem andern mit Big. 87 übereinfliinmenden 
Orundriffe, und Fig. 40 mit der rechten Seitenfläche von Fig. 37: 
it oben ganz offen, unten aber durch den dicken Boden n ge: 
fchloffen, der abgefondert in Fig. 89 und 41 in den gleichen 
Stellungen, wie er fie,in den darüber ftehenden Figuren 37, - 
40 bat, nochmal vorkommt. Er ruht mit der untern Flaͤche, 
nad Ausweis der die Biguren 33, 84, 87, 40 verbindenden 

punktirten Linie auf dem Ende der langen Schraubenfpindel 
F %ig. 33, 34, deren dießfällige, veränderliche Lage, die jedes 
malige Länge des eigentlichen Körpers der Mittelſtücke beſtimmt, 
wobei jedoch ihre Kortfäge, wie 7’ 7° Sig. 10, immer Ddiefelbe 
unverändert beibehalten. Außer diefem Boden und dem höls 
jernen Mantel A A beſteht dieſes Vordertheil aus zwei we⸗ 
fentliden Stüden: nämlich der dicken, unten und rüdwärts, 
jur Auflage des Bodens verlängerten Platte, ss Sig. 88, 37, 
40, und der diinneren mit dem Zuffe verſehenen Wand, r der, 
felben Biguren; Platte und Wand kommen noch einzeln, ten 
Stellungen in Fig. 37 und 40 entfprechend, jede daher in zwei 
Anfichten, Fig. 43 und 44 vor. 

Bei der Vereinigung beider Iuftrument« Hälften, wie in 
Fig. 82, ſchließt fi die Wand r an die Seitenfläche des Ein- 
guſſes G und die obere von b Fig. 34, die Platte s dagegen an 
b ig.33, fo wie die glatte Flaͤche von r $ig.87 an die vordere 
Seite des Einguffes G und die in Fig. 34 fichtbare von b. 

Jetzt fällt e8 nicht mehr ſchwer, die Detail:Einrichtung des 
Vordertheiles mit Fülfe der vorhin angeführten Abbildungen zu 
verfiehen. Der Boden n Big. 32, 37, 40, 39, 41 hält unten 
an s durch die zwei Schrauben 8, i, ig. 37, 40, mittelſt 
der in Big. 43 punftirt angedeuteten Muttern. Ausdruͤcklich 
aber ift aufmerkſam zu machen, daß dieſes Stud n oben einen® 
ſtark erhöhten Kopf oder Auffag bat, deffen innere Flaͤche nack 
ber. Aula wis der Platte s die ihe gegenüber beſind = 

vielmehr ein unausgefüllter A - 
17 und 38, deren Beſtimmun gel 
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fih jeht abſehen läßt. Es ift diefes nämlich der Raum, in wel« 
den dad Metall ebenfalls eintritt, und gleihwie in dem Aus: 
ſchnitt 9 des Einguffed (Fig. 33, 34,.8) eine Verlängerung des 
gegoflenen Körpers bildet, deren ſchon früher mehrmal gedacht 
wurde, und welde beide gemeinfhaftlih in Big. 10 bei.7‘ 7‘ 
feraer in Sig. 9 und 28 zu fehen find. 


\ 


Die Wand r auf s liegend mittelft ihres vor oben bie 
unten reichenden Fuſſes verfchiebbar und durch drei Schrauben 
in jeder ihrer Stellungen fo lang als nöthig zu erhalten, bedarf 
bezüglich der Hierauf abzielenden Einrichtung Feiner eignen Er- 
länterung, da Alles mit jener am Hintertheil vorhandenen, c, 
übereinfommt. Befondere Nachweifung jedocdy braucht der untere 
Ausfchnitt, u in der Slächenanficht der Fig. 43. Mit ihm paßt 
r dicht auf den Anfab des Bodendn fig. 37, und gibt die fchon bes 
ſprochene Spalte 2 Fig. 37, 38; begränzt zwifchen der innern 
Släße von s und jener des Anſatzes aufn, in feiner Tiefe da- 
gegen durch dad, was von r neben dem Ausfchnitt noch übrig 
bleibt. Diefed Verhältniß ändert ſich nur durch das Verſtellen 
dee Wand r aufs, aber immer in der Art, daß die Berührung 
jwifhen den gedachten Flaͤchen von s und r nie unterbrochen 
wird, nur an andern Stellen eintritt, und daher den Raum da: 
ſelbſt zwifchen s r und n vollfommen abgefchloffen erhält. 


Ueber den Mantel oder die Holzfaſſungen bleibt nur fehr 
wenig zu bemerken. Sür die ruückwaͤrts vorſtehenden Theile des In⸗ 
firumentes an Gb und sn müffen innen die gehörigen Vertie⸗ 
fangen an AA’ und BB‘ vorhanden fein, eben fo für die FZuülfe 
und Schrauben von c und r wenn fie weiter gegen die Endkan⸗ 
ten von b und s zu fliehen fommen. Etwas davon, für den Fuß 
an r, bleibt bei 10 Fig. 32 und 38 ſichtbar. Die Befefligung 
diefer Faſſungen endlich gefchieht wie bei dem erft befchriebenen 
Inftrument, an jeder nur durch eine Schraube; ihre Köpfe 
find gehörig tief in das Holz verfenft, Damit man fi) an ihnen, 
wenu dad Inſtrument heiß wird, nicht verbrennt, aber doch von 
außen den Schraubenzieher noch bequem anfegen fann. Die 
punktirte Schraube bei 3 Fig. 34 hält mit Huͤlfe ihrer Mutter 
8! Sig. 86 die Faſſung BB’; jene bei m Big. 87 durch die Muts 


140 Stereotypie. 


tee mm’ Fig. 44 die andere, AA’ mit den Platten b und s in 
Berbindung. — 

Tafel 395 Fig. 33 gibt, beifpielweife zufammengeftellt, eine 
andere Art von Stereotypen⸗Unterlagen aus Schriftgießers Metal, 
und zwar in dem auf derfelben Tafel abgebildeten, und feiner Haupts 
beflimmung nad) fchon im vorigen, XVII. Bande ©. 15 u. f. ber 
fhriebenen Aufgieß » Initrumente verfertigt. Sie beſteht aus 
dreierlei verfchiedenen Metalltörpern mit quadratifchen äußern. 
Umriffen und fänmmelich mit unten nad der Punktirung laufen- 
den Höhlungen. Die mit a begeichneten find Eck-, mit b Geiten- 
und mit c Mittelitüde; wovon eines der erften einzeln Fig. 34 
von oben und von der Seite, Fig. 35 ein Seitenflüd, in den 
naͤmlichen Aufichten, Fig. 36 aber, eben fe, ein mittleres erfcheint. 
Charafterijtifch bei ihnen find (außer dem auf beiden Seiten offe- 
nen oder ganz durchgehenden hohlen Zuß, der quadratifchen 
Form, und dem Mangel einer unmittelbaren Verbindung bei der 
Zufammenfügung, welche nur in einem Nebeneinander : Stellen 
befteht): vorgugsweife die Eckſtücke und die im Winfel zufammens 
ftoßenden höheren, innen nit ſchrägem Salz verfehenen Leiften, 
welche mit denen der Seitenftüde eine, die ganze Stercotyp⸗ 
Platte auf allen vier Seiten umfchließende Einfajfung bilden, 
und fie daher, ohne weitern Zugabe von Ausfchließungen oder Lis 
nien, fogleich fefthalten. Hierzu muß jedoch die Größe der Platte 
felbft fchon genau ausgemittelt, oder aber nach ihre jene der 
Unterlage » Beftandtheile, und der zu ihrem Guffe erforderlichen 
Stüce eingerichtet fein. Jedoch gilt wieder die fchon bei der 
vorigen Art gemachte Bemerkung, daß eine ununterbrochene Berübs 
rung der Wände jener einzelnen Theile nicht unumgänglich er 
fordert wird: fondern daß durch dazwifchen angebrachte Aus⸗ 
fchliegungen oder Bleilinien, deren Höhe jedoch immer um etwas 
weniges geringer fein muß als jene der mittleren Stücke (c), 
Die ganze ebene Flaͤche als Sefammtheit betrachtet, nach Breite 
und Fänge zu vergrößern iſt, und dieſes feinen Nachtheil bringt, 
wenn die auszugleichende Differenz nicht zu bedeutend, und 
diefe Maßregel nicht übertrieben wird. Auch dad Gegentheil if 
möglich ; nämlich eine folche nachträglidye Zurichtung der ſchon 
fertigen Stüde, daß fie auch zur Aufnahme einer. Jlatte von 
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kleinerem Formate fidy eignen, als, jenes ihrer unmittelbaren Be⸗ 
fimmung. Gebe man bei den einzelnen Beftandtheilen der ob» 
eitlaͤrten Big. 83 voraus, daß das Inſtrument wirklich nur für - 
diefe Größen: Verhältniffe vorgerichtet fei, und daher in Sig. 83 
eine Kleinere, z. ©. eine fürgere Platte nicht paßt: fo ift es Teicht, 
die einzelnen Stücke entweder alle gleichmäßig oder nur einige 
in der Winfel-Stoßlade, oder auf dem Vefloßzeuge an ihren 
Beitenwänden um fo viel zu behobeln, als nöthig. Dasfelbe 
gilt natürlich eben fo gut von der Breite der Fig. 33. Sonach 
it Har, daß man mit diefen Unterlagen ſelbſt ohne Aenderungen 
der Theile des Gießinfirumentes für alle Bälle gededt ift, wenn 
man nur nicht Bedenken trägt, entweder Zwifchenlagen anzu- 
bringen, oder aber die einzelnen Stüde nad) jedesmaligem Bes 
darf abzurichten. 

Die Detail: Befchaffenheit des im vorigen Bande dieſes 
Berled a. a. O. audführlih mit Hülfe der Abbildungen auf 
Tafel 395 Dargeftellten und fehr empfehlenswerthen Aufgieß- 
Inſtrumentes muß jedoch als befannt vorausgefeßt werden. Es 
können daher nur einzelne Hindeutungen in Bezug auf die drei 
verfchiedenen Arten von Unterlage-Beftandtheilen, Figur 34, 85, 
86, erfolgen, von deren Zweck und Benützung oben ſchon die 
Nede war; alfo über das Verfahren, fie in diefem Inftrumente 
jn verfertigen. Warum man für fie die abgebildeten beſtimm⸗ 
ten. Größen anzunehmen hat, wird zugleich mit aufgellärt. 

Der Gießraum A Figur 9 (Tafel 395) erhält zuerſt jene 
Begränzung, wie fie der quadratifhe Umfang der gedachten 
Stücke verlangt, und zwar durch Verrücken der Theile ii’, bb’, 
und k. Der leptbezeichnete Raum, gwifchen i’ und k‘ eignet 
fih dann zur Anbringung der Einlage 6 Figur 1, 2, welche den 
Fuß von a b oder c Figur 34—38 von Metall frei Halten, und 
demnach hohl machen fol. Die Einlage felbft hat dabei die 
Tange, ſchmaͤlere Flaͤche (wie überhaupt alle, die man bei diefem 
Juſtrument für Hohlfüge braucht) nach unten, die Baſis aber 
aufwärts gekehrt und alfo letztere in einerlei Ebene mit ii’ k’ b 
and in unmittelbarer Berührung mit der Dedplatte Figur 7 
oder 8. Der Guß gefchieht daher gleichfalls umgefehrt, fo daß 


wie in Figur 37, 38 die bei der wirflihen Verwendung ode 
in den Figuren 33—36 oben befindlichen Flaͤchen, unten liegen 
und die Füße aufrecht flehen. Diefe Rage darf man zum Wer: 
ftändniß des Folgenden ja nicht vergeffen. Der Gießranm 
A Sigur 9, wenn auch in vorgedachter Art dem Umfange nad 
verkleinert, gibt aber dennoch, ohne weitere Vorfehrung, die Stuͤck 
a, b, c, der Unterlage nicht, weil jie zu hoch audfielen, man 
_ müßte fie denn fpäter am Fuße abbobeln wollen. Zur klarer 
Einſicht hierüber fol eine genauere Betrachtung der Figur 29 
verhelfen. Sie ftellt bei T eine aufgegoffene klichirte Patti 
vor, und zwar diefe durch die unterfte ausgezogene und bit 
naͤchſte mit ihr parallele punftirte Rinie als deren Die ange 
deutet. G dagegen iſt dad Metall, welches im Einguß (t Fig. 9; 
zurüdbleibt, von welchem es durch eine Zpalte in den Gieß— 
raum (A) felbft übergetreten ift, fo daß jet noh G und T 
sufammenhängen. Das endliche Wegfchaffen des Anguſſes G 
verfteht fi ohnehin. Unter G muß der Raum v’ bleiben, damit dal 
Metall nicht zu tief unten einftrömt, wodurch der erſtgedacht 
Abklatfch, wenigftend an diefer Stelle, durh Schmelzen ver: 
dorben würde. Das höher-Einftrömen und den Raum t’ unte 
G bewirft eine am Boden der Einguß-Deffnung ein für allemal 
feftgefchraubte Platte, Figur 4, deren Dicfe mit dem Abitande 
u Figur 29 übereinfommt. Diefe Einrichtung muß das Juſtru 
ment zufolge feiner Haupt:Beflimmung, nämlich ded Aufgießend, 
haben. Wil man es jedoch anders, und ohne dad Einlegen 
einer aufzugießenden Kliche gebrauchen: fo muß flatt diefer eine 
eigene Platte,. aus Eifen, Kupfer oder Mefling verwendet wer: 
den, wornadh man ein Gußſtück, oder einen Fuß von jener ver 
langten geringeren Höhe erhält. 

Für alle drei Formen von LUnterlag-Stüden, gehört daher 
eine quadratifche Zulage am Boden von A, von einer mit dei 
in Figur 29 durch die punftirte Linie angedenteten Kliche glei: 
chen Die. Hierzu, und auf diefe fommt aber noch eine zweite 
bei jeder der drei Formen verfchiedene Zulage, um ben Raum: 
Figur 29 vollends zu ergänzen, und noch außekdem bei a yunt 
b die Leiften mit dem Balz bervorzubringeu. Die untere Zu: 
lage it ganz glatt, im quadratiſchen Umfange mit jenem dei 
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ju gießenden Stücke übereinfommend, und für ale drei Arten 
verwendbar. Bei der zweiten oder obern erſt tritt eine Verſchie⸗ 
denheit ein. Fuͤr c gleicht fie völlig der erften, nur daß fie eine 
etwas größere Dicke Hat. Für b erhält fie auf einer Seite eis 
en Abſatz von einer der Leiſte auf die innere Seite entgegen» 
gefebten Geſtalt, und um die Breite der Leifte Feiner; für a 
erdlih tritt diefelbe Befchaffenheit auf zwei Seiten ein, und 
chen fo die verminderte Groͤße, oder der an diefen Stellen. klei⸗ 
uere Umfang. 

In den Figuren 87, 88, erſcheinen c und b fo wie fie 
and dem Inftrument fommen (jedoch ohne den Anguß). Beide 
fiehen noch auf der einen Zulage m, die untere aber zur vollen 
Ergänzung des mit ı’/ forrefpondirenden Raumes in A, it weg- 
gelaffen. Figur 3S, oder die Seitenanſicht von b, hat die zur 
Hervorbringung der erhöhten Leifte und ihres Falzes noͤthige 
Zulage und die ganz ebene, m, unter derfelben. Beide, für a 
Figur 34 fchon gehörig auf einander gelegt, findet man, in 
Sigur 39, mit-m und a’ bezeichnet. Eben fo zum Guſſe, vor⸗ 
gerichtet, alfo a’ auf m, ftellt fie Figur 40 im Grundriffe vor; 
die punfeirten Linien auf a’ bedeuten die Vertiefungen zur Ent: 
ſtehung des Salzes an zwei der äußeren Seiten. Figur 48 ift 
a! allein, aber umgekehrt, alfo die untere Släche dem Befchauer 


jugewendet; der Bleine Kreis in der Mitte aber eine Werfen: 


fung, in welche man fhief einen eifernen Stift feßt, und durch 
Hammerſchlaͤge auf denfelben das Plättchen zwingt, den Buß, 
der on ihm vermöge der zwei vertieften Salze oft fehe feft an- 
haftet, zu verlaffen und ven ihm lodzugehen. Endlich ent[pricht 
Figur 41 der über ihr flehenden Sigur 38 in fo ferne, ale man 
die beiden Zulagen wieder im Orundriffe, und zugleich ſieht, 
wie die obere b’, für den Balz, rechts gegen die untere m um 
das Nöthige zurüdkritt, alfo nach diefer Richtung ſchmaͤler ift. 

Es braucht faum erinnert zu werden, daß in der Art der 
glatten Zulagen Abänderungen fi treffen laſſen; daß man z. B. 
ſtatt drei derſelben für c Figur 37 eine einzige dickere, für a 
und b aber flatt je zwei, ebenfalls nur eine einzige, aber wie: 
der von ber erforderlichen Stärfe, anwenden fünne, da ed über- 
haupt nur darauf Binausläuft, die Höhe des oftgenannten Raus 
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mes t/ auch in A Figur 9 zu erreichen und den Boden daſelbſt 
um foviel gleihfam zu erböhen. 

Es wäre nun die Frage über den vergleihungsweifen 
Werth der beiden Arten don gegoſſenen Stereotyprlinterlagen, 
nämlich der auf Tafel 442 Figur 27, und jener auf Tafel 895 
Figur 33 —36. Ein entfcheidendes: Urtheil darüber iſt Feined- 
wegs leicht; man muß fich daher mit der Würdigung jeder der: 
ſelben begnügen, und ein Refultat daraus zu ziehen verfuchen. 

Offenbar erfüllen beide Arten, wenn man einmal bie 
Gießinftrumente dazu hat, ihren Zweck, und es wird daher nur 
um ein Mehr oder Weniger, größere oder geringere Bequemlich⸗ 
felt und um Nebenrüdfichten die Frage fein. 

Der Uebelftand, daß bei der nad Fig. 27, Tafel 442 
angeordneten und jeder ähnlichen Zufammenftellung, die Ste⸗ 
reotyp» Platte oben und unten Feinen  eigentliden, nur durch 
angelegte Linien nothdürftig zu erswingenden Schluß erhält, 
. wurde bereit8 zur Sprache gebracht. Nachtraͤglich kommt aber 
wohl zu bemerfen, daß ed hierzu noch ein andered Auskunfts⸗ 
mittel gibt: nämlich die Anfertigung einer eigenen Art von 
Gußſtücken, für welhe am Vordertheil des Inflrumentes, Fig. 
15, 16, u. f. f. die Leite s mit ihrer VBefeftigungsfchrande 
bei 9, Sig. 15 ganz wegbleibt, und die fo erhaltenen gegoffe 
nen Theile, mit der erhöhten Kante und deren Balz; nach außen 
geehrt, angepaßt, dafelbft die Platte fait eben in der Weife 
fefthalten werden, wie die Seitentheile. Ein Abnehmen der 
einwaͤrts gefehrten fenfrechten Wand, oder das Einlegen von 
Ausfchließungen würde dann freilich in manden Fällen noch 
überdieß nöthig werden. So behandelt, wäre gegen diefe Un» 
terlagen (etiva mit Audnahme der Koitfpieligkeit der, font wei« 
ter nicht zu anderem Behufe anwendbaren, große Genauigfeit bei 
der Verfertigung erfordernden Inftrumente), kaum mehr etwas 
zu erinnern. | | 

Fuͤr die Unterlagen nach Big. 33 — 36 fpriht vor Allem 
der Umitand, daß für fie da8 auch fonft ſchon für fi allein ſehr 
lobenswerthe und nügliche Aufgieß-Inftrument gleihfam nur zu⸗ 
fällig verwendet wird. Gent empfehlen fie die Winfel- oder 
Eckſtücke, und gegen’ die vorigen, der geringere Aufwand an. 
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Säriftmetall, weil eine e Erfparnig von wenigftend einem Viertel 
desſelben Dadurch eintritt, daß die Mittelftüde nicht maffiv, fon» 
dern ebenfalld hohl find. Nachtheilig und unbequem dagegen 
vird die Unmöglichkeit, die Dimenfionen 'der einzelnen Beſtand⸗ 
tbeile fogleich vom Buffe her, durch die Stellung des Inſtru⸗ 
mentes felbit nach Bedürfniß zu verändern; da hierzu entweder 
eine nachträgliche Bearbeitung durch Abhobeln, oder aber die 
Verfertigung anderer Zulagen (am Boden des Gießraumes A) 
gehoͤrt. Aber auch, wenn man davon abſehen und mit Recht be 
haupten wollte, daß die Anfertigung neuer Zulagen feiner großen 
Schwierigkeit unterliege: fo bleibt Doch Ein unangenehmer Um⸗ 
Rand übrig. Wenn die Platten von den Rändern der erhöhten 
Leiſte recht feft und ficher gefaßt werden ſollen: fo farm ed felten 
oder nie angehen, die Stücke der Unterlage fo hart an einander 
in paſſen, wie fie ig. 33 darftellt; es muß im Gegentheile zwi: 
(en ihnen immer ein, wenn fchon fehr geringer Spielraum blei: 
ben, eben damit beim Schließen der Form die Platte auf allen 
viee Seiten gut gefaßt und feft eingerahmt werde. Es fleht nun - 
ju bezweifeln, wenigſtens ift Feine Gewähr dafür, daß dann auch 
die Mitteltücde in die gehörige fihere Berührung mit einander 
fommen; vielmehr werden einige davon, beim Aufheben der ge 
ihloffenen Form zurücbleiben oder heraudfallen, und hierdurch 
Unordnung und Zeitverluft herbeiführen. Bei den Mittelftüden 
der andern Art hat man dergleichen nicht zu befürchten, weil fie 
mit ihren Enden auf den Abfäpen der Seitentheile ruhend, felbft 
bei größerem Spielraum nie ſich abfondera fönnen. 

Aus diefen Betrachtungen folgt fehließlich, daß in diefem 
Fache, fo wie häufig in andern praftifchen Faͤllen, das Beſte 
noch nicht gefunden iſt. Doc, dürfte es einem geſchickten Mer 
chaniker oder Schriftgießer nicht ſchwer fallen, bei der Anferti- 
gung neuer derartiger Inftrumente für einen größeren Bedarf, 
z. B. den Druck eined ganzen flereotypirten Werkes, folche Ab; 
änderungen oder Verbeiferungen anzubringen, wodurd die ans 
gedeuteten Mängel dieſer Arten von Unterlagen gänzlich befeitiget 
würden. 

©. Altmütter. 


Tepnel. Eucvei. XVII. Dr. | 10 


146 Stroharbeiten. 
Stroharbeiten. 


Das Stroh d.i. die getrockneten und von den Fruchtkoͤrnern 
befreiten Halme der hochwachfenden Sräfer, befonderd der Certa⸗ 
lien, ift eines der nüplichften Tandwirthfchaftlichen Erzeugniife. 
Altbefannt find feine Anwendungen als DViehfutter, ald Stren, 
sum Deden von Dächern, zu Bienenlörben und zu verfchiedenen 
anderen Zwedten der Haus: und Feldwirthſchaft fo wie der Vieh: 
sucht. Aber auch in den Bewerben hat das Stroh wichtige und 
umfajlende Anwendungen gefunden, und von den gemeinflen 
Stuhfgeflechten angefangen gibt ed eine Reihe der verfchiedenften 
Fabrikate, zu welchen das Stroh theild das einzige, theild das 
Hauptmaterial liefert. Man bat Teller, Schuͤſſeln, Zifche, 
Dfenfhirme, Schachteln, Büchſen, Körbe, Kaͤſtchen, Yächer, 
Kappen, Hüte, Schnüre, Quaſten, Blumen, Bouquete, Papier 
(fiehe den Artifel Papier) und unzählige andere Gegenflände 
aus Stroh verfertiget. Stroharbeiten find eine wichtige Erwerbs 
quelle für fehr viele Menfchen befonderd für Gebirgsbemohner 
des füdlichen und mittleren Europa; ja in manchen Ländern, 
befonders in Stalien haben Stroharbeiten theild durch ihre vollen: 
dete Ausführung, theild durch die Menge ihrer Erzeugung fid 
zu fo belangreichen Artifeln erhoben, daß fie Gegenitände eines 
weit zielenden und fehr lohnenden Aftivhandeld für jene Länder 
geworden find. Beſonders gilt diefes von Strohhüten. Da 
die Strohhüte gleihfam ald Repräſentanten aller übrigen Stroh—⸗ 
Slechtarbeiten angenommen werden fönnen, fo wird die Verfer⸗ 
tigung derfelben hier vorzugsweiſe beiprochen. 

Nicht jede Sorte von Stroh ijt zu Gefledhten und Gewer 
ben brauchbar. Bon gutem Flechtſtroh verlangt man, daß «ed 
einen boden Grad von Feſtigkeit, Zähigfeit und Biegſamkeit be- 
ſide; auf fell ed fein, von fihöner Farbe und in feinen brauch⸗ 
baren Theilen nicht zu ur; fein. Grobe, fpröde und brüdige 
Halme find zu Hüten untauglid. Man verwendet vorzüglich 
fünf Suttungen don Stroh zu Hutgeflechten, namlih Weizen⸗ 
roh, Rockenſtrob, Gerſtenſtroh, Haferſtroh und 
Reieſtrod; und da dieſe Getreideſorten nur unter beſtimmten 
Verhaͤltniſſen cin guted Stroh liefern, fo unterwirft man fie 
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gewöhnlich auf forgfältig ausgewählten Boden einer fehr aufs 
merkſamen Iandwirthfchaftlichen Kultur, wobei man die Stroh⸗ 
gewinnung ald die Hauptfache betrachtet, und auf die Gewin⸗ 
aung der Fruchtkoͤrner gar Häufig Verzicht leiſtet. Nebſt der 
Gtrohernte übernimmt der Landmann in manchen Gegenden aud) 
noch die Arbeit des Bleichens und Sortirend, in anderen Wers 
den diefe letzteren Arbeiten dem Flechter überlaffen. | 

‚Seit Zahrhunderten ift das toskaniſche oder Slorentis 
ner Stroh ald dad vorzüglichfle Flechtſtroh für feine Hüte 
befanut, und in andern Ländern, wo man auf Verbeflferung der 
Stroherzeugung bedacht ift, nimmt man das Florentiner Stroh 
fo wie die dortige Kultur desfelben ald Mufter an. : Das meifte 
und beſte Stroh diefer Art gewinnt man im Arnothale, um BI 
ven» Pifa, Siena, Campi u. f. w. 

Das Setreide, deifen Samen zur Pflanzung des Florentiner 
Strohes dient, iſt eine Abart des baͤrtigen Sommermweizgens 
(Triticum turgidum); er wird in der Umgegend von Mantug, 
Piacenza und Modena fehr ſtark gebaut, wohin auch die Bauern . 
aus dem Tosfanifchen fid) alljährlich begeben, um fo viel Samen 
einzufaufen,, als fie gerade brauchen. Auf dem neuen Boden 
gepflanzt, und in veränderter Weife gepflegt, artet jedoch diefer 
Weizen in Toskana fo aus, daß er den Typus feine® in: den. Pos 
Niederungen wachfenden Stammweizend mehr oder weniger eins 
buͤßt, und daß man fi) verfucht fühlen würde, ihn als eine 
eigenthümliche Specied anzufehen,” wenn man feine Abfunft 
überfehen möchte. 

Der Anbau in Tosfana befteht in Folgendem. Dad Feld 
wird vorher wie für jedes andere Getreide bearbeitet. Man fäet 
auf die Hügel gewöhnlich im Dezember, oft auch, und zwar 
befonder® auf Ebenen, erſt im März; daher wird diefer Weizen 
im Stalienifcher grano marzuolo oder marzolano d. i. Märs 
senforn genannt. Wird es im März gefäet, fo müffen Häufige 
Regen zu feinem Gedeihen beitragen. Beim Saͤen beobachtet 
man das Verhältniß, daß auf eine Stelle, die man fonft mit einem 
Mepen Weizen befäen würde, ſechs Megen geſaͤet werben ; bei 
weniger dichter Saat würde der Halm did und unbrauchbar, 
während auf diefe Weife die Säfte ded Bodens nicht zur Nah⸗ 
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Das Stroh d.i. die getrockneten und von den Fruchtkoͤrnern 
befreiten Halme der hochwachſenden Graͤſer, beſonders der Cerea⸗ 
lien, ift eines der nüglichften Tandwirthfchaftlichen Erzeugniffe. 
Altbefannt find feine Anwendungen als Viehfutter, ald Stren, 
zum Deden von Dächern, zu Bienentörben und zu verfchiedenen 
anderen Zweden der Baus: und Seldwiethfchaft fo wie der Vieh: 
sucht. Aber auch in den Gewerben hat dad Stroh wichtige und 
umfaifende Anwendungen gefunden, und von den gemeinften 
Stuhlgeflechten angefangen gibt es eine Reihe der verfchiedenften 
Fabrikate, zu welchen das Stroh theild das einzige, theild dad 
Hauptmaterial liefert. Man hat Teller, Schüſſeln, Zifche, 
Dfenfhirme, Schachteln, Büchfen, Körbe, Käfthen, Fächer, 
Kappen, Hüte, Schnüre, Quaſten, Blumen, Bouquete, Papier 
(fiede den Artifel Papier) und unzählige andere Gegenfiände 
aus Stroh verfertiget. Stroharbeiten find eine wichtige Erwerbs 
quelle für fehr viele Menſchen befonderd für Gebirgsbewohner 
des füdlichen und mittleren Europa; ja in manchen Ländern, 
befonders in Stalien Haben Stroharbeiten theild durch ihre vollen: 
dete Ausführung, theild durch die Menge ihrer Erzeugung fid 
zu fo belangreihen Artikeln erhoben, daß fie Gegenitände eined 
weit zielenden und fehr lohnenden Aktivhandels für jene Länder 
geworden find. Beſonders gilt diefes von Strohhüten. Da 
‚die Strohhüte gleihfam ald Repräfentanten aller übrigen Stroß 
Slechtarbeiten angenommen werden fönnen, fo wird die Verfer⸗ 
tigung derfelben hier vorzugsweiſe beſprochen. 

Nicht jede Sorte von Stroh ijt zu Geflehten und Gewe 
ben brauchbar. Bon gutem Flechtſtroh verlangt man, daß es 
einen hohen Grad von Feitigkeit, Zähigfeit und Biegſamkeit be- 
fige; auch foll e& fein, von ſchöner Farbe und in feinen brand 
baren Theilen nicht zu kurz fein. Grobe, fpröde und brüchige 
Halme find zu Hüten untauglid. Man verwendet vorzüglich 
fünf Gattungen don Stroh zu Hutgeflechten, nämlih Weizen- 
ſtroh, Rodenftrob, Gerſtenſtroh, Haferſtroh um 
Reieſtroh; und da dieſe Getreideſorten nur unter beſtimmten 
Verhaͤltniſſen ein gutes Stroh liefern, fo unterwirft man ſie 
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gewöhnlich auf forgfältig ausgewähltem Boden einer fehr aufe 
merkſamen landwirthſchaftlichen Kultur, wobei man die Stroh⸗ 
sewinnung ald die Hauptfache betrachtet, und auf die Gewin⸗ 
aung der Fruchtkoͤrner gar Häufig MWerzicht Teiftet. Nebft der 
Strohernte übernimmt der Landmann in manchen Gegenden auch 
noch die Arbeit des Bleichens und Sortirend, in anderen Wers 
den diefe letzteren Arbeiten dem Slechter überlaffen. 


Seit Jahrhunderten ift das tosfanifche -oder Blorentis 


ner Stroh ald das vorzüglichfle Flechtſtroh für feine Hüte 
befannt, und in andern Ländern, wo man auf Verbefferung der 
Stroherzeugung bedacht ift, nimmt man das Florentiner Stroh 
fo wie die dortige Kultur desfelben als Mufter an. Das meifte 
und befle Stroh diefer Art gewinnt man im Arnothale, um Slo⸗ 
renz, Piſa, Siena, Campi u. ſ. w. 

Das Getreide, deſſen Samen zur Pflanzung des Florentiner 
Strohes dient, iſt eine Abart des bärtigen Sommermweizend 
(Triticum turgidum); er wird in der Umgegend von Mantua, 


Piacenza und Modena fehr ftarf gebaut, wohin auch die Bauern . 


aus dem Toskaniſchen ſich alljäprlich begeben, um fo viel Samen 
einzufaufen,, als fie gerade brauchen. Auf dem neuen Boden 
gepflanzt, und in veränderter Weife gepflegt, artet jedoch diefer 
Weizen in Tookana fo aus, daß er den Typus feines in- den. Pos 
Niederungen wachlenden Stammweizend mehr oder weniger ein« 
bußt, und daß man ſich verfucht fühlen würde, ihn ale eine 


eigenthümlihe Species anzufehen, "wenn man feine Abkunft 


überfehen moͤchte. 

Der Anbau in Zosfana befteht in Folgendem. Dad Feld 
wird vorher wie fiir jeded andere Getreide bearbeitet. Dan fäet 
auf die Hügel gewöhnlih im Dezember, oft auch, und zwar 
befonder& auf Ebenen, erft im März; daher wird diefer Weizen 
im Italieniſcher grano marzuolo oder marzolano d. i. Maͤr⸗ 
senforn genannt. Wird es im März gefäet, fo müflen häufige 
Regen zu feinem Gedeihen beitragen. Beim Saͤen beobachtet 
man das Verbältniß, daß auf eine Stelle, die man fonft mit einem 
Mepen Weisen beſaͤen würde, ſechs Metzen gefäct werben ; bei 
weniger dichter Saat würde der Halm did und unbrauchbar, 
während auf diefe Weife die Säfte des Bodens nicht zur Nah⸗ 
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rung der Pflanze genügen, fo daß der Halm ſchwaͤcher em« 
porfleigen muß. 

Das pailendite Erdreich ift das fleinige; Todtere fette Erde - 
bringt ein minder feined oder mit Flecken behaftetes Stroh her 
vor. Es ift ſchwer ein paffendes Erdreich aufzufinden, und es 
wird auch hier oft erſt nach einer gemachten Probe erfannt. Iſt 
der Boden nicht zu mager, fo kann man auch zwei Jahre hinter 
einander diefen Weizen darauf pflanzen, gewöhnlid aber wird 
jedeö zweite Jahr mit Bohnen, Hafer u. dgl. abgewechfelt, und 
das nächfte Jahr folgt wieder das Maͤrzkorn. Nach der Saat 
wird das Wachsthum dem Himmel überlaffen; ed wächft bis eine 
Ele hoch. Ende Mai oder im Zuni, je nach der Witterung, 
wenn das Koru ſich in den Aehren halb ausgebildet Hat, wird 
es für die Zwede der Strohgewinnung als reif betrachtet, und 
mit der Wurzel ausgerijfen. Kleine Bündel, die man mit einer 
Hand faflen kann, werden an ter Wurzel zufammengebunden, 
und dann an der Sonne getrodnet, wobei ſehr darauf geſehen 
werden muß, daß fie durch den Regen nicht fledig werden. Iſt 
das Stroh völlig troden wie Heu, fo fann man ed derart grün 
ein bie zwei Jahte ohne Nachtheil aufbewahren; wenn es aber 
feucht ift, fo wird es bald fledig. 


WIN man das Stroh verarbeiten, fo werden diefe Meinen 
Bündel am beften .auf dem Kiefelgerölle eines Flußuferd, oder 
font an einem pajfenden Orte, wo feine Sleden zu fürdten find, 
aufgebreiter, indem man jedes Bündel einem Sacher gleich ent: 
foltet. &o werden diefe Bündel drei Nächte Hindurdy dem Than 
audgefept und amı Tage der Sonne; dann werden fie umgewen: 
det und noch zwei Nächte hindurch am Orte gelaffen, bid dad 
Stroh die genügende weißgelbe Farbe angenommen hat. org: 
fültig muß bei diefer Bleichoperation wieder das Stroh vor 
Regen und Nebel gejchügt werden. Dan nimmt das Bleichen 
vor bei viel Thau, fonft wird das Stroh roth. 


Nah dem Bleichen wird der obere Theil ded Strobes 
von der Achte bis zum eriten Gliede abgerupft; der untere Theil 
mit der Wurzel it unbrauchbar. Diefe Fleinen Halme wer: 
den dann mittelſt einer einfachen Verrichtung nach zwölf ver: 
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ſchiedenen Feinheitsnummern ſortirt. In einem Brete ſind 
zwoͤlf, einen Fuß lange, und Fuß breite unten mit einem 
‚ gelöcherten Blech verfehene Gefäße angebracht. Zuerſt wird 
dasjenige mit den feinften Löchern locker gefüllt, und was durch 
die Löcher durchgeht, wird in einem gleich großen Gefäße ems 
pfangen, das unten angebracht ift; dab, was nicht durchgeht, 
wird in daB folgende obere Gefäß verfeht, welches einen minder - 
fein. Durchlöcherten Boden hat, und fofort bis zum gröbften. 
Die gewöhnlichften Nummern, die man verbraudt, find Nr. 4, 
5, 6 und 7. Die Eintheilung in zwölf Feinheitsnummern ift 
jwar die gewöhnliche; indeifen wird an manchen Orten eine Sor⸗ 
tirung in acht oder zehn, ja felbft in zwanzig Feinheitsgrade auf 
die gleiche Weife vorgenommen. Nach dem Sortiren werden diefe 
feinen Halme wieder nad der Länge in drei verfchiedene 
Klaſſen getheilt und in Bündel gebunden. Diefe werden in dab 
Waſſer getaucht, und nachdem man fie etwas hat abtropfen 
laſſen, in einen gut verfchließbaren Raume ringsum aufgeftellt, 
während man in die Mitte ein Gefäß mit brennendem Schwefel 
ſtellt. Während drei Tagen wird jeden Abend der Schwefel 
erneuert, bis das Stroh fchön weiß geworden iſt. Obwohl nah 
dem bisherigen Verfahren die Halme fohr verfürzt, und nad 
Seinheit fo wie nach Länge fortirt find, fo Fonnte doch der Fehler 
nicht befeitiget werden, daß fie an ihrem untern Ende noch immer 
um ein Merfliches dider find als am oberen. Um daher die fei- 
neren Sefledhte fo viel ald möglich gleichförmig zu erhalten, wer: 
den die Bündel in der Mitte gerfchnitten, und die oberen fo wie 
die unteren Halmtheile werden jede für ſich verarbeitet; ja zu den 
allerfeimften Hüten werden hoͤchſtens 1%, Zoll von dem Mittel 
theile des Halmes genommen. 

Da man gewohnt ift, die florentiniſche Methode der Stroh⸗ 
gewinnung als Muſter anzunehmen, ſo weicht der nachgeahmte 
Strohbau in anderen Laͤndern, wo man denſelben zu verbeſſern 
bemüht war, nur in ſoferne ab, als es durch Terrain: Verhaͤlt⸗ 
niſſe bedingt iſt. In der Lombardie, beſonders in der 
Provinz "Mailand und in der Provinz Vicenza baut man 
Flechtſtroh, welches an Güte dem florentinifhen ſehr nahe 
kommt. Man verfährt dort beim Anbau auf folgende Weife 
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Nahdem die Beldfrüchte von dem fandigen und fleinigen Bo⸗ 
den eingeerntet find, wad im Arfange ded Monates Juli zu 
gefchehen pflegt, läßt man den Boden bis Anfang September 
ruhen. Unter Einwirfung der Sommerhige und des nächtlichen 
Thaues bildet jich an der Oberfläche des Bodens eine ſchwach⸗ 
bemooste Krufte. Im September oder im Oftober, je nach Ber 
fhaffenheit der Jahreszeit, adert man den Boden viermal: in 
Zwifchenrdumen von 8 bi8 14 Tagen; man ftellt dabei den 
Pflug fo tief als möglich, und befeitiget die aufgewühlten Steine. 
Der aufgeloderte Boden wird neuerdings bid zum Anfange des Mo: 
‚nat März in Ruhe gelaffen. Um diefe Zeit breitetman Pferdemiſt 
dort überall hin, wo man den Boden für zu fehr ausgemagert 
erfennt; da, wo die moofige Krufte den Boden befonders gut 
erhalten bat, fireut man eine dünne Scichte Aſche. Nach 
wiederholte Umpflügen theilt man das Feld in Fleine Abtheis 
lungen nach Art der Oartenbeete, überfährt diefe mit einem eng 
gezahnten Rechen und fäet nun den Maͤrzweizen, den man aud 
dem Piacentinifchen erhält, aber viermal mehr ald von gewöhn: 
lichem Getreide auf der gleihen Bodenfläche; dann deckt man 
den Samen mit der Egge. Eobald im Zuni die Achren ver: 
blüht Haben, reißt man die Halme aus, bindet fie in Fleine Buͤn⸗ 
del, und behält fie auf dem Kornboden. Später breitet man 
fie auf einer abgemähten und durch die Hige düre gewordenen 
Wiefe durch drei Tage aus, um fie durch Einwirfung ded Son: 
nenlichted und des Thaues zu bleichen, wobei viel Aufmerkfam⸗ 
feit erforderlich ift; denn nimmt man dad Stroh zu früh von 
der Wieſe weg, fo bleibt es grünlid und fault Teiht; nimmt 
man es aber zu fpät weg, fo ift es fhwärzlih und kann durch 
Bein Mittel ſchön weißgelb erhalten werden. Dad Weitere Ver: 
fahren in Betreff der Schwefelbleiche und des Sortirens flimmt 
mit dem florentinifchen völlig überein. 

Auch in der Schweiz wird der Strohbau in florentinis 
[her Weife gepflogen, allein bei aller Sorgfalt bleibt doch das 
fhweizerifhe Stroh fo wie jene aus dem lombardiſch⸗venetia⸗ 
niſchen Königreide an Beinheit und Zähigfeit hinter dem toe⸗ 
Fanifhen zurüd. In der Nähe von Wien wurde auf den flei- 
nigen Aedern bed Dorfes Enzerödorf am Gebirge die Eultur 
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des Maͤrzenſtrohes mit aller Sorgfalt verfucht, ohne jedoch zu 
einem günfligen Nefultate zu führen. Auch die eifrigften Be⸗ 
mühungen, welche zu Tharand und andern Orten Sachſens, fo 
wie in Preußen gemacht. wurden, um in Deutfchland den flo⸗ 
rentinifchen Strohbau einzuführen, feheiterten an der Ungunft 
des Bodend und des Klima, weßhalb man bei uns fo wie in 
Sranfreih und England zur Erzeugung der feinften Stroh⸗ 
waaren auf italienifchen Rohſtoff angewiefen ift. 

Das florentinifhe Stroh wird ungefpalten, d. i.im Gans 
jen zu Oeflechten verarbeitet, da ed ohnedieß‘fchr fein ift, und 
in diefem Zuftande eine größere Dauerbaftigkeit beſitzt. Staͤr⸗ 
keres Stroh, wie man es in. der Schweiz, in Deutſchland und 
anderwärts zu Slechtarbeiten verwendet, wird vorher in Strei⸗ 
fen gefpalten. Defterd wird nur der dickere Theil ded Halmes 
gefpalten, wogegen man den dünneren im Ganzen verarbeitet; 
ja zu gemeinen Hüten Wird felbft ganz grobes Stroh in uns 
gefpaltenem Zuftande verwendet. Es iſt demnach die Möglich- 
feit geboten, aud) dad Stroh der auf außeritalienifchem Boden 
gewachſenen Cerealien fo zu benüben, daß man Geflechte erhält, 
welche ſich an Feinheit und Schönheit den italienifchen in hor 
hem Grade nähern. In. der Schweiz wird viel Weizenſtroh, theild 
ganz, theild in gefpaltenen Streifen zum Slechten verbraucht; 
ja man verfendet von dort rohed Flechtſtroh Fiftenweife nad 
andern Ländern Deutfchlandd. Auch Roggenftroh wird. zu dem 
gleihen Zwecke benügt, liefert aber in der Regel minder feine 
Geflechte, als Weizenſtroh. Gerftenftroh ift grob und fpröde, 
dennoch wird ed in vielen Qändern zu gemeinen Hüten verfloch⸗ 
ten. Haferſtroh wirb deßgleichen zu Hüten verwendet, ja auf 
manchen fleinigen Gebirgsfeldern, befonderd in Steyermarf, wird 
ed in folder Beinheit und Schönheit gewonnen, daß es bei 
zweckmaͤßiger Sortirung und Bleiche zu nachgeahmten Floren⸗ 
tinee Hüten fehr gut verwendbar iſt. Auch die oberen dünnen 
Xheile der Halme von Neisftroh werden in der Lombardie ale 
Material für die Hutfabrifation benützt. 

Um Strohhalme in Streifen zu zertheilen oder zu fpals 
ten, dient ein fehr einfaches Werkzeug, welches in Figur 1 
Tafel 443 gezeichnet if. Der weſentliche Theil davon ift ein 
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Rählerner Dorn a, an welchem unterhalb der Spige drei bis 
- zehn mefferartige Schneiden b derart angefegt find, daß ihre 
Schärfen nach aufwärts, d. i. gegen die Dornfpige gewendet 
und gegen den Dorn in eine fenfrechte Lage geftellt find. Fi⸗ 
"gur 2 zeigt die obere Anficht diefes Strohfpalterd in’ natuͤrli⸗ 
cher Größe, und die firahlenförmige Vertheilung von drei bie. 
sehn Schneiden. Zur bequemen Handhabung ded Werkzeuged 
ilt der Dorn unterhalb der Schneiden rechtwintelig umgefrüpft, 
und läuft in eine Angel mit dem Hefte c aus; noch bequemer 
ift es jedoch, die Angel unmittelbar in einer Werkbank zu be: 
feftigen, damit man beide Hände für die Arbeit frei Habe. Beim 
Gebrauche ſteckt man das, durch vorhergegangenes Einfchlagen 
in ein feuchte Tuch etwas erweichte Stroh auf die zur Leitung 
dienende Spitze des Dornes mit einiger Gewalt auf, wodurd 
die Schneiden fogleih und fo tief eindringen, daß man die 
aufgefpaltenen Enden hinter dem &terne anfaffen, und durd 
ſchnelles Durchgiehen den ganzen Halm in gleiche Btreifen fpal- 
ten kann. Die Verfertigung folcyer Werkzeuge, wenn fie viele 
Schneiden haben, aus blos rundem Stahle, ift wegen der ge: 
hörigen Eintheilung der Schneiden fehr mühfam; nad Alt 
mütter (Befchreibung der Werfzeugfammlung des k. k. poly: 
technifhen Inſtitutes) fommt man leichter zurecht, wenn man 
fi) des Zriebftahles der Uhrmacher bedient, von. demſelben fo 
viel wegdreht oder abfeilt, daß nur noch genug von den Zaͤh— 
nen für die fünftigen Schneiden übrig bleibt, diefe dann mit 
feinen Feilen aus den Zähnen gehörig audbildet, und endlid 
härtet. Eine Abänderung in der Form des Strohſpalters ift in 
Bigur 3 (obere Anfiht) und Fig. 4 (Beitenanficht) beide in der 
Hälfte der natürlichen Größe dargeftellt. a ift die mit einem 
Hefte b verfehene hölzerne Baffung, durch welche bei c eine zy⸗ 
lindriſche, oder beffer, eine nach unten Fonifch verjüngte Oeffnung 
gebt, fo groß, daß auch die flärkften Strohhalme durchgleiten 
fönnen. In diefer mit ſchwachem Blech ausgefütterten Hoͤh⸗ 
lung ift der mit Schneiden wie in Figur 1 verfehene Dorn 
(in der Zeichnung vierſtrahlig) derart eingefhoben, daß er bei 
dem Ziehen nad) abwärts fi immer feſter ſetzt, bei einem Drucke 
nach aufwärts aber herausgedraͤngt, und durch einem nenen 
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G. 8. fünfftrapligen) Dorn erfegt werden kann. Der zu ſpal⸗ 
tende Halm bat hier eine doppelte Leitung, nämlich eine innere 
am Dorne, und eine dußere an den Wänden der Höhlung, da 
jedoch die leßtere bei einiger Uebung von Seite des Arbeiters 
leicht entbehrt werden fann, fo verdient dad bequemere Werk: . 
jeug Figur 1 und 2 den Vorzug. | 

Auch das gröbfte, vorher unnuͤtz weggeworfene Stroh 
tan durch Aufichligen mit dem Strohſpalter zur Hutflechterei 
tauglich) werden, und die Strohhutfabrikation verbreitete fi 
felbt mit gutem Erfolge in folchen Gegenden, wo nur grobes 
Material zu Gebote ſteht. Diefes ift in Sachfen und einigen 
Gegenden Böhmend der Fall. Hier nähren fich fehr viele Men: 
fhen durch wenigftend ſechs Monate des Jahres. von dieſer 
Beſchaͤftigung. | 

In den Dörfern um Dredden willen die Landleute nicht 
wie anderwärtd mit Spinnen, fondern mit dem Bearbeiten des 
Strohes umzugehen, und Jung und Alt fchneidet, fpaltet, 
fhwefelt, flechtet u. f. w. diefes Material. Das Stroh wird 
bier zuerft Durch Die dicht und aufrecht lebenden eifernen Spit- 
jen einer Riffel gezogen; um die Halme rein und förnerfrei, 
zu erhalten, fchneidee man dann biefelben in fo viele Theile, . 
ald fie Knoten haben. Die oberften Theile zunaͤchſt der Achre 
find die theuerften. Die zerfchnittenen Halme fommen dann 
in dad Schwefelfaß, welches einen doppelten Boden bat. Der 
obere Boden ift durchloͤchert, um die durch dad Merbrennen des 
darunter befindlichen Schwefels entwicelte fchwefelige Säure 
dem Strobe zuzuführen. Das gebleichte Stroh wird dann in \ 
grobes, mittleres und feines fortirt, worauf ed geflochten wers 
den fann. 

In Stalien wie anderwärts ift die berrfchende Bleichme⸗ 
thode die Schwefelbleiche, und man nimmt diefe gewöhnlich 
zu wiederholten Malen gor, indem man nicht nur das rohe 
Stroh, fondern auch die geflochtenen Strohbänder, und zulegt 
noch die zufammengenähten Hüte bleicht. Bei aller Sorgfalt 
im Schwefeln wird dennody das Stroh nie völlig rein weiß, 
fondern ed behält felbft bei der gelungenften Bleiche noch einen 
ſchwachen Stich in dab Belbe, welchen ſich jedoch die herr 
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ſchende Mode um fo mehr gefallen läßt, als hierbei ber eigen: 
thümliche Glanz des Strohes, fo wie deilen Zaͤhigkeit und 
Danerhaftigkeit nicht im Geringſten beeinträchtiget find. ‚Die 
Schwefelbleihe ift auch nicht dauerhaft, denn nach und nach 
nimmt das Stroh feine urfprüngliche gelbe Farbe wieder an, 
:ja auf der Stelle thut es diefes, wenn wan es in fiedendes 
Waffer taucht. Die Bleiche an der freien Luft gibt bei Stroh 
nie ein günftiges Refultat; denn theils Bann auf der Wiefe 
die große Menge von Farbeftoff faum zerflört werden, theils 
verliert das Stroh durch den langen Aufenthalt auf ber Wieſe 
an Glanz und Dauerhaftigfeit. Da aber eine völlige Weiße 
die Strohwaaren für die Anforderungen der wechfelnden 
Mode empfiehlt, fo war man veranlaßt, zu Fräftigeren Bleich⸗ 
mitteln feine Zuflucht zu nehmen, um fo mehr, als auch die 
Strobfärberei, wenn fie in reinen brillanten Farben, nament⸗ 
lich in Blau, Grün und Roth audgeführt werden fol, ein 
‚völlig weißes Material vorausfegt, indem dann immer die gelle 
‚ rohe Grundfarbe ftörend hindurchſchimmern würde. Man griff 
zur Chlorbleiche; aber unvsrfihtig ausgeführt, benimmt 
diefe dem Strohe die höchft fehägbaren Vorzüge des Glanzes 
und der Dauerhaftigfeit. Die Chorbleiche auf Stroh dat daher 
noch fortwährend mit Mißtrauen zu kämpfen. 
Empfehlenswerth ift dad folgende, von Fiſcher angege⸗ 
bene Verfahren. Man gibt das zu bleichende Stroh in reine 
hölzerne Bottiche, gießt heißes Waſſer darauf, läßt es 24 Stun: 
den lang ſtehen, zieht das Wafler ab, bringt dann das Stroh 
in eine Qauge von 1 Pfund Pottafche auf 3 Maß Wafler, und 
Focht ed damit drei Stunden lang in einem Pupfernen Keſſel. 
Hierbei erfeßt man das durch Verdampfung verloren gegangene 
Waller immer wieder, ohne dad Sieden zu unterbredhen. Dan 
läßt ed dann erfalten, bringt das Stroh wieder in Bottiche, 
in denen man ed mit Faltem Waffer übergießt, und wenn Die 
ſes Waſſer fich gelb gefärbt hat, fo fchafft man es hinweg; 
man gießt neues darauf, und verrichtet diefes 8: bis 10mal, 
bis das Wafler völlig hell bleibt. Nun kocht man das Stroh 
wieder eine Stunde lang in einer halb fo flarken Lange, als 
die erfte war, nimmt es heraus, übergießt ed in Bottichen mit 
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fiedendem Waſſer, läßt es erfalten, bringt kaltes Wafler dar⸗ 
auf, und erneuert badfelbe drei Tage lang. Nun begießt man 
daB Stroh mit einer Löfung von Chlorfalk, bededt das Gefäß 
md läßt ed 24 bis 36 Stunden lang oder noch -Tänger ſtehen, 
bi dad Stroh völlig gebleicht if. Wenn die Bleichfluͤſſigkeit 
während der Zeit fich etwas geſchwaͤcht haben follte, fo zieht 
man etwas ab, und gießt frifche zu. Es ift übrigens nicht nös 
tbig, daß man die gebrauchte Bleichfluͤſſigkeit weggießt, fondern 
man fann fie zur Vorbereitung des fpäter zu bleidhenden Stro⸗ 
bed benügen. Das auf diefe Art gebleichte Stroh erhält einen 
eigenthümlichen fehr feit anhängenden Geruch, welcher nur nach 
öfterem forgfältigem- Abfpülen mit Waffer und Audfepen des 
Strohes an die Luft und an das Sonnenlicht nad) einigen Wochen 
vergeht. Das Abfpülen des Strohes mit Waller darf vorzüglich 
wegen des zurüdbleibenden Chlors nicht vergeffen werden ; fonft 
würde beim Bärben "die geringfte Menge anhängenden’ Chlors 
Schaden bringen. Um jede Spur des fo nachtheilig. wirfenden 
Chloro aus dem gebleichten Stroh zu entfernen, bedient man |fich 
des fogenannten Antichlors, d. i. einer fehr verdünnten Töfung 
von [hweflig-faurem oder unterfchwefligfaurem Natron, worin 
man dad Stroh einige Stunden liegen laͤßt, und endlich mit 
Waſſer abſpuͤlt. — Das auf folche Art gebleichte Stroh verliert 
niht an Glanz; im Gegentheile es gewinnt daran; eö leider da» 
durch nicht im Geringften an Beftigkeit, und die Bleiche ift fo 
vollkommen haltbar, daß an der Luft und Sonne die natürliche 
Barbe des Strohes nicht wieder erfcheint. 

Dad meifte Slechtitroh wird in gebleichtem Zuftande verar: 
beitet; für manche Arbeiten jedoch wird ed gefärbt. Zum Bär- 
ben ſucht man das fchönfte und weißeſte Stroh aus, denn je weis 
Ber es ift, defto fchöner wird die Barbe. Der Strohfärber gibt 
diefem Drateriale zuerft eine Beige von Alaun. Auf eine Maß 
Baffer wird ein Loth Alaun genommen. In der Auflöfung 
läßt man das Stroh zwei Tage lang liegen. Auch kann man 
dad Stroh bündelweife in der Alaunauflöfung kochen, wodurch 
es ſchneller zur Annahme der Farben tauglich gemacht wird. Für 
manche Farbſtoffe und Karben s Schattirungen finden überdieß 
Weinflein und Zinnchlorid Anwendungen, Roth auf Stroh 
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färbt man mit Kochenille, meift mit einer Sinn: oder Weinſtein⸗ 
beize,. wenn nicht die Barbe ind Karmoifimeothe ziehen fol, ie 


. welhem Sale man Alaun gebraucht. Auch Krapp, Lak⸗dye, 


Orſeille, Saflor, Fernambukholz und andere rothe Farbſtoffe 
werden zum Roth auf Stroh, unter Beruͤckſichtigung bes Um⸗ 
ſtandes, daß die Strohfafer der Holsfafer analog ift, nach Vor: 
fhriften angewendet, welche ſich leicht aus dem Artikel »Rothfär- 
benz (12. Band, Seite 62) entnehmen laſſen. Pfirſichbluͤth⸗ 
farbe auf Stroh erhält man, mit einer Auflöfang von Orfeille in 
warmem Waſſer. — Um Stroh auf verfchiedene Weife gelb 
zu färben, pflegt man 8 Loth Kurkumewurzel mit 2 Maß Urin 
zu kochen; man filtrirt die fchön gelbe Tinktur durch Leinwand, 
laͤßt in der filtrirten Fluͤſſigkeit das Stroh einige Minuten ſieden, 
zieht dann das Gefaͤß vom Feuer, und laͤßt das Stroh ſo lange 
in der Brühe liegen, bis es die Farbe völlig angenommen hat’ 
Nah einer andern Vorfchrift nimmt man Kreugbeeren, und 
laßt fie im Waffer Fochen, bis das Pigment gänzlich audgegogen 
ift; ann gießt man die Brühe in einen glafurten Topf, fept 
diefen in warme Afche, und läßt das Stroh darin weiden. 
Statt der Kreuzbeeren fann man auch Safran, oder zu einem 
Theile Kreugbeeren, zum andern Safran nehmen ; letzteren darf 
man jehoch nur kurze Zeit fochen laffen. Man kann auch Gelbhol; 
abfochen, und in diefe Abfochung das Stroh legen, welches man 
damit noch einmal auffieden Täßt. — Um dad Stroh grün zu 
färben, läßt man Grünfpan in Weineffig auflöfen, gießt etwas 
MWeingeift dazu, legt das Stroh hinein, und läßt ed auf warmer 
Afche darin beizen. Nach einer zweiten Art loͤſe man ein wenig - 
Weinftein in Weineffig auf, febe verbälsnigmäßig Orünfpan dazu, 
lege dann das Stroh ein, und Iaffe es fo lange darin, bio es die 
verlangte Farbe angenommen hat. Ein fhöned Grün erbält 
man auch, wenn man dad Stroh zuerft mit Safran: oder Kur: 
fumebrühe gelb färbt, und dann dadfelde in eine Indigobrühe 
taucht. — Zu Blau auf Stroß nimmt man 2 Loth fein pul⸗ 
verifirten Indigo auf eine Maß Waller, legt dad Stroh Hinein, 
und laͤßt es über warmer Afche gehörig beizen. Man kann aud 
eine Auflöfung von Indigo in Schwefelfäure, fo wie Indigo 
Karmin, ferner Verlinerblau und andere Karbftoffe zu Blau auf 


Strohbleiche. 153 


G- 8. fünfftrahligen) Dorn erfept werden kann. Der zu fpal« 
tende Halm bat hier eine doppelte Leitung, nämlich eine innere 
am Dorne, und eine Äußere an den Wänden der Höhlung, da 
jedoch die legtere bei einiger Uebung von Seite des Arbeiters 
leicht entbehrt werden kann, fo verdient dad bequemere Werk . 
wug Figur 1 und 2 den Vorzug. 

Auch das gröbfte, vorher unnutz weggeworfene Stroh 
fann durch Aufſchlitzen mit dem Strohſpalter zur Hutflechterei 
tauglich werden, und die Strohhutfabrifation verbreitete ſich 
felbft mit gutem Erfolge in folchen Gegenden, wo nur grobes 
Material zu Gebote fteht. Diefed iſt in Sachfen und einigen 
Gegenden Böhmens der Fall. Hier nähren fich fehr viele Men« 
ſchen durch wenigftens ſechs Monate ded Jahres. von diefer 
Befhäftigung. " 

In den Dörfern um Dresden wiffen die Landleute nicht 
wie anderwärtd mit Spinnen, fondern mit dem Bearbeiten des 
Strohes umzugehen, und Jung und Alt fehneidet, fpaltet, 
ſchwefelt, flechtet u. f. w. dieſes Material. Das Stroh wird 
hier zuerſt durch die dit und aufrecht ſtehenden eifernen Spit⸗ 
zen einer Riffel gezogen; um die Halme rein und Förnerfrei , 
in erhalten, fchneidet man dann bdiefelben in fo viele Theile, . 
als fie Knoten haben. Die oberften Theile zunaͤchſt der Achre 
find die theuerften. Die zerfchnittenen Halme fommen dann 
in dad Schwefelfaß, welches einen doppelten Boden hat. Der 
obere Boden ift durchlöchert, um die durch dad Verbrennen des 
darunter befindlichen Schwefels entwidelte fhwefelige Säure 
dem Strohe zuzuführen. Daß gebleichte Stroh wird dann in 
grobes, mittleres und feines fortirt, worauf es geflochten wer⸗ 
ten ann. - 

In Italien wie anderwärts ift die herrſchende Bleichme⸗ 

Schwefelbleihe, und man nimmt diefe gewöhnlich 
Malen yor, indem man nit nur das rohe 
auch die geflochtenen Strohbaͤnder, und zulept 
"genähten Hüte bleiht. Bei aller Sorgfalt 

dennoch das Stroh nie völlig rein weiß, 
OR bei der gelungenften Wleiche noch einen 
das Gelbe, melden ſich jedoch die harte 
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Die Strobbänder erhalten nad der Zahl der dazu 
gebrauchten Halme nad) ihrer Form und Feinheit u.f.w. ver ' 
fhiedene Namen und Preife. In Stalien werben gewöhnlid 
13 Halme zu einem Bande geflochten, fo auch in vielen ande 
ren Cändern, wo man feine Strohwaaren erzeugt. In England 
nimmt man 7 bis 13, ja zuweilen 14 Halmftreifen auf ein 
Band. In Deutſchland fteigt man bei groben Geflechten felbft 
auf 7 bie 5 Halme oder Streifen herab. Das Flechten wird 
nicht immer nach dem gleichen Deſſin vorgenommen, und er 
leidet manche, wenn auch nicht fehr bedeutende Abwechölungen. 

Nah dem Slechtverfahren von Lane, Strohmwaarenfabris 
Fanten in London, bindet man eine gewilfe Menge von Palmen 
oder Streifen an dem fogenannten weißen oder reinen (d.i. důn⸗ 
neren) Ende zufammen; wenn man z.B. dreizehn Halme oder 
Streifen zufammenflechten wi, fo legt man fie fo, daß ihre 
glänzende Bläche unten zu Tiegen fommt, und zwar fleben auf 
einer Seite und ſechs auf der anderen. Die auf diefe Art vers 
theilten Halme werden in der linfen Hand gehalten, die innere 
oder hohle Seite zunächft bei dem Arbeiter. Diefer nimmt nan 
den äußeren Halm an der rechten Seite zwifchen den Zeigefin- 
ger und Daumen, und zieht ihn abwärts. Ducch Aenderung 
der Lage des Daumens und Fingers fann diefer Halm umgewuns 
den werden, fo daß eine Art Umfchlag oder Einfaſſung fid 
bildet, und die glänzende Bläche des Halmes wieder, wie vorher 
unten bin fommt. Diefer Halm wird nun mit den übrigen zu⸗ 
fammengeflochten, indem man ihn unter dem zweiten und deit- 
ten, und über dem vierten und fünften, dann unter dem felhöten 
und fiebenten einfchiebt. Die glänzende oder dußere Oberfläche 
des Strohftreifend muß dabei immer von dem Arbeiter weggelehrt 
fein. Sieben Halme bleiben an der linfen Seite, und die Ars 
beit wird fortgefeßt, indem man den äußerften Halm zwifchen den 
Daumen und Zeigefinger der linfen Hand nimmt, ihn nach vorne 
ju zicht, umwindet, und nach hinten zu beugt. Diefen Halm 
muß man nun einflechten, indem man ihn unter dem gweiten 
und dritten Halme an der Iinfen Seite, über dem vierten und 
fünften, und unter dem fechöten und fiebenten einfchiebt. Es 
liegen nun wieder. fieben Halme auf der rechten Seite; der äußere 
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derfelben wird auf die oben befchricbene Art gewunden, und in 
die anderen eingefchoben; und fo fährt man mit der Arbeit 
immer an derjenigen Seite fort, auf welcher fieben Halme zu 
liegen kommen. Wird diefes Verfahren immer mit der gehöris 
gen Aufmerkſamkeit befolgt, fo kommt der Rüden oder die innere 
Seite der Halme immer nach oben, die dußere oder glänzende 
Geite immer nach udten, und fo muß das Geflechte ſchoͤn und 
regelmäßig ausfallen. — Wenn einzelne Halme zu furz gewors 
den find, fo daß fie durch andere erfeßt werden müſſen, und daß 
dad Ende des zu furz gewordenen Halmes ausgelaſſen werden muß, 
ſo wendet man folgendes Verfahren an. Gefept, der ſechsſte oder 
innere Halm von den fieben an der rechten Seite gelegenen Hal⸗ 
men ginge aus; dann legt man den neuen dafür einzufeßenden 
unter den fechsten der rechten Seite und über den fechsten der 
linfen Seite. Man fährt nun fort, auf obige Weife vier Halme 
einzuflechten, indem man mit bem äußeren Halme zur Rechten 
anfängt. Man nimmt bierauf den äußeren Halm zur Linken, 
dann wieder den zur Rechten, dann wieder den zur Linfen, und 
fo befeftigt man den neuen Halm, während der jept ausgefchlof- 
fene alte niedergezogen, und mit dem Daumen der Iinfen Hand 
gehalten wird, damit er nicht unter die übrigen gerathe. Es ift 
faft noch bequemer, den fünften Halmftreifen auszulaffen und 
einen neuen unter dem fünften auf der rechten Seite einzufegen. 
Diefer kommt dann über dem fünften auf der Rechten zu liegen. 
Hier werden zwei Halme eingeflochten, und der auogelaſſene 
Halm wird zurüdgesogen. Das auf diefe Art audgelaffene und 
neu eingeflochtene Stroh wird an der äußeren Seite gar nicht 
bemerkbar; an der inneren werden die ausgelaffenen Palme 
abgekneipt. 

Die Otrohbaͤnder werden nach dem Flechten wieder ge⸗ 
ſchwefelt, dann gepreßt, indem man ſie mit einiger Spannung 
durch zwei metallene entweder glatte oder ſchwach geriffte Wal⸗ 
zen zieht, wobei ſie nicht nur eine gleichmaͤßigere Oberflaͤche er⸗ 
halten, fondern auch um ein Betraͤchtliches an der Laͤnge ge⸗ 
winnen. Die Strohbänder werden theils ſogleich zu Huͤten ver⸗ 
arbeitet, beſonders wenn Mangel an launenhaften Anfprüchen 
der Mode eine gewiſſe Einfoͤrmigkeit der Hutform zulaͤßt; theils 
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"werden fie im Kandel verfendet, und fie nehmen dann ihren Weg 
nach KHauptflädten, wo fie in verfchiebener Weife entweder für 
ſich allein, oder mit anderen Stoffen zu Mode⸗ un) Luruds 
artifeln verarbeitet werden. Für den Handel werden die Strobs 
bänder entweder fpiralförmig in Rollen von einem beflimmten 
Maße zufammengelegt, oder man weift fie auf Hafpeln, dern 
Maß an verfchiedenen Orten abweichend ift. 

Sſtrohhüte werden durch paſſendes Zufammennähen der 
Strohbänder verfertiget. Den Strohhüten gibt man fehr Häufig, 
befonder6 wenn fie am Ergeugungdorte ded Geflechted verfer- 
tiget werden, eine ziemlich gleiche Geftalt; man läßt fie aus 
einem Kopftheile und einem runden, auf allen @eiten gleich 
breiten Schirme beftehen, und diefe einfache Form, welche man 
eben fo gut bei dem feinften Florentiner Hute, wie bei ordi- 
närsrer Bauernwaare antrifft, unterliegt wieder nur einfachen 
Abwechslungen in Beziehung auf die gegenfeitigen Verhaͤltniſſe 
des Kopftheiles und des Schirmes, fo wie auf ihre Dimen: 
fionen. Die herrfchende Mode in großen Städten verlangt jes 
doch andere von Jahr zu Jahr wechfelnde Formen von Hüten 
Zu diefem Zwede bezieht man aus Stalien, der Schweiz und 
auderen Fändern Strohbaͤnder von verfchiedener Feinheit und vers 
fhiedener Form dee Flechtung, desgleichen Strohtreffen, Stroh: 
borduren, Strohſchnüre und andere dergleichen glatte oder def: 
finirte und durchbrochene Stroharbeiten, welche zum Theile auf 
Börtel: oder Echnürmafchinen erzeugt find, und durch die ge 
ſchickte Hand der Modijtin entweder für fi allein, oder mit 
Seide, Sage, Baͤndern ıc. der Mode entfprechend zufammenge- 
fügt werden. Die gemufterten Strohgefledhte und Stroßfchnüre 
- find im Handel unter dem unrichtigen Namen Erbfenftroß 
befannt. Auch Strobgewebe, bei denen die Kette aus Beide, 
der Eintrag aus gefpaltenen Halmitreifen beftehe, finden bier 
ihre Anwendung. Die Verfertigung der Mode⸗Strohhüte bie: 
tet fehr viele Verfchiedenheiten, fie ift ausfchließend Handarbeit, 
und läßt fih bri der Zufälligfeit der Korderungen bed moder- 
nen Gefhmades auch nicht im Beringften auf allgemeine Wer⸗ 
fahrungdweife zurüdführen, weshalb man fie auch kanm zum 
Segenftaude einer technifhen Abhandlung machen kann. 
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Mehr Sleihförmigkeit kommt bei der Werfertigung der 
runden Huͤte nach Slorentiner Weife vor. Man. macht zuerft‘ 
den Rand ded Hutes, indem man die Strohbänder in fpiral- 
förmiger Windung neben einander derart anordnet, daß immer 
die zweite Windung die erfte dadhziegelartig etwas übergreift, 
in diefer Lage näht man fie zufammen, wobei die Nadel unter 
den Mafchen am Rande des Strohbandes ſtets ringsum fahren 
muß, und die Naht auf der Außenfeite nicht fichtbar werden 
fol. Der Kopftheil des Hutes wird über einer hölzernen Form 
auf gleiche Weife aus Strohbändern verfertiget, und beide heile 
werden dann zufammengenäht. Der fo weit fertige Hut wird 
dann durch Wafchen mit Waffer oder Afchenlauge von Staub 
und Schmuß gereiniget, und nochmals gefchwefelt. Glanz fann 
man den Hüten dadurch geben, daß man fie mit Reißwaffer 
oder mit dünnem Stärkefleifter oder mit Gummi-Auflöfung be⸗ 
feuchtet, zwilchen hölzernen oder mietallenen Formen preßt oder 
mit einem heißen Stable überfährt, der zu diefem Zwecke eine 
bequeme Geftalt haben und zur leichten Führung eingerichtet 
fein muß. 

Die Beinheit der Hüte wird nach der Anzahl der Schich: 
ten oder Lagen des Strohbandes beflimmet, welche auf die Breite 
des Schirmes oder Nandes gehen; dabei wird die Randbreite 
für Damenhüte zu 0.215 Meter (8%; W. Zoll), für Matrofen 
hüte 0:185 M., für Mädchenhüte 0.165 M., für Kinderhüte 
0.125 M., und für die Pleinfle Sorte zu 0 105:M. gerechnet, 
fo daß ein Damenhut von Nr. 40 der ift, deffen Rand durch 
40 Lagen des Strohbandes gebildet if. Die gewöhnlichen 
Nummern find Nr. 20 bis 60, doch fommen die gröbften Hüte 
6 Nr. 15 und die feinften bis Nr. 80 und darüber, ja die 
thenerſten Lurushüte felbit Nr. 100 vor. 

Die fertigen Hüte jeden Beinheitögrades werden im Gans 
del in drei Qualitäten gefchieden, wobei vorzüglich auf Farbe 
und Vollendung der Arbeit gefeben wird; die erfle Qualität 
ift fehlerlod, die Dritte dagegen am weniäften fehlerfrei. Die 
Jahreszeit, Staub und Fingerſchweiß der Arbeiter hat den größ: 
ten Einfluß auf die Qualität. Der Frühling ift die günftigfte 
Jahredzeit zum Flechten. Im Allgemeinen gibt die Strohflechs 

Telnet. Enepfiop. Bd. xvm. | 11 


n 


162 Strumpfwirkerei. 


terei einen kaͤrglichen Erwerb; und wenn auch die feinſten Flo⸗ 
sentiner Hüte nicht felten mit mehreren Hundert Gulden bezahlt 
werden, fo muß man berüdfidtigen, daß zu deren Herſtellung 
ſelbſt die gefchidteften Hände wohl Tänger als ein halbes Jahr 


befchäftiger find. 
Br. Haufe. 
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Il. Bon der Strumpfiwirferei im Allgemeinen. 


Vergleihung des Strideus mit dem Bir 
ken. — (8 unterliegt Peinem Zweifel, daß das Stricken der 
Erfindung des Strumpfwirkerſtuhls zu Grunde liegt, damit Hilfe 
deöfelben eigentlich ein ſchnelleres Stricken bezweckt werden foll. 
Eine Vergleichnng des Stridens und des Strumpfwirkens dringt 
fid) daher einem jeden auch bei der oberflaͤchlichſten Betrach⸗ 
tung ſchon von felbfl auf. Eine ſolche Vergleichung beider Ar⸗ 
beiten wird aber hier um fo mehr am rechten Orte fein, ale ed 
eine audgemachte Wahrheit ift, Daß gerade dadurch ein un® nod) 
unbefannter und bisher noch fernliegender Gegenſtand am leid: 
teten und beflen Flar gemacht wird, wenn er in Verbindungen 
und Beziehungen mit andern ſchon befannten Gegenftänden 
gebracht wird. 

Es fol daher hier vor allen Dingen eine Vergleichung bei 
der Arten von Arbeiten verfucht werden. 

Das Geſtrickte hat mit dem Gewirke des Strumpfwir⸗ 
ferö die größte Aehnlichkeit. Beiderlei Arbeiten beftehen aus 
Reihen mit einander verbundener Mafchen *), wobei der Faden, 
“ welcher zur Bildung jeder folgenden Maſchenreihe beſtimmt iſt, 
vom äußerften Ende der erſten Mafchenreihe aus, welche von ben 
Stridnadeln gehalten wird, verdoppelt duch die erfte Mafche, 
dann wieder verdoppelt durch die zweite und fo weiter durch jede 
folgende der Reihe nach durchgezogen wird. Jede neue Mafchen- 





*) Sine Maſche nennt man jeden zu einer Schlinge verfnüpften Bas 
den. Auf Taf. 444 Fig. 17 und ı8 find ſolche Mafchen, die von Na: 
dein gehalten werden, abgebildet. 
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reihe, welche durch das Durchziehen des Fadens entſtanden iſt, dient 
nicht allein zur Fortſetzung der Arbeit, ſondern auch zur Verbindung 
und zum Aufhaͤngen zweier oder mehrerer mit einander verbundenen 
Maſchen, wodurch die Nadel, die ſie bisher hielt, frei wird. Die 
Maſchen, aus welchen ein Stück Zeug oder irgend cin Klei⸗ 
dungaftüd, 3. 8. ein Strumpf zufammengefept ift, haben ihrer 
Entſtehung nad, fie mögen auch noch fo ffein fein, die Eigen- 
ihaft, daß fie fih nach jeder Richtung, in welcher ein folches 
aus ihnen zufammengefehtes Kleidungsftüd angefpannt . wird, 
ausdehnen, während fie 1 nach der entgegengefeßteh zuſam⸗ 
menziehen. 

Solche geſtrickte und gewirtte Zeuge, die man auch Trikot 
nennt, beſitzen daher vermittelſt ihrer Maſchenverbindung immer 
einen hohen Brad von Elaſticitaͤt, wie fie die auf dem Webſtuhl 
gewebten Zeuge nie erhalten Eönnen. Diefe Eigenfchaft macht 
fie aber gerade zu Kleidungsjtüden, welche fich dem Körper 


genan anfchmicgen follen, fehr gefchict. 


Die Mafchenverbindung folcher Zeuge hat aber auch außer 
ihrer Elafticität das Eigenthümliche, welches die gewebten Zeuge 
niht haben, daß das Zerreißen einge Mafche zugleich das Auf: 
gehen der anliegenden, die von ihr gehalten werden, und von 
da aud ein. weiteres Aufgehen. aller benachbarten Mafchen zur 
Folge Hat, und daß auf diefe Weife die ganze Arbeit Teiche wie 
der zu einem einzigen Faden audgezogen werden ann. 


Stimmen die Arbeiten des Strunipfftriuerd mit denen des 
Steumpfwirkers fowohl dem Aeußern ald auch dem Zufammen- 
bang der Mafchen nad) mit einander überein , fo findet hinſicht⸗ 
ih der Ausführung beider Arbeiten eine große Verſchiedenheit 
Statt. 


Beim Stricken wird bekanntlich zuerſt der Faden durch 
Schlingen oder Maſchen auf eine oder mehrere Stricknadeln auf⸗ 
gereihet und dieſe Maſchen werden fo lange von den Strickna⸗ 
dein, über welche fie geichlungen find, gehalten, dis mit Hülfe 
einer andern Stricknadel fortwährend neue Mafchen durch die 
älteen gezogen und zugleich auf diefer neuen Nadel aufgereihet 


werden, wodurch allmählig die eine Stricknadel, welche zur Feſt⸗ — 
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haltung der fruͤhern Maſchen diente, indem man diejenigen Ma⸗ 
ſchen, durch welche bereits eine neue Maſche gezogen iſt, von ihr 
fallen laͤßt, frei wird, und aufs neue zur Bildung neuer Ma⸗ 
ſchen angewendet werden kann. Auf dieſe Weiſe iſt es erklaͤrlich, 
wie die Nadeln beim Stricken beſtaͤndig im Dienſt mit einander 


wechſeln, indem fie theils zur Feſthaltung der Altern Maſchen, 


theild zur Bildung neuer dienen. 

Anders verhält es fich beim Strumpfwirfen. 

Hier ift zu jeder einzelnen Mafche auch eine befondere Nadel 
nothwendig, welche nicht allein zur Entftehung der Mafche dient, 
fondern auch die neugebildete Mafche fo lange feithält, bis fie 
in diefem Dienft durch eine neue fich ‚bildende Mafche abgelöft 
wird. So viel daher in der größten Breite des zu wirkenden 
Zeugs Mafchen in einer Reihe vorfommen, fo viel find wenig- 
flend Nadeln am Strumpfwirkerfiuhl in einer Reihe neben ein⸗ 
ander noͤthig. 

Aber auch bei der Entſtehung der Maſchen iſt zwiſchen dem 
Strumpfwirken und Stricken ein Unterſchied. Beim Stricken 
wird, wie wir ſo eben geſehen haben, eine neue Maſchenreihe 
gebildet, indem der Faden mit Huͤlfe der Stricknadel zwiſchen eine 
oder mehrere Maſchen durchgezogen wird; bei dem Strumpfwir⸗ 
ken hingegen wird der Baden in Wellen mit Hülfe dünner Ble⸗ 
che, welche Platinen heißen, zwifchen die Nadeln nnd deren um: 
gebogene Spigen gefchoben, nnd während dieſe niedergedrüdt 
werden, wird die alte Mafchenreihe über die niedergedrüchten 
Spigen gefchoben und der unter den Nadelfpigen um die Nadeln 
gefchlagene Faden ift durch das Ueberfchlagen der alten Mafchen . 
gleichfalls zu einer neuen Mafche gebilbet worden. Der Unter: 
fchied der Mafchenbildung beim Strumpfwirfen und Stricken 
beftebt daher darin: 

Beim Striden wird der Faden zur Bildung neuer Mafchen 
durch ſchon vorhandene Mafchen durchgezogen und von der Nadel 
als Mafche aufgenommen, während die andere Nadel die Ma⸗ 
ſche, durch welche der Faden ald Mafche gezogen wurde, fallen 
laͤßt, indem diefe jegt von der neugebildeten an der Nadel haͤn⸗ 
genden Mafche gehalten wird. 

Beim Strumpfwirken hingegen bildet fi et eine Mafche 


Nadeln und Platinen. 165 


wenn über den um bie Nadeln gefchlungenen Faden eine ältere 
Mafche geworfen worben iſt. Auf folche Weife dient fortwaͤh⸗ 
rend jede Stuhlnadel zur Bildung einer nach der Länge des Zeugs 


fortlaufenden Mafchenreihe, während durch eine Stricknadel eine 


nach der Breite bed Zeugs gehende Mafchenreihen hervorge⸗ 
bracht wird. 

Ein anderer Unterfchied, der fehr wichtig iſt, iſt die groͤ⸗ 
Gere Schnelligkeit, mit welcher beim Strumpfwirfer die Arbeit 
vorrückt , indem bier eine ganze Mafchenreihe, fo lang fie auch 
fein mag, auf ein Mal gebildet wird, während beim Stricken 
jede Mafche nur einzeln zu Stande fommt. 

Durch daB Stricken endlich fann die ganze hohle Form, 
mit der ein gewiſſes Kleidungsſtück, z. B.ein Strumpf erſcheint, 
gleich unmittelbar hervorgebracht Werden; beim Wirken hin⸗ 
gegen kann, wie es früher beim Stricken auch der Fall war, 
und in einzelnen Faͤllen noch immer geſchieht, nur ein nach der 
Breite audgebreitetes Stüd der Länge nach gewirkt werden, das 
man, je nachdem es die Form des daraus zu fertigenden Xleis 
dungsſtuͤckes verlangt, in feiner Breite bald zus bald abnehmen 
läßt; zuletzt müſſen noch die Außerften Ränder der Länge nach 
iufammengenäht werden. 

Nadeln und Platinen. — Um die beim Strumpf—⸗ 
wirfen eigentbümliche Art von Mafchenbildung darftellen zu koͤn⸗ 
nen, ift ed durchaus nöthig, vorher einzeln diejenigen Theile 
des Strumpfwirkerfiuhld näher zu betrachten, welche unmittel« 
bar zur Bildung der Mafchen dienen. 

Diefe Theile find: Die Nadeln, auch Stuhlnadeln genannt, 
die Platinen, fo wie das Meffer der Preßfchiene an der Nabel: 
preſſe 

Solche Nadeln finden ſich auf Taf. 444 Figur 1, 2, 8, 4 ıc. 
in natürlicher Größe abgebildet. Die einzelnen Theile der Na⸗ 
del ſind folgende: . 

1) Der Löffel b (Taf, 444 Fig. 1), mit welchem fie nehſt un: 
gefähre dem vierten heil ihrer Länge bis d hin in dy 
Stuhlblei eingegoflen ift, wie auß der Big. 4 zu erfehen: 

3) Die Chaſſe oder Kerbe; die Nadel, welche dem größten 
Teil ihrer Länge nach and einem Cylinder beflcht und dar 
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ber in ihrem Querfchnitt eine Kreisfläche bildet, wie fie 
in den Figuren 5, 7, 9 ꝛc. gezeichnet ift, fängt an in der 
Gegend von c, wo nämlidy die umgebogene Spitze über 
ihr zu fteben fommt, breiter aber auch platter gu werden, 
in welchem breitern heile dann eine Vertiefung ‚oder 
Kerbe angebracht ift, welche die Steumpfwirker Chaſſe neu» 
nen. Diefe Kerbe reicht ungefähr bis zur Hälfte der um: 
gebogenen Nadelfpige, fo, daß die ganze Länge diefes Ein» 
fchnittes ſich von v bid c (Big. 1 und 2) erſtreckt. 

Die Länge und Breite diefer Kerbe ift am beflen aus 
Figur 2 zu erfehen, in welcher eine Nadel fo dargeftellt 
ift, wie fie von oben herab betrachtet ohne die umgebogene 
Spitze erſcheint. Ein etwas vergrößerter Querdurchſchnitt 
der Nadel mitten durch die Kerbe würde, fo. wie er in 
ig. 3 vorfomnit, ausfehen. 

Der Nadeltopf oder die umgebogene Spitze der Nadel. Diefe 
ift fo befchaffen, daß fie fi) mit ihrem Ende genau in 
die Kerbe eindrüden läßt, und fobald der Drud qufhört, 
vermöge ihrer Elafticität wieder ihre natürliche Lage, fo 
wie fle in Fig. 1 abgebildet ijt, einnimmt. | 

Diefe Elafticität der Spipe ift zu einem guten Fort⸗ 
gange der Arbeit durchaus nothwendig, und wenn die Nadel 
diefe Elafticität an der Spige verliert, oder wie die Strumpfs 
wirker fi) auszudrüden pflegen, matt wird, wird fiezu 
fernerem Gebrauch unbrauchbar und das Blei muß mit fol 
her Nadel herausgenommen und ein anderes mit einer 
frifhen eingefegt werden. 

Der Schaft der Nadel, oder derjenige heil derfelben, 
welcher fi) zwifchen der Kerbe und dem Löffel befindet. 
So wie zum Striden Nadeln von verfhiebener Stärke 
‚angewendet werden, je nachdem die Mafchen mehr oder weni- 
ger fein ausfallen follen, fo werden auch zum Strumpfwirken 
Nadeln von verfchiedener Größe gebraucht. Da aber von der 
Größe der Nadeln zugleich auch die Größe vieler anderer Theile 
des Strumpfwirkerſtuhls abhängig ift, fo gibt es, fo vielfach 
die Nadeln binfichtlich ihrer Länge und Staͤrke von einander 
verfchieden fein können, auch eben fo viele verfchledene Arten 
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von. Strumpfwirkerſtuͤhlen, die hinſichtlich der Feinheit der Ar⸗ 
beit, welche auf ihnen gewirkt werden kann, verſchieden ſind. 


Unmittelbar mit den Nadeln in Verbindung ſtehen die 
Platinen. Es ſind dieſes dünne Bleche von der Geſtalt 
und von der Groͤße, wie fie auf Taf. 444, Fig. 18 und 19 anges 
geben find. Die Eifenbleche, aud welchen fie verfertigt werden, 
find fo dünn, daß ungefähr 75 Platinen, wenn fie über eins 
ander gelegt werden, die Dide eined Zolle betragen. Nah 
der Art ihrer Anwendung beim Strumpfwirkerftuhl fo wie auch. 
ihrer davon abhängigen Seftalt und Vefeftiguug werden fie in 
Rehende und fallende eingetheilt. Weide Arten von Platinen 
find Hier in den Figuren 18 und 19 dargeftellt, doch fo, daß 
diejenigen Xheile, welche in beiderlei Arten von Platinen voll- 
fommen einander gleich find, auch hier fid) gegenfeitig einander 
deden. Die fallenden Platinen werden an dem rechts hervor» 
tretenden Oehr r aufgehangen, die flehenden hingegen in dem 
gerade auffleigenden Oehr m, woher ed auch kommt, daß 
diefe in Figur 19 Iänger erfcheinen. 


An der fehenden Platine in Big. 19 kann man audy er 

fennen, wie fie mittelft des Oehres m und eines durchgefled: 

ten meffingenen Zapfen an den Bleien beweglich befeftigt find. 

“ Außer dem Oehr find in beiden Arten von Platinen alle übri⸗ 

gen Xheile vollkommen einander"gleih. Diefe find folgende: 

. 1) Die Nafe n (Big. 18), welche zum Einfhieben des Fa⸗ 
dend zwifchen den Nadeln dient, wie folches aus den Fi⸗ 
guren 9—12 Taf. I zu erfehen, wo bloß um Raum zu 
erfparen diejenigen Theile der Platinen angegeben find, 
welche in den dargeftellten Figuren allein nur in Betrach⸗ 
tung fommen. 

2) Dad Kinn der Ylatine K, 

8) der Hals der Platine h, 

4) das Gewölbe der Platine g ift der zwifchen dem Hals und 
dem Kinn befindliche. Theil der Platine ; 

5) der Bauch der Platine o, welcher zum Vorwärtöfchieben 
und zum Leberfchlagen der Mafchen dient. 

6) Der Buß der Platine f, oder das untere Ende derſelben, 
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welches von demjenigen Theil- des Strumpfwirkerſtuhlo, 
der die Platinenfhachtel genannt wird, umfaßt wird. 

Das Blech, welches zu den Platinen verwendet wird, muß 
aus ganz reinem Eifen beſtehen, und erhält feine größere Härte 
und Elafticität, die den Platinen fo wefentlic, nöthig fit, durch 
wiederholtes fiarfes Faltes Kammern mit einem polieten Glatt⸗ 
hammer. Die Größe der Platinen ift von der Größe der Na: 
deln abhängig, und fo verfchieden daher die Nadeln ihrer Größe 
nach find, fo Verfhieden find auch die Platinen *) Die hier ge: 
zeichnete Platine gehört ſchon zu einem Stuhl, auf welchem 
gröbere Arbeit gewirkt wird. Das Meſſer der Preßfchiene n, 
ift auf Taf. 444 Sizur 16, fo wie Taf. 445 Fig. 8 bei S im 
Querdurchſchnitt, fo wie in Taf. 447 Fig. 1 in feiner ganzen Cänge 
abgebildet. Es befteht dieſes aus einem meflerförmigen hori⸗ 
zoutalen Eiſen, welches laͤngs der Nadeln hinlaͤuft, und ſo 
eingerichtet iſt, daß es ſich nach Erforderniß mit ſeiner ſcharfen 
Kante auf die Nadelſpitzeu niederſenkt und dieſe in die unter 
ihnen befindliche Kerbe eindrüdt, ſich dann aber, fo wie8 feine 
Beftimmung erfüllt hat, erhebt. 

Entitehbung der Mafhen beim Strumpfwir, 
fen. Sieht man dem Strumpfwirfer bei feiner Arbeit mit 
Aufmerffamfeit zu, fo reicht, wenn er mit der gewöhnlichen 
Schnelligkeit an feinem Stuhle arbeitet, die forgfältigfte Beob: : 
achtung nicht Hin, genau dabei alle vorfommenden einzelnen 
Momente und die verfchiedenen Veränderungen des Fadens zu 
verfolgen, welche er während der Mafchenbildung erleidet. Es 
it aber nicht allein die Schnelligkeit der Aufeinanderfolge der 
verfchiedenen Bildungsftufen, welche der Baden zu durchlaufen 
bat, der Grund, warum ihnen die Aufmerffamfeit des Beob⸗ 
achterd nicht überall folgen fann, fondern ein Theil diefer Ver⸗ 
änderungen ift dem Auge zum Theil fo verdeckt, daß es unmög- 
ih das Ganze der Mafchenbildung dabei vollfommen überfehen 
fann. Daher mag ed denn auch fommen, daß fogar mancher 
Strumpfwirfer, wenn er auch ſchon in feiner Arbeit einige Fer 





e)Eine Bleinere Platine zu einem Stupl gehörig, auf welchem feinere 
Arbeit verfertigt wird, iſt auf Taf. VII. Fig. 75 su Ruden. 
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tigkeit erlangt hat, dennoch "fi über alle die Veränderungen, 
welche der Faden bei Bildung einer Mafchenreihe zu durchlau.⸗ 
fen hat, nicht immer ganz genau Rechenſchaft geben kann. Die 
Art wie die Menſchenbildung allmaͤhlig beim Strumpfwirken vor 
ſich geht, iſt in den Figuren 5-19 Taf. 444. angegeben, und zwar 
immer von zwei Seiten zugleich, nämlich, wie die Maſchen in 
ihrem Entſtehen, im vertifalen Durchfchnitt nach der Breite des 
Stuhles erfcheinen, und wie fie fi) ausnehmen, wenn fie von 
der ©eite aus nad) der Tiefe des Stuhls betrachtet werden. Die - 
Eigenthuͤmlichkeit diefer zweifachen Art von bildlicher Darſtellung 
‚bringt es mit fi, daß bei der erftern mehrere Nadeln und Ma: 
fen nebeneinander; bei der anderen aber nur eine Nadel, iu: 
glei aber auch mit der ihr zufommenden Platine abgebildet 
werden konnten. Diefe Figuren reichen Bin, die eigenthümliche 
Bildung der Mafchen, wie fie beim Strumpfwirkerſtuhl vor⸗ 
fommt, deutlich zu machen. Mit Bedacht find, um das Ganze ' 
leichter. überfehen zu können, in der Zeichnung nur diejenigen 
Theile ded Strumpfwirkerſtuhls aufgenommen worden , welde 
une unmittelbar dabei wirffam find. Dabei find alle Theile in 
natürlicher Größe dargeftellt. 

Wenn der Strumpfwirker feine Arbeit‘ beginnen wid, ſe 
fängt er damit an, die horizontale Nadelreihe a a, wie fie in 
Taf. 444, Big. 5 durch fünf ſchwarze Punkte angegeben ift, mit 
dem Baden c zu umwideln. Wie diefes bei einer einzelnen Nas 
del erſichtlich, und welche Lage die nebenftehende Platine dabei 
hat, zeigt Fig. 6. (Man nennt diefe Arbeit des Strumpfwirkers 
Drlettfchlagen. *) Hierauf läßı der Strumpfwirker die Platinen 
ſich ſenken, daß ihr Kinn von Binten den umwidelten Faden 
erfaßt und rückwaͤrts gegen die Nadelbleie zu hinfchiebt, worauf 
der um die Nadeln gewidelte Faden in Hinſicht auf die Platinen 
diejenige Lage bekommt, wie fie in der Big. 8 angegeben it. Als⸗ 
dann wird der Baden, von der Seite angefangen, von der [er die 
Nadeln zuleht verließ, über die Nadeln gelegt. In Big. 7 zeigt 





)& gibt noch mehrere Arten des Orlettſchlagens, welche auf Taf. 


449 verseichnet und in der Erklaͤrung dieſer Tafel genauer angege 


ben find. 
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a a die Nadelreihe, o den ummwidelten Saden, welcher fich Hinter 
bem Kinn der Platinen, die hier der Deutlidfeit wegen auöge: 
Laffen find, befindet, d den übergelegten Baden. Diefer übergelegte 
Faden ift in Big. 8 durch ein kleines Ringelchen bei d, der um⸗ 
widelte Baden aber durch c bezeichnet worden. Zur weitern Ma⸗ 
fchenbildung ift erforderlih, daß der über die Nadeln gelegte 
Faden zwifchen den Nadeln hineingefchoben werde. Dieſes Ein- 
ſchieben des Fadens zwifchen den Nadeln, wodurch derfelbe wel 
Ienförmig gebogen wird, darf aber nicht auf einmal, fondern 
muß.allmählig gefchehen, damit der Baden, indem er gebogen 
wird, wozu ein viel größeres Stuück deffelben als zur bloßen ge 
raden Ueberlage über die Mafchen erforderlich ifl, Zeit gewinne, 
fi von feinem Endex her zu ergänzen, um fich zwifchen alle Na: 
deln Bineinfchieben zu koͤnnen. 

Diefes Einfchieben gefchieht zuerft von den fallenden Pla 
tinen, welche der Reihe nach immer von derjenigen Seite, von 
welcher der übergelegte Faden ausging, mit ihren Naſen in den 
Baden einfallen, und ihn zwifchen den Nadeln herabziehen. In 
der 9. und 10. Figur ift diefed abgebildet; nm bezeichnet Hier die 
Nafen der Platinen, d den von denfelben herabgezogenen Faden, 
c den um die Nadeln a gewicelten Baden, wie er fi) hinter dem 
Kian der Platinen befindet. Aus Fig. 9 ift auch erfichtlich, wie 
bei diefem Stuhl zwifchen je zwei Nadeln eine fallende Platine 
p zu fiehen fommt. Sn beiden Siguren ift wie bei deu vorher: 
gehenden, der von den fallenden Platinen p herabgezogene Faden 
durch d, der umdie Nadeln gewidelte Kaden durch o, fo wie 
die Nadeln duch a bezeichnet worden. Noch mehr wird der 
Faden zwifchen den noch übrigen Nadeln eingefchoben durch bie 
ftehenden Platinen, welches mit allen zugleich auf einmal ge: 
ſchieht, wobei die fallenden Platinen ſich wieder etwas mit ihren 
Nafen erheben. In Big. 11 und 12 ift Diefer Moment darge: 
ſtellt, p zeigt hier die fallenden, p' die lebenden Platinen, d den 
von denfelben berabgezogenen Faden, c den um die Nadel ge 
widelten Baden. Hierauf ziehen fih die Platinen in die Höhe, 
indem fie zugleich den übergelegten Faden unter die Nadelfpipen 
vorwärts fchieben. Iſt diefes gefchehen, fo haben alle heile 
folgende Lage zu einander, wie fie aus den Pig. 18 und 14 zu 
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:erfehen find, Auch bier bezeichnet a die Nadeln, d den von den 
Platinen zwifchen den Nadeln wellenförmig eingedrüdten Baden, 
s die Nadelfpisen, untere welche der Faden d durch das Vorfchie- 
ben der Platinen die in diefen’ Moment wie die Rietblätter an 
der Weberlade wirken, gefchoben worden ifl. Der um die Nas 
dein gewidelte Baden c ift in Fig. 18 der größern Deutlichfeit 
wegen -weggelaffen worden. Die Tage der Platinen zu den Nas 
deln nad) dem Worfchieben des überlegten Fadens ift aus Fig. 
14 exfichtlih, wo o den Bauch der Platine bezeichnet. Diefelbe 
Lage haben auch die Platinen in Fig. 18, in welcher eine der 
‚felben ganz vollitändig mit allen ihren einzelnen Theilen erfcheint. 
Um eine Maſche voltends zu bilden, muß der Baden c über den 
unter den Nadelfpigen hängenden Faden übergefchlagen und 
herabgezogen werden. Diefes ift aber nur dadurch möglich, daß 
alle Nadelfpigen zu gleicher Zeit in die für fie eingerichtete Chaffe 
oder Kerbe eingedrücft werden. Dieſes gefchieht mit Hülfe der 
Nadelpreffe durch die Preßfchiene, welche fih, auf die Nadelkoͤpfe 
oder die Nadelfpiben, unter denen der Baden fich befindet, anfs 
legt und fie in die Chaffen eindrudt, fo daß beim gleichzeitigen 
Vorſchieben aller Platinen, die hier gleichfalls wieder wie die 
Rierblätter an der Weberlade wirken, der um die Nadeln ges 
widelte Baden c von denfelben mit Leichtigkeit über die einges 
deückten Nabdelfpigen vorgefchoben werden kann. In der Big- 
15 und 16, die diefen Aft der Mafchenbildung darftellen, bezeich⸗ 
net n ein Stuͤck von der Nadelpreffe, s die niedergedrückten 
Spitzen der Nadeln, a die Nadeln, d den untern den Nadelſpitzen 
befindlichen Faden, o den über die niedergebrüdten Nadelfpigen 
vorgefhobenen Baden, o den Bauch der Platine. 

Nachdem der umwidelte Faden über die eingedrüdte Nas 
deifpige vorgefchoben worden ift, erhebt fich wieder die Nadel⸗ 
preffe und der um die Nadeln gewidelte Faden wird vollends 
durch weitere® Vorrüden der Platinen über die Nadelfpigen vors 
gefhoben, wodurch der unter der Nadelfpige befindliche Baden 
jur neuen Mafche wird, indem er auf beiden Geiten von der 
übergefchlagenen Maſche oder hier von dem übergefchlagenen ums 
widelten Baden gehalten wird. Bei fchon vorgerüdter Arbeit 
iſt e6 die noch unter der Nadelfpige befindliche fo eben gebildete 
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neue Maſche, welche bei der weitern Maſchenbildung jedeöma 
wieder von dem hinten Theil des Kinns der Platine, indem zu 
gleich die Platinen fich ſenken, zurückgeſchoben und dann nachden 
der übergelegte Faden zwifchen den Nadeln eingedrüdt und nach 
her unter die Nadelfpiben vorgefchoben worden ift, über die nie 
dergedrüdten Nadelfpigen übergefchlagen wird. Diefer Teptı 
Moment der Mafchenbildung ift in den Fig. 17 und 18 abgebil 
det; a bezeichnet die Schäfte der Nadeln, a die Nadelfpigen, « 
die an der Nadelfpibe hängende Maſche, c die über die Nadel 
fpige übergefchlagene Mafche. 

Die fernere Arbeit des Strumpfwirkers befteht bloß in 
einer Wiederholung der bier dargeftelten Momente. Sobald di 
Mafche durch die Bäuche der Platinen über die Nadelfpige Kberge: 
fchlagen ift, fchieben die Platinen, indem fie fich fenfen, mit dem 
bintern Theil ihres Kinns die unter der Nadelfpige haͤngend 
Mafche nebit der noch frühern Arbeit von der Spige der Nabel 
weg, ungefähr gegen die Mitte derfelben, wobei diefe zurückge 
fhobene Mafche gegen die Nadeln und Platinen diejenige Stel: 
lung einnimmt, wie fie in der 8., 10. und 12. Sig. vorfommt. 
Man fiebt aus diefen Figuren, daß die Mafche mit dem daran⸗ 
bangenden Zeuge unter dem Gewölbe der Platinen zu fliehen 
fommt, wo fie fo lange in diefer Stellung verharrt, bis fie aufs 
Neue durch dad Ueberſchlagen über die Nadelfpigen zur Bildung 
einer neuen Mafche verwendet wird. 

Aus diefer Befchreibung der Mafchenbildung geht zugleich 
hervor, daß dabei die Platinen einen vierfachen Zwed zu erfüllen 
haben: 1) den Faden wellenförmig zwifchen den Nadeln hinein 
zufchieben; 2) diefen Baden unter die Nadelfpigen vorzuſchieben, 
8) die alten Mafchen über die niedergedrüdten Nadelfpigen über 
zuſchlagen, 4) die noch unter der Nadelfpige befindliche neue 
Mafche nebit der Daranhängenden Arbeit wieder gegen deu Stuhl 
bin zurüdtzufchieben. Die ertere Operatiow gefchieht durch die 
Naſe der Platine, die beiden andern durch den Bauch der Pla- 
tine, die ledte durch dad Kinn der Platine. Betrachtet man in 
Bezug auf obige Erfordernilfe die Gehalt der Platinen, fo findet 
man immer mehr, daß diefe volllommen ihrem Zweck entipre 
chend eingerichtet iſt. Weit fchwieriger war es gber, dem Stuhle 
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diejenige Einrichtung zu geben, wodurd nach Umftänden die 
Platinen fich Heben und fenfen, die eine Hälfte derfelben nicht 
auf einmal, fondern ber Reihe nach einfallen fonnte, wodurd es 
möglich wurde, fie vor: und rüdwärts zu fchieben, die Nadels 
preffe zur rechten Zeit auf die Nadelfpisen fich fenfen, und, wenn 
fie ihren Zweck erfüllt hat, fich wieder erheben zu laſſen. 

Auf diefer verfchiedenen Bewegung der Platinen bei der fo 
chen befchriebenen Mafchenbildung beruht das Hauptſaͤchlichſte 
des ganzen Strumpfwirkerſtuhls. 

Eine Beſchreibung des Strumpfwirkerſtuhls hat daher vor⸗ 
zuͤglich nachzuweiſen, wie. alle Theile deſſelben angeordnet und. 
mit einander verbunden find, um jene Bewegung der Platinen 
ud der Nadelpreife anf die für den Arbeiter leichteſte Weiſe 
auszuführen. 


IL Beichreibung des gewöhnlichen Strumpfwirker⸗ ober 
Kulir- Stuhles. 


Die Bolge, in der die einzelnen Theile ded Strumpfwirfer: 
ſtahls bei der Mafchenbildung thätig find, gibt zugleich die 
befte Ordnung ab, in der fie am Teichteften befchrieben werden 
innen. In diefer Beziehung follen hier folgende Einrichtun: 
gen der Reihe nach näher betrachtet werden: 

1) Diejenigen Einritungen, durch welche die Nadeln in 
einer horizontalen Reihe neben einander befefligt werden. 

2) diejenigen Einrichtungen, durdy welche der Baden wel: 
lenfoͤrmig zwifchen den Nadeln eingebogen wird, womit zum Theil 
diejenigen Einrichtungen verbunden find, 

3) durch welche der wellenförmig eingebogene Faden unter 
die eingebogenen Spigen der Nadeln gefchoben wird; 

4) diejenige Einrichtung, durch welche das Niederdrüden 
der Nadelfpigen bewirkt wird. Diefelben Theile, welche ein 
Vorſchieben des Fadens unter die Nadelfpigen bewirften, dienen 
auch dazu, die Mafchen über die niedergedrüdten Nadelfpigen 
zu ſchieben; 

5) diejenigen Einrichtungen, wodurch die verfhiedenen Ber 
wegungen am Stuhl dem Arbeiter erleichtert und zugleich re: 
gulirt werben. 


174 Strumpfwirkerei. 


Die Nadelbarre und dad Stuhlgeſtelle. — 


Die Zufammenfügung und Vefeftigung der Nadeln an dem 
Stuhle in einer horizontalen Reihe geſchieht auf folgende 
Weife: j 


ner find, werden mit Hülfe eined eifernen Models zuſammenge⸗ 
goffen, wie diefed aus Fig. 4 erfichtlich ift, in welcher ein ſaſches 
Blei mit der Nadel abgebildet. Diefe Bleie mit ihren einge 
goffenen Nadeln werden dicht neben einander auf eine eiferne 
Schiene N, welche die Nadelbarre heißt (Taf. 444 Big. 20 und Taf. 
445 Sig. 1), und welche mit ihren beiden Enden auf den beiden 
Lagerplatten 1 der Lagerriegel L feftgefchraubt if, ueben ein⸗ 
ander geſtellt *). Ihre VBefeftigung ift folgeude: Die Nadel 
barre hat vorn nah ihrer Länge eine vorfpringende Leiſte b 
(Fig. 20), in welche genau ein an den Nadelbleien nach unten 
gefehrter Einfchnitt (Big. 4) paßt. Indem die Bleie mit 
diefem Einfchnitt auf der Leifte b aufliegen, werden fie. no 
fefter von oben herab durch eine andere Schiene 9 angedrüdt, 
‘welche an ihrer untern Seite mit Filz belegt ift, und mittel 
mehrerer Schrauben t, welche durch die Nadelbarre hindurch⸗ 
gehen, feitgefchraubt werden kann. 

Diefe Art Befeſtigung macht jedes Verfchieben der Nadel: 
bleie aus der Nadelbarre unmöglich, weil diefes durchaus durch 
die Leifte b, auf welcher die Bleie mit ihrem Einfchnitt e auflies 
gen, verhindert wird. Die Unterlage der Nadelbarre bildet das 
hölzerne Stuhlgeftelle mit feinen beiden Lagerriegeln L und den 
daraufgeſchraubten eifernen Lagerplatten I. Diefes Stuhlgeſtelle 
fann man am heiten in allen feinen Theilen aus Tab. 447 
erfennen. - 

Es beiteht das Stuhlgeftelle aus vier großen ſenkrechten 





*) Alle Nadeln follten genau mit ihren Schäften in einer und derfelben 
Flaͤche, wie fie durch die Richtung der Nadel in ig. 30 angedeutet iſt, 
liegen; um abec während der Arbeit ſich das Zählen der Maſchen zu 


erleihtern, hat man jede ıote oder ıate Nadel über die Slädhe, In 


der die übrigen liegen, etwas aufgebogen und nennt fie die Hohe 
Nadel. - 


Je zwei oder drei Nadeln, je nachdem fie gröber oder fei⸗ 
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Pfoften, welche auf Taf. 447 mit T T bezeichnet find. Diefe 
vier ſtarken Pfoften find durch mehrere Auerriegel mit einander 
verbunden, durch welche fowohl die Vorder⸗ und Hinterwand 
des Stuhls als auch die beiden Seitenwände dedfelben gebil: 
det werden. Zwei untere Seitenriegel laufen noch verlängert 
and, um die vier niedrigen Pfoten des Sitzes mit dem ganzen - 
©tuhlgeftelle zu verbinden. Unter den Querriegeln iſt befonders 
der vordere Querriegel zu bemerken, welcher nach der Breite bes 
Stuhleo laͤuft und der Bruſttiegel genaunt wird. In Taf. IV. 
it er mit B bejeichnet worden. Die-beiden Lagerriegel, welche 
nach oben die zwei Seitenwände des Stuhles begrenzen, find.es 
eigentlich, auf welchen allein diejenigen eifernen Theile des Stuh⸗ 
led aufliegen, die nıan im engern Sinne unter dem Namen Stuhl 
begreift. Um diefe Theile feſter mit den Lagerriegeln verbinden 
in koͤnnen, find auf ihrer obern Fläche eiferne, mehrere Linien 
dicke Platten 1 1, die fogenannten Lagerplatten vermittelft mehre⸗ 
ser durch die beiden Lagerriegel gehender flarker eiferner Schrau: 
ken fowohl von ımten als oben an den Lagerrisgeln CC (Taf. VI.) 
feRgefhraubt. Diefe Lagerplatten find es auch, wie fchon oben 
erwaͤhnt worden, welche dee Nadelbarre zur unmittelbaren Un⸗ 
terlage dienen. 

Sallende Platinen. — &o einfach die Befeſtigung 
der Nadeln in der Nadelbarre ift, fo verwidelt und fünftlich ift 
derjenige Mechanismus, durch welchen die fallenden Platinen 
in Bewegung gefeßt werden. > 

Ihre Beſtimmung erfordert nämlich, daß fie der Reihe nad) 
fih fenfen und den Baden zwifchen den Nadeln einſchieben follen ; 
ferner, daß fich dann alle duf ein Mal wieder erheben, und mit 
eben der Leichtigkeit, mit der fie fich gefenft und erhoben ha⸗ 
ben, zugleich auf ein Mal vor. und rüdwärts bewegen laſſen 
müffen. Um die aufs und niedergehende Bewegung der Plati: 
nen zu bewirken, find diefe mit ihren Oehren an swelarmigen 
Hobeln befeftigt, welche man Unden *) nennt. 





©) Der Rome Unden ift wahrſcheinlich ein verdorbener Ausdrud, 
welcher von dem Franzoͤſtſchen ondes herſtammt, der daher kommen 
mag, weil die Unden in ihrer Bewegung wenn fie feitmärte ber 
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Eine ſolche Unde iſt mit ihrer fallenden Platine auf Tab. 445, 
Big. 9 abgebildet. An der vordern Seite fpaltet fie ſich in 
zwei durchlochte Baden, welche man am beften aus Fig. 8, 
Tab. 445 erfennen kann. Zwifchen diefen Baden werden die Pla⸗ 
tinen mit ihrem Dehr hineingefhoben und dann durch einen Durchs 
geftedten meflingenen Zapfen z, der durch die beiden Baden hin⸗ 
durchgeht, gehalten. Dadurch wird ed möglich, daß die Plati⸗ 
nen, indem fie frei berabhängen, fidh zugleich um den Zapfen 2, 
der fie mit der Unde verbindet, wie um einen Drehpunkt hin⸗ 
und ber bewegen laſſen. &o viele fallende Platinen, fo viele 
Unden gibt es auch, mit denen fie auf folche Weife verbunden find. 
So wie die Platinen fi) mit ihren von den Unden Berab- 
hängenden Theilen vor⸗ und rüdwärtd bewegen laſſen, fo find 
auch alle Unden dermaßen mit einander verbunden, daß fie ſich 
mit den daranhängenden Platinen auf: und nieder-bewegen Taf 
fen. Diefes ift auf folgende Art bewerfftelligt worden. Unge⸗ 
faͤhr im zweiten Drittel ihrer Länge find fie bei d noch ein Mal 
durchlocht, um durch diefe Deffnung eine eiferne Stange d (Tab. 
445, Sig. 4) durchziehen zu fönnen, welche die Undenruthe ge: 
nannt wird. An diefer Undenruthe laffen ſich alle Unden gleich: 
fam wie um eine gemeinfchaftliche Are auf und nieder bewegen. 
Es kommt bei der Befeſtigung und Bewegung der Unden fehr 
viel darauf an, daß fie volltlommen mit einander parallel find, 
und gleichweit von einander abftehen, damit die von ihnen herab⸗ 
hängenden Platinen, auf die ihnen zugehörigen Nadeln, zwifchen 
welche fie kommen follen, genau paflen. 
Diefer Zwed wird vollfommen dadurch erreicht, daß man . 
ganz gleich diefe meffingene oder fupferne Platten m (Tab. II, 
Big. 4, 5, 12) zwifchen je zwei Unden fo anbringt, daß die - 
Unden, welche ebenfalls genau von gleicher Dicke fein müſſen, 
in die von den Platten gelaffenen Zwifchenräume paflen. Diefe 
Platten find an der Stelle, wo die Undenruthe, wenn man fie 
fih durch die Unden geſteckt denft, auf fle treffen würde, gleich⸗ 
falls durchlocht, damit auch durch fie die Undenruthe durchgeſteckt 





trachtet werden, Aebnlichkeit mit den Bellen (ondes) des Waflerd 
haben, | 


Fallende Platinen. 1717 


und auf dieſe Weiſe die Platten mit den Unden in Verbindung 
gebracht werden koͤnnen. Um dieſe Platten unter einander zu 
verbiuden, find unten mehrere Löcher durchgeſchlagen und fo aus⸗ 
gefchnitten, ‚wie es Tab. 445 Big. 11 und 12 u fehen if. Es 


werden nämlich die Platten, nachdem man fie in die Lage, in ' 


weldhe fie mit den zwifchen ihnen befindlichen Unden kommen 
follen, gebracht hat, feit zufammengepreßt, die Undenruthe durch 
fie hindu rchgezogen, anf vier Seiten nach der Länge der zus 
ſammeng eſetzten Plattenfäule Schienen K (Big. 5) angelegt, 
weldye die Platten zwifchen ſich aufnehmen und bis zur Hälfte 
- ihrer Höhe die einzelnen Platten feſt einfchließen ; die Platten 
befinden fich auf dieſe Weife gleihfam in einem eifernen Käftchen 
ohne Boden eingeſchloſſen, daher auch diefed den Namen Lade 
und dad Ganze den Namen Kupferlade erhalten hat. Zur Ver: 
einigung diefer feft. zwifchen den Unden augepreßten Platten und 
um fle genau in derfelben Lage zu erhalten, wird zwifchen die Plat- 
im und dieSchienen noch ein leichtflüffiges Metallgemiſch aus Zinn, 
Blei und Wismuth gegoffen. Die Durchbohrung der eingelnen Plat: 
tm an ihrem untern Theil, mit welchem fie in der Lade flehen, 
trägt weſentlich dazu bei, daß das flüffige Metallgemifch fich 
mit Leichtigkeit nach der Länge der Säule hin verbreiten, die 
Metallplatten unten nach allen Seiten umgeben, und fo dieſel⸗ 
ben beim Erkalten unter einander genau befefligen kann. Big. 
I geigt die Mitte der Kupferlade im Querdurchſchnitt. Um zu 
bewirfen, daß ſich die Unden mit dei Platinen, fo wie es zur 
Mofchenbildung erforderlich ift, beliebig heben und fenfen, har 
man mit der Kupferlade folgende Einrichtung in Verbindung 
gebracht : | 
Wie fhon erwähnt wurde, bilden alle Unden jweiarmige 
Hebel, deren gemeinfchaftlichen Drebungspunft die durch fie ge« 
bende Undenruthe ausmacht; am längern Hebelarm find die 
Platinen befeftigt, der hintere Fürgere aber ift an feinem hintern 
Ende flumpf zugefpibt, und wird an diefer ſtumpfen Spige, wenn 
der vordere fich nicht vermöge feines Uebergewichtes durch feine 
größere Länge und der daranhängenden Platine neigen foll, von 
einer eifernen Feder f gehalten. (Tab. 445 Fig. 9 und 10). Alle 
diejenigen Federn, welche die Beſtimmung haben, die Unden zu 
Technol. Encvttop. Bd. xViii. 12 
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halten, find in einem hölzernen Stock F, welcher der Federſtock 
genannt wird, in zwei hintereinanderſtehenden Reihen fo einge: 
fenft, daß die erfte Unde von Ser erfien Beder in der erſten Reihe, 
die zweite Unde von der erfien Feder in der zmeiten Neihe, die 
dritte Unde wieder don der zweiten Feder der erfien Reihe u. f. w. 
gehalten wird. Je nachten die Unden zu den Federn ber.erften 


oder zweiten Reihe pajfen jollen, find daher zweierlei Unden von 


ungleicher Länge an ihren Enden oder Spigen nöthig. Wie 
diefe Bedern oben umgebogen werden miüffen, um mit ihrem 

Bug die Spigen der linden zu halten, ift aus Zaf. 445 und 446, 
Fig. 9, 10 und 8 erfenntlih. Die Federn könnten ihren 
Zwed die Unden zu halten nicht erfüllen, wenn der Federſtock 
nicht unwandelbaf mit der Kupferlade dergeftalt verbunden 
wäre, daß er derfelben bei jeder Vor⸗ und Rüdwärtöbewegung 
folgen fann. Diefe Verbindung gefchieht durch ein gefröpftes 
Eifen, den Federftodbogen, welcher in Taf. 445, Fig. 10, fo wie in 
Tof. 446, Big. 1 und 2 mit F bezeichnet iſt. 

Rad, Noßftange und Sattel. — &o lange die 
Undenfpigen von den Federn gehalten werden, können ſich die 
Platinen an den Inden nicht fenfen. Um diefed gu bewirken, 
muß aud eine Einrichtung vorhanden fein, durdy welche man 
im Stande ift, die Wirkung der Federn beliebig aufzuheben, und 
dadurd das der Reihe nach erfolgende fchnelle Herabfallen der 
Platinen zwifchen den Nadeln hervorzubringen. Es gefchieht 
diefes auf folgende Weife: Hinter der Kupferlade nahe unter den 
Unden weg, wo diefe mit ihren Spitzen von den Federn gehal- 
ten werden, läuft nach der Breite des Stuhls eine fchmale 
eiferne Stange, welche auf beiden Geiten ungefähr einen halben 
Schuh weit über die Lagerriegel hinausgeht. Es wirb dieſe 
Stange die Roßitange genannt. An ihren beiden Enden wird 
fie etwas ftärfer und läuft in zwei Baden aus, zwiſchen welche 
eine Rolle angebracht ift, welche fi um einen eifernen durch fie 
und die beiden Baden durchgeſteckten Stift bewegt. Am deuts 
lichſten fann man diefe Rolle und ihre Befeſtigung Ans Taf. 446, 
Fig. 2) erfennen. Wie die Roßſtange R mit dem Federſtock 
F verbunden it, und mit Hülfe diefer Verbindung an demfelben 
etwas hinauf⸗ und hinuntergefchoben und dann feflgefchraubt 
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werden kaun, iſt Taf. 446 aus ben gig. 1, 2 und 8 zu er⸗ 
ſehen. 

Auf die Roßſtange. paßt ein umgebogenes Blech, welches 
anf beiden Seiten fie umſchließt und wie ein Sattel ˖auf derſel⸗ 
ben aufliegt, und deßhalb auch der Sattel (Chevalliet) genannt 
wird. Diefer Sattel mit der Roßftange ift im Querdutchfchnitt 
auſ Taf. 445, Fig. 10 und ebenfo auf Taf. 446, Fig. 2 und 8 
abgebildet, ferner nach feiner Länge in Taf. 449, Fig 1. Zu allen 
diefen Figuren fo wie auch auf Taf. 447, Fig. 1 if die Roßſtange mit 
R und der Sattel oder das Chevalliet mit Ch bezeichnet worden. 
Diefer Sattel iſt e8 eigentlich, welcher durch fein Hin= und Her: 
gleiten der Reihe nad) die Unden vou den Sedern frei macht, in: 
dem er mit feinem obern erhöhten Rand an diefelben anflößt und 
fie emporhebend aus dem Bug der Federn herausſchiebt. Aus 
den Figuren 10 Taf. 445, und 2 Taf. 446 iſt dieſes Ausheben 
der Unden mit Hülfe des Satteld am beften zu erfennen. Sn 
Fig. 10 iſt der Moment dargeftellt, in dem der Sattel noch nicht _ 
ganz mit feinem erhöhten Rande, den man am beften aus Fig. 1 
Taf. 446 erkennen kann, unter der Unde angekommen ift *). 

Die Roßſtange R ift fonach bloß die Bahn, welche zur 
Hins und Herbewegung ded Sattels Ch dient; fie muß deßhalb 
auch auf ihrer obern Kläche, um die Reibung zu vermindern, ges 
hörig glatt fein. Zur Hin» und Herbewegung des Sattels dient 
folgende ſinnreiche Einrichtung. 

Nach der Tiefe des Stuhls iſt eine Welle v V (Taf. 446, 
Sig. 1 und 2, fo wie Taf. 447, Fig. 1) an zwei Querriegeln Br und 
Dr mittelft zweier eifernen Stangen, in deren Oehren fie mittelfi 
ihrer Zapfen pp ruht, angebracht. An diefer Welle befindet ſich 
ein Rad W, welches in Taf. 446, Fig. 1 fo vorgeftellt ift, wie 
e8 von vorn nach der Breite des Stuhles erfcheint, die 2te Fig. 
fielle diefelben Segenftände nach der Tiefe des Stuhl:3 vor, we: - 





%) Das fchnell Hinter einander erfolgende Sinken der fallenden Pla: 
tinen nennt man Kuliren, und deßhalb den gewöhnlichen Strumpfs 
wirkerftugl in Bezug auf die dazu achörige Finrichtnng, um ihn 
von andern Arten von Strumpfwirkerſtühlen zu unterſcheiden, Kur 
lirſtuhl. 

’ 12 * 
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bei man die Länge der Walzen und die Kerben des Rades WV er- 
Sennen kann. Aus diefer Big. laͤßt fi) auch eine Schnur m er« 
fennen, welche linfs von dem Punft m aus um das Mad ge: 
ſchlungen ift, und indem fie über die Nolle b der Roßftange R 
geht bei m an dem Sattel befeftigt if. Auf gleiche Weiſe iſt 
eine andere Schnur n von dem Punften ded Rades ausgehend 
rechts um dad Rad gefchlungen und geht daher in der entgegen: 
gefegten Richtung ald die Schnur m über die rechte Rolle b der 
Roßſtange R und ift bein an den Sattel Ch gefnüpft. 

Wie diefe beiden Schnuren m und n, durch welche der 
Sattel bins und hergezogen wird, am Nade befeftigt find, ifl 
gleichfalls aus Fig. 1 erfihtlih. Nahe am eiugeferbten Rande 
des Rades W find nämlich außen zwei Löcher m und n gebohrt, 
durch welche die um dad Rad links und rechts gefchlungenen 
Schnuren mit ihrem einen Ende von der Kerbe aus durchge 
ſteckt und mittelit eined Knotens mit einander verbunden werben. 

So wie fi) alfo die Welle v V mit dem an ihr befindli: 
hen Rad W dreht, fo widelt fi gleichmäßig die in dieſer 
Richtung gefchlungene Schnur, 5 B. m, wenn das Rab mit der 
Melle linko gedreht wird, indem fie fi um die Kerbe ded Ra⸗ 
des fchlingt, auf derlinfen Seite des Rades auf, und zieht in die: 
fer Richtung den Sattel Chmit fi, während die andere Schnur 
n ſich in eben dem Maße abwidelt und mit ihrem am @attel 
befeftigten Ende leicht demfelben folgen fann. Goll der Sattel 
fi nach der entgegengefepten Seite bewegen, z. B. rechts, ſo 
wird dad Rad rechts gedreht, wodurd die Schnur n fich auf 
widelt und den Sattel nad der rechten Seite der Roßſtange 
sieht, während auf der andern Seite die Schnur m fich in eben 
dem Verhaͤltniß abwidelt, fo daß fie im Stande ift biefer Bewer 
gung des Sattels zu folgen. 

Diefes Drehen des Rades gefchieht mittelſt eined über die 
Welle V gelegten Riemens c, welcher mit feinen Enden an zwei 
Fußſchemeln C und Co eingehängt if. Diefe Fußſchemel 
nennt man Aulirfchemel, und zwar wird der eine der rechte ber 
andere der linfe genannt. &ie find mittelfi eines hölzernen 
Zapfens in einer Art Rechen unter dem Sitze des Arbeiters beweg- 
lich befeſtigt. Will ter Strumpfwirfer den Sattel Tinte bewegen, 
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fo braucht er nur. mit feinem linken Fuße auf den linken Kulir- 
ſchemel aufjutreten, um das Rad mit feiner Welle links zu drehen, 
und zugleich den Sattel nach diefer Richtung hinzubewegen. 
Diefe beiden Kulirfchemel find auf Taf. 446 Figur 1 im 
Querdurchfchnitte, in Figur 2 aber im Längendurchfchnitte 
dargeftellt, und mit C und Co bezeichnet. Statt des Rades und 
des mit ihm verbundenen Satteld bedient man ſich auch zur 
Anshebung der Unden aus den Federn bei einigen Stühlen 
einer hölzernen Walze, welche mit ihrer Cänge nach der Breite 
des Stuhlo ſich erſtreckt, und dicht mit ihrer Geitenfläche, welche 
rings herum mit einer fchraubenförmig gewundenen Leifte um: 
geben ift, unter den Undenfpipen fich befindet, fo daß fie bei Um⸗ 
wendung der Walze der Reihe nach unter allen Undenfpigen 
wegfireift, und Ddiefelben aus ihren Kedern frei macht. Um die 
Balze, welche zwifchen der Kupferlade und dem Federſtock fich 
befindet , beliebig rechtB oder links drehen zu können, find an der 
Are desfelben Riemen in entgegengefepter Richtung gewunden, 
die mit den beiden Aulirfchemeln in Verbindung fiehen. Der 
mit bem linken NKulirfchemel in Werbindung flehende Riemen 
iſt links um die Are, der andere, welder an dem rechten Ku: 
lirſchemel fich befindet, rechtd um die Are gewunden, fo dad man 
auch Hier, indem man auf den linfen Schemel auftritt, die Walze 
liafs drebend macht, wodurd) bewirkt wird, daß die Unden von 
der linden nach der rechten Hand nach einander frei werden *). 
Undenpreffe. — Nachdem durch das Sreiwerden der 
Unden die fallenden Platinen fich gefenft haben, muß man fie 
wieder erheben Fönnen, welches dadurch gefchieht, daß die Unden mit 
‚ihren Spitzen wieder in den Bug der Federn eingedrüdt werden. 
Diefed wird durch diejenige Vorrichtung bewirkt, welche man 
Undenpreffe nennt. ie iftauf folgende Weife eingerichtet: 
Eben fo wie die Unden ift auf beiden Seiten der Kupfer: 
lade nicht weit von den Ragerriegeln mit Hülfe der Undenruthe 
ein eiferner Hebel befeftigt, welcher beinahe eine Geſtalt wie die 
Uuden hat, nur daß er feiner Beſtimmung nach etwas ftärfer als 





9) Je nachdem dielinden mit Hülfe des Roffes oder einer Walze aus den 
dedern gehoben werden, unterfheidet man au Roßs und Walzenftüple: 
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jene iſt. Diefe beiden Hebel, welche Taf., 445, Figur 5 und 6 
nit Cp bezeichnet find, find eben fo wie die Unten um die Un⸗ 
denruthe beweglich. Sie werden Kontrepous genannt. 

Diefe beiden Kontrepous fird an ihren Bintern über die 
Kupferlade binausreichenden Enden durch eine an fie feftge- 
fehraubte eiferne Stange P, welche nach der Breite des Stuhles 
läuft, mit einander verbunden. Diefe Stange wird die Pre: 
ftange genannt. (Taf. 445, Figur 5, 6 und 9.) Es leuchtet 
ein, daß fo wie die vordern längern Arme der Kontrepous fid 
erheben, die hinten mit der Prefftange ſich fenfen, und daß in: 
dem fich letzterer auf alle Unden auflegt, diefe auf ein Mal durch 
den Druck der Preßitange in.die Federn eingedrüdt werden fön: 
nen. Dieſes Niederlaffen der Preßflange, wodurd die Unden 
in den Bug der Federn eingedrückt werden, gefchieht durch die 
Erhebung dis vordern Theiles der beiden Kontrepous. Tiefe 
wird mit Hülfe der Daumerdri.der bewirft, welche in Big. 3 
und 6 mit m Eemerft find. Diefe Daumendrüder find beig 
mie KHülfe eines Charniers mit einer nach der Breite des Stuh⸗ 
(28 fortlaufenden Barre, welche die Platinenbarre genannt wird, 
verbunden, und haben inwendig bei g Figur 6 eine Art Hafen, 
g, auf welchem dað Ende der beiden Kontrepous aufliegt, welcher 
der Geißfus genannt wird. Werden die beiden Daumendrüchket 
einwaͤrts gedrinfr, jo wird Dadurch der Geißfuß gehoben und mit 
ibm diejenige Seite des Kontrepous, mit welcher der letztere auf 
dem Geißfußng aufliege Dieſes Zeigen auf der einen Seite 
bewirkt aber ein Zinfen ded Kontrepeus auf der entgegengefeg: 
ten Seite der Supferlade, und zwar an derjenigen, an weldyer 
die Preßſtange argeſchraubt it, die Dadurch auf die Linden nie: 
derfaͤllt und ie ca den Bug der Federn eindrückt. Der Arbeiter 
bar is daber mis Hüiſe des Danmendrückers ın feiner Gewalt, 
die Unden in den Vug der Federn auf ein Mal einzudrücken. 

Damit arer Sie Undenpreſſe nur fo [ange mit der an ihr 
befindiichen Prefßſfenge Div Under riederdrücke, bis fie ihren 
Zweck erreicht bat, zus das Saraumfeigende Nuöbeben der Unden: 
jpigen aus den Jedern mit Suite des Sattels nicht verhindere 
It an dem längern Sram der beiden Kentrepeus ein Bleigewicht 
k Sigur.5 und é angebracht welches fo wie der Druck, wel: 


—_- — — - 
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cher den Kontrepous auf dieſer Seite erhoben hatte, aufhoͤrt, 
dur das Uebergewicht, welches der vordere Arm beſitzt, von 


ſelbſt das, Niederfinfen Ddeöfelben und fomis dad Auffteigen 


der Preßftange P bewirft. Dieſes Gegengewicht K, Figur 5 
und 6, welches aus einem Sleiflumpen beſteht, wird, weil es 
öfterd einem menfchlihen Kopf ähnlich geformt ift, die Fratze 


‚genannt. Das Steigen und Ballen der Preßſtange beträgt übri⸗ 


gend faum einige Linien. 


Waunddoden, Hängarme, Hängbänder und 


Platinenbarre. — Grüber wurde gezeigt, daß die fallen- 
den Platinen nicht zwifchen allen Nadeln, fondern nur zwifchen 
je zwei fich befinden, nud daher nicht zwifchen alle Nadeln den 
Saden-einfchieben fönnen. Um das Einfchieben des Fadens zwi⸗ 
fden den noch übrigen Nadeln zu bewirken, find zwifchen den 
fallenden Platinen noch andere angebracht, welche flehende Pla- 
sinen genannt werden. Diefe ftehenden Platinen haben eben die 
Stellung wie die fallenden Platinen, nur find fie auf eine ganz 
andere Weife als diefe befeſtigt und fallen nicht wie dieſe der 
Reihe nach in den Faden ein, fondern alle zugleich auf ein Mal. 
Die ftehenden Platinen find auf folgende Art angebracht: 

Nahe am hinteren Ende der beiden Lagerriegel L find zwei 
fenfrecht jtehende eiferne Pfoften Do (Taf. 445, Figur 8) auf die 
Lagerplatten 1 angefchraubt, welche Wandjtügen oder Wanddocken 


genannt werden. Um diefen Wanddoden eine größere Feſtigkeit. 


zu gebeu, und zugleich eine Verbindung nach der Breite Des 
Stuhles herzuftellen, find fie nach der Breite des Stuhles durch 
zwei eiferne Schienen WWW, welche an der Hintern Seite derfels 


ben angefchraubt find, und Wandfchienen heißen, mit einander . 


verbunden. Am obern Ende erweitern ſich die Wanddocken wie 


ein Gelenffopf und find im der Mitte deilelben dDurchlocht, um in . . 


derfelsen ein borizontales Eifen X, den Wellbaum (Tab. 445 
Figur 8 und Taf. 446, Bigur 57 anfnehmen zu fönnen, wel 
ches beide Enden der Wanddocken gleich den Wandfchienen mit 
einander verbindet. 

Die Zapfen des Wellbaums ſtecken ſo loſe in den Dehren 
der Wanddocken, daß der Wellbaum um fie wie um eine gemein» 


ſchaftliche Drehaxe herumgedreht werden faaın. An diefem Wells Ä 
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baum find nahe bei den Docken unter einem rechten Winkel zwei, 
eiferne Schienen H angefchweißt, welche man Haͤngarme nennt 
(Taf. 445 Fig.8 und Taf. 446 Fig. 5, fo wieaud Taf. 447 Fig. 1) 
Jedes Drehen des Wellbaumes bringt auch ein Heben und Sen⸗ 
Pen diefer beiden Hängarme hervor. Wie die Wanddoden lau⸗ 
fen auch die Hängarme in eine Art Gelenkknopf aus, der fich 
in zwei Baden fpaltet. Taf. 446 Big 5, Taf. 445 Fig. 2 
und Big. 8 fann man die Hängarme nach ihrer Länge und 
in&befondere Big. 5 bei y die beiden Baden derfelben wahr⸗ 
nehmen. 

| Um dem Heben und Senfen der Hängarme gewiffe Ordn: 
zen zu feßen, find anf beiden Seiten der Nadelbarre doppelte 
gefröpfte Eifen H, welche die Hängarmflügen genannt werden, 
angefchraubt, zwifchen deren Kröpfungen die Hängarme hinlaͤng⸗ 
lihen Spielraum zu ihrer nöthigen Bewegung haben. (Taf. 445 
‚Big. 1 und 8.) Diefer Spielraum fann fogar vun oben noch 
durch eine an dem oberen Theil der Hängarmflübe H angebrachte 
‚Stellfhraube nach Belieben vermindert werden, und beträgt in 
der Negel 1, bis 2 Zoll. Beim Niedergang der Haͤngarme 
liegen diefelben auf den Hängarmflügen auf, bei ihrem Erheben 
aber ftoßen fie an die durch die obere Kröpfung hindurchgehende 
Schraube an. 

In die beiden Backen der Haͤngarme paſſen zwei herabhaͤn⸗ 
gende Schienen, welche oben gleichfalls wie die Backen mit einem 
Zapfenloch verſehen ſind, ſo daß dieſe Schienen mit beiden Haͤng⸗ 
armen mittelſt eines durchgeſteckten Zapfens verbunden werden 
konnen, und ſich in einem durch eine ſolche Vereinigung gebildeten 
Gewinde bin und ber bewegen laſſen. Diefe beiden an den 
Hängarmen herabhängenden Schienen werden Hängbänder ge: 
nannt. In Taf. 445 Sig. 2 find fie gezeichnet, wie fie von vorn 
nach der Breite des Stuhles erfcheinen und überall, wie in allen 
übrigen Siguten, wo fie vorfommen, mit dem Buchſtaben h be: 
zeichnet worden. In Taf. 445 Fig. 8 und Taf. 446 Fig. 6 
und 7 find die Hängbander vorgeftelle,, wie fie feitwärts betrach⸗ 
tet erfcheinen. Wie die Wanddocken durch die Wandfchienen 
nach der Breite des Stuhles mit einander verbunden find, fo 
find gleihfals die Aängbänder h durch die Bleibarre oder Pla⸗ 
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tinenbarre verbunden , welche mit ihren beiden Enden an die 
Hängbänder feftgefchraubt iſt. 

Diefe Platinenbarre K (Taf. 445 Sig. 3, 10), wo.fie in 
legterer Figur im fenfrechten Duschfchnite su fehen), dient zur 
Anfnahme der fiehenden Platinen, welche hier auf eine ähnliche 
Beife, wie die Nadeln in der Nadelbarre an einer vorfiehenden 
Leiſte x (Big. 10) mit ihrem Einfchnitt am Bleie aufgehängt, und 
wie fie mit Hülfe einer Platte e und Schraube t feftgefchraubt 
werden. Diefe Platte c ift inwendig mit gewöhnlich rothem 
Tuch ausgefüttert , weldes etwas unter der Platte c vorſticht, 
und einen Theil der Platinenbleie bedeckt. | 

Auf Taf. 445 Big. 2 fann. man die Platinenbarre K in 
ihrer ganzen Länge und in ihrer Verbinduug mit den beiden 
Hängbandern h, fo wie mit den Daumendrüdern m, nebft den 
Platinen p und den unter den Platten c vorfiehenden Bleien e 
erkennen. 

In der Big. 10 ift unten an der Platiuenbarre noch eine 
nach der Länge derſelben fortgehende horizontale Platte o ange» 
fhraubt, welche, da diefer Theil der Platinenbarre im Verlauf 
der Arbeit öfterd auf den Unden auffleht, der Undenhut ge 
nannt wird. 

Aus diefer Verbindung der Platinenbarre und den beiden 
Hängbändern geht hervor, daß, wenn die Hängbänder aufs oder 
niedergelaflen werden, zugleich fich mit ihnen alle ſtehenden Pla⸗ 
tinen heben und fenfen können, und ‚daß zugleich die Art ihrer 
Verbindung mit den Hängarmen es möglich macht, daß fie 


‚fh in ihrem Gewinde mit denfelben zugleich mit den Platinen 


vors und rüdwärtd wie die Lade an einem Webſtuhl bewegen 
lafien. Was den fallenden Platinen die Unden find, das find 
den flebenden Platinen die beiden Haͤngarme, mit deren Hülfe 
fie ſich alle zugleich erheben und ſenken fönnen. 
Platinenfhahtel. — Wie fchon aus Taf. 444 Fig. 
9 — 11 erfidtlih if, und wie ſchon oben bei Erflärung die: 
fer Figuren bemerkt wurde, müffen alle Platinen auch vor: 
und rückwaͤrts gefchoben werden koͤnnen. Diefed geichieht mit⸗ 
telft einer an beiden Hängbändern angebrachten, Vorrichtung, 
welche die Platinenſchachtel genannt wird. Parallel mit der 


186 Strumpfwirferet. _ 
Platinenbarre ift nach der Breite des Stuhle unten an beiden 
Hängbändern eine Schiene angefchraubt, welche fi unter 
den Platinen zu einem Schlig erweitert und mit diefem Schlig 
die Füße der Platinen umfaßt hält. Zwifchen den Hängbän: 
dern und den Platinen befißt die Platinenfchachtel auf beiden 
Seiten Griffe, mit welchen fie zugleich mit den fie einfchlie- 
Senden Platinen und den beiden Hängbändern vor. und rüd: 
wärtd bewegt werden kann. 

Wie die Platinenfchachtel S an den Hängbändern h durch 
die Schrauben t befeſtigt iſt, und wie fie alle Platinen ein⸗ 
Schließe, ift aus Taf. 445, Big. 2 kenntlich). Fig. 3 zeigt die 
Platinenfchachtel, wie fie von oben herab und ohne die Plati— 
nen erſcheinen würde, zugleich fann man aus Ddiefer Figur bei 
w' die eigenthümlihe Zufammenfeßung der Platinenſchachtet 
aus zwei befondern Schienen erſehen. 

Fig. 10 laͤßt die Platinenfchachtel mit einer zwiſchen ihr 
befindlichen Platine im Querdurchſchnitt erſcheinen, woraus 
man zugleich wahrnehmen kann, daß die Platinenſchachtel die 
Platinen nicht feſt umſchließt, ſondern ihnen doch noch einigen 
Spielraum zur freien Bewegung übrig läßt. 

Halbunde, Stelzjen, Rollen ꝛc. — Da die fallen: 
den Platinen zugleich mit den flebenden in der Platinenfhad- 
tel Hin» und bergefchoben werden, fo muß auch ihretwegen an 
dem Stuhle eine Einrichtung getroffen fein, wodurch fie fo gut 
wie die flehenden Platinen der Bewegung der Platinenſchachtel 
und fonit auch der der Hängbänder folgen fönnen. Diefe 
Einrihtung wird um fo fohwieriger, wenn man bedentt, daß 
die fallenden Platinen zugleih. auch mit der Kupferlade und 
dem Federſtock in Verbindung jteben. 

Nothwendig müſſen daher die Kupferlade und der Feder: 
flod auf irgend eine Weiſe mit ten Hängbändern in Verbin— 
dung gebracht und fo beweglich gemacht werden, daß alle fal« 
lenden Platinen eben fo Teicht ald alle ſtehenden fich vermit— 
telſt der Platinenfchachtel, die fchon, wie erwähnt wurde, ihren 
Buß umfchließt, zu gleicher Zeit vor: und rückwaͤrts bewegen 
laſſen. 

Um eine ſolche Verbindung zwiſchen den Haͤngbaͤndern 
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und ber Kupferlade herzuſtellen, iſt zwiſchen den gontrepous 
und den Unden auf beiden Seiten der Kupferlade auf gleiche 
Veiſe wie die Kontrepous eine eiſerne Schiene befeftigt, welche. 
in ihrer Geſtalt Aehnlichfeit bat mit den Unden und wie fie 
um die durchgeftedte Undenruthe beweglich ift. Diefe Schiene 
wird die Halbunde, Haltunde oder auch Hauptunde genannt. 
Diefe Haltunde verbindet auf folgende Weife die Platinenbarre 
mit der Kupferlade. Da, wo die Bleie der Platinenbarre 
aufhören, ift auf beiden Seiten der Barre eine fenkrechte Platte 
D angefchraubt, welche Halbundenſchuh genannf wird, und 
“ welche mit ihrem untern Ende mittelft eines Gewindes, gerade 
fo wie die Hängbänder mit den Hängarmen mit’ den Halbuns 
den verbunden iſt. 

Auf Taf. 445, Fig. 2 fieht man den an dem vordern Theil 
der Platinenbarre angefchraubten Halbundenfhuh bei D. Wie 
dieſer Halbundenfhuh mit der Halbunde U, fo wie diefe bei o 
mit der Kupferlade verbunden ift, ıfieht man am beflen aus 
Taf. 445, Fig. 7 und Taf. 446, Big. 3, in welchen diefe Theile 
des Strumpfwirferfiuhles fo abgebildet find, wie fie von der 
Seite betrachtet, nach der Tiefe des Stuhls erfcheinen.” In 
beiden Figuren bezeichnet K die Platinenbarre, D den Halbun: 
deufchuh, U die Halbunde, d eine Stellfehraube, durch welche 
der Halbundenſchuh und daher mit ihm zugleich die mit ihm 
verbundene Halbunde mit der Kupferlade etwas vor: und rin: 
waͤrts gefchraubt und daher nach Gutduͤnken etwas der Plati» 
nenbarre genähert oder von ihr entferne werden kann. In den 
eben erwähnten Figuren ift mittelft diefer Stellfhraube d die 
Halbunde der Platinenbarre genähert vorgeftelt. Am beften 
laͤßt ſich aus Zaf. 446, Fig. 3 die Verbindung der Platinen: 
barre K mit der Kupferlade Kr durch die Halbunde U erkennen. 

Die Art, wie die Kupferlade beweglich gemacht ift, daß 
fie mittelft ihrer Verbindung durch die Hauptunden um foleich- 
ter jeder Bor: und Nüdwärtöbewegung der Hängbänder folgen 
fann, wird auf verfchiedene Weife bewerfftelligt, und darnach 
unterfcheidet man auch zwei verfchiedene Arten von Strumpf— 
wirferflühlen. Bei der einen wird die Kupferlade und die mit 
ihr verbundenen Xheile auf beiden Geiten von ziwei fenkred: 
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ten eifernen Stangen oder Stügen (Steljen), die ganz unten 
nahe am Boden mit ihrer. Spige in einer Pfanne ruhen, gehal⸗ 
ten. Diefe Art Stühle werden Stügen: oder Stelzen⸗Stuͤhl⸗ 
genannt. Bei einer andern Art von Stühlen wird die Kupfer: 
lade auf beiden Seiten mit zwei Rollen in Verbindung gebracht, 
welche auf den beiden Lagerplatten Hin» und berrollen, man 
nennt folhe Stühle Rollenſtühle oder Köpenftähle*) 

Allgemein wird jept wegen der größern Beweglichkeit ber 
Kupferlade den Stelzenftühlen der Vorzug eingeräumt, Die deß⸗ 
balb auch wiel mehr verbreitet find, ald die Köpenftühle. 

Bei den Stelzenflühlen liegen die beiden. Enden der Ku: 
pferlade genau an den inwendigen Seiten der Ragerriegel an, 
welche deßhalb aud an diefer Stelle mit Eifen befchlagen find 
und öfters eingeölt werden, um bei der Hin= und Herbewegung 
der Kupferlade die Reibung diefer Theile an einander zu ver 
meiden. Diefes Anliegen der Kupferlade an den innern WBän- 
den der Lagerriegel ift aber durchaus nöthig, um jedes Geit- 
wärtöwanfen der Kupferlade und der mit ihr verbundenen Un: 
den zu verhüten, welches in Hinficht auf die Stellung der Plas 
tinen hoͤchſt nachtheilig wäre, weil diefe fih genau in einer 


*) Man hatte früher noch zwei undere Arten von Stühlen, deren 
bauptfäcdhticher Unterfchied in der verfchiedenen Berbindung des Fe 
derſtocks mit der Rupferlade beruhte, und nannte den einen Grille 
au vent oder Roßgitterfiupl und den andern Grille fixe oder Feſt⸗ 
gitterſtuhl. So Langsdorf, d. Strumpfwirkerſtuhl und fein Ges 
brauch p. ı. und Hermbflädt, Grundriß der Technologie I. p. 280 5 
Karmarfch hingegen in feiner vollftändigen Charakteriſtik der zu den 
mechaniſchen Künften angewendeten Mafchinen nennt p. 238 den 
Loßgitterſtuhl Grille mourvante, und den KXöpenftupl Crille au 
vent. Da folde Stüple, wie die Loßgitterſtühle und Feſtgitterſtuͤhl⸗ 
in Erlangen fhon lange nicht mehr erifticen, und alle diejenigen 
Strumpfwirker, bei denen ich mid darnach erfundigte, mir vers 
ſicherten. ſolche niemals geſehen zu haben, fo Bann ich über die Ric» 
tigkeit der Benennung nicht genau entſcheiden, obgleich mir die von . 
Karmarſch die richtigere fcheint. 

Unter Grille verfieht man in Frankreich den Federſtock weil 
bie Federn beim Kuliren ein eigenthümlich ſchrillendes Gerduſch, 
wie dasjenige, welches man von den Brillen Hört, verurſachen. 
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und derfelben Vertital · Ebene zwiſchen den Nadeln hin⸗ und ber» 
wegen müffen. 

Die Kupferlade Kr ift etwas um den @tift n, welcher fie 
wit den Stelzen St verbindet, beweglich. Auf Taf. 445 Big. 4, 
wo man die ebengenannten Theile mit den hier angegebenen Buch» 
Raben bezeichnet findet, iſt des Raumes wegen nur ein Theil 
der Stelze gezeichnet worden ; auf Ta. 446 hingegen fann man 
Fig. 3- die Stelze in ihrer ganzen Länge mit ihrer Unterlage 
p‘ wie fie ohne die Lagerriegel don der Seite betrachtet erſchei⸗ 
nen würde, erkennen. 

Auf ſolche Weife ift die Kupferlade dirch ihre Beweglich⸗ 
keit ums bie Stelzen, fo wie durch die Beweglichkeit der Stel⸗ 
gen, bie fle tragen, gefchict, nicht allein jedem Steigen und Fal⸗ 
len der Haͤngbaͤnder, fondern auch jeder Vor: und Ruͤckwaͤrts⸗ 
bewegung derfelben mit Leichtigkeit zu folgen. 

Nadelpreffe. — Zur weitern Ausbildung der Mafchen 
gehört aber nicht allein, daß der Baden, nachdem er durch die 
Naſen der Platinen zwifchen den Nadeln eingedrüdt worden iſt, 
durch das Vorruͤcken aller Platinen mittelft der Platinenfhach: 
tel unter die Nadelfpigen vorgefhoben werde, fondern es ift auch 
noch eine Vorrichtung noͤthig, durch welche alle Nadelfpiben zu 
gleicher Zeit in die in der Nadel befindliche Kerbe oder Chafle 
eingedrädt werden, wodurch es dann möglich wird, die durch 
dad Umwickeln der Nadeln entflandene Mafche oder die durch 
die frühere Arbeit fchon gebildete Mafche defto leichter über die 
eingedrüdten Nadelfpigen zu weifen. 

Die Vorrichtung, durch welche diefed beim Strumpfwir. 
fen zu Stande gebracht wird, wird die Nadelpreffe genannt. 

Wie die Hängebänder an den Haͤngarmen durch ein Ge: 
winde beweglich befefligt find, eben fo ift vorn an beiden La⸗ 
gerplatten 1 durch ein Gewinde eine eiferne Stange P, der 
Preßarm angebracht, welche fich eben fo wie die Hängbänder in 
ihrem Gewinde bin» und her bewegen Täßt. 

Die Geſtalt dieſes Preßarmes und feine Verbindung mit. 
der Lagerplatte ift auf Taf. 445 Fig. 8 und Taf. 446 Fig. 2 
su erfennen. 

Anfange geht diefer Preßarm gerade aus und nähert fih 


190 Strumpfwirkerei. 


unter einem Winkel don 450 ber Nadelbarre, hierauf läuft er 
in einen Bogen Q aus, welcher der Schwanenhals oder ber 
Preßbogen genannt wird, der anfangs gegen den Arbeiter ge: 
wendet fidy erhebt und bis nahe an die Höhe der Haͤngarme 
reicht, nachher aber gegen die Ragerplatte zu gerichtet fich ſenkt 
und mit einem geraden Eifen endigt, welches unter einem rech⸗ 
ten Winfel von ihm abſteht. Diefes Eifen ift mit einer Stell: 
ſchraube s, dem fogenannten Hämmerlein verfehen. Diefe Stell: 
fdraube dient dad Vorfallen ded Preßarmes zu reguliren, in: 
dem diefe beim niedrigften Stand der Preffe mit ihrem Ende 
auf die Lagerplatten bei J bei Fig. 8 anftößt, wobei der Schwa⸗ 
nenhals mit feinem Bogen die Roßftange überfpannt. Gemöhn: 
lich wird an Diefer Stelle der Lagerplatte ein Stüdichen Leber 
angebracht, um dad Auffallen der Stellfhraube auf die Lager: 
platte beim Niedergang der Preffe weniger ſtark zu machen. 
Fällt die Nadelpreffe auf die Nadeln zu tief ein; fo daß dieſe 
durch die mit dem Preßarm verbundene Schiene zu fehr ge: 
preßt werden, fo wird die &Stellfchraube etwa® mehr herunter: 
gefchraubt, damit die Nadelpreſſe fich nicht fo tief fenken fann. 
Das Entgegengefepte gefchieht, wenn die Preife die Nadeln 
gu wenig einpreßt. Um den eigentligen Zwed der Nadelpreffe 
zu erfüllen, find die beiden Preßarme durch eine angefchraubte 
Schiene 8 mit einander verbunden, welche Preßfchiene heißt. 
Die Geſtalt diefer Preßfchiene ift folgende: Da, wo fie auf den 
Preßarmen aufgefchraubt iſt, Tiegt fie mit einer Platte auf den: 
felben auf, dann geht fie in die runde Form eines Cylinders 
über, die fih den Nadelu gegenüber in die eined dreieckigen 
Prismas verwandelt, welches mit feiner untern fcharfen Kante 
den Nadeln zugefehrt if. Diefe Kante wirb wegen ihrer Achns 
lichfeit mit der Klinge eines Meſſers das Mefler genannt. 
Diefes Preßmeifer ift bein mit dem Preßarme Per Preß- 
fhiene S, dem Schwanenhals Q, der Stellſchraube s auf Taf. 445, 
Figur 8 fihtbar. Die Nadelpreſſe ift hier in ihrer tiefften Stel» 
lung, bei welcher fie auf den Nadeln aufliegt, dargeftellt. 
Durch das Preßmeſſer werden, indem es fidy auf die Na» 
deln auflegt (Taf. 444, ia. 15 und 16), die Spigen derfelben 
in ihre Chaffen niedergedrüdt, fo daß mit Hülfe der Patinen 
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die alte Mafche über die umgebogene Spitze gefchoben werden 
fonn. Die Wirkung, der Nadelpreffe darf aber eben fo wie die 
der Undenpreffe nur einen Moment dauern, und beide müſſen fich 
dann fo, wie fie ihre Beflimmung erfüllt haben, von felbft wieder 
erheben. Um die Madelpreffe niederzulaffen und um fie von ſelbſt 
wieder zu erheben, dient folgende Einrichtung: 

Hinter dem Hämmerlein ift an dem Prefbogen eine Tchmale, 
eiferne Schiene g (Täf. 445, Figur 8 und Taf. 446, Figur 1 umd 
3), die Preßgabel angefchraubt, welche nach der Breite des 
Stuhls unter den beiden Hängarmen hinter dem Federſtock fort: 
läuft und die beiden Hämmerlein und fomit audy die Schwanen: 
hälfe mit einander verbindet. Auf beiden Seiten gleich weit von 
den beideu Lagerriegeln abftehend find zwei andere kleinere Schie: 
nen angenietet, welche von der Schiene abwärtd fich mit ihren ' 
Enden vereinigen, fo daß fie mit der Hauptſchiene ein Dreieef 
bilden. Unten an der Spitze diefes Dreiecks ift ein Haken ange: 
bradt, an welchen durch ein eiferned Stänglein ii der Preß- 
fhemel Pr eingehängt iſt (Zaf. 446, Figur 1 und 2), daher 
auch diefer Theil an der Preßgabel das Hakeneifen genannt wird. 

Die Preßgabel mit dem KHafeneifen n, wie fie nach der 
Breite des Stuhles erfcheint, iſt auf Taf. 446, Figur 8 dargeftellt. 

Will der Arbeiter, daß die Preffe fih auf die Nadeln fen- 
keu foll, fo drüdt er mit dem linfen Buße den Preßfchemel ñie⸗ 
der, wodurch die Prefbogen und mit ihn die Preßfchiene auf die 
Nadeln niederfinft. Um aber, fobald der Drud des Fußes auf 
den Preßfchemel aufhört, die Preßfhiene wieder von den Nas 
dein zu entfernen, und die Preffe wieder fteigen zu machen, ift 
über dem Hafen der Preßgabel ein Riemen k ($igur 2) befeftigt, 
welcher über eine Nolle r gefchlungen ift, und mit feinem über 
diefelbe herabhängenden Ende mit einem ungefähr 10 Pf. ſchwe⸗ 
ren Gewichte g, dem fo genannten Preßgewichte verbunden ift, 
welches im Stande ift, die Nadelpreffe, fo wie der Drud*anf den 
Fußſchemel aufhört, fogleich in die Höhe zu ziehen. 

Wie alfo ein am Kontrepous angebrachtes Gegengewicht 
dad Erheben der Undenpreſſe bewirkt, fo wird auch auf gleiche 
Weife die Hebung der Radelpreffe durch ein Gegengewicht bewirkt. 
Damit aber diefed Hinab: und Hinaufziehen der Nadelpreffe ges 
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wiſſe Grenzen nicht überfchreite, geht der Riemen, an welchem 
dad Preßgewicht g hängt, durch eine Rinne am hintern Querrie— 
gel, durch welche Rinne das größere Gewicht, wenn es höher flei: 
gen wollte, nicht hindurch Fönnte. 

Aber noch auf eine andere Weife wird dem Gange der Ra: 
delpreſſe Durch die fogenannten Preßbacken Schranken gefebt. Da 
ungeachtet der Gtellfhraube am Haͤmmerlein, durch welche dat 
Einfallen der Preffe regulirt werden fann, die Preffe bei ihrem 
Niederfallen auf die Nadeln diefelben zu flarf preffen, und daher 
leicht befchädigen Fönnte, fo find auf beiden Seiten der Hängbän: 
der zwei vorftehende eiferne Platten (Preßbacken) befeftigt, welde 
ihre Kanten dem vorfigenden Arbeiter zufehren. Diefe Preßbaden 
dienen der Nadelpreffe zum Widerhalte, daß fie nicht tiefer auf 
die Nadeln eindrüden kann, indem auf beiden Seiten die Pref: 
Schiene beim Niederfinfen der Nadelpreffe ſich an fie anlehnt. 

Auf Taf. 445 Fig. 2, 8 und Taf. 446 Big. 41 find biefe 
Preßbacken mit r dargeftellt. 

Die Stuhlfeder. — Bei der biöher angegebenen Einrid) 
tung des Strumpfwirkerſtuhls würde den Arbeiter das oft wie 
- berfehrende Aufheben der Hängarme und der Hängbänder zugleid 
mit der daran befeftigten Platinenbarre und Platinenfchachtel feht 
befhwerlih fallen, wenn er das volle Gewicht diefer vorbern 
Theile, die nur durch die Hauptiwelle hinten unterftügt find, er- 
beben müßte. 

Diefes Aufheben der Hängarme wird aber am Strumpfwir. 
kerſtuhl von einer ftarfen eifernen Feder verrichtet, welche huf⸗ 
eifenarsig gebogen if, und mit zwei parallelen Schenfeln endigt. 
Diefe Feder ift an der intern Stuhlwand auf folgende Weife anı 
gebracht: | 

Auf der obern Wandfchiene der hintern Stuhlwand (Fig. 2 
2af. 446) iſt cin Winfeleifen Hßy angeſchraubt, auf welchem bie 
umgebegene Feder mit dem untern Schenfel wieder Gelenkknopf ei 
ned Gliedes in Pfanne bei p aufliegt, indem fie felbfi nach der Breit: 
ded Stuhls gerichtet if. Diefes Eifen (Big. 2) y wird das un 
ere Rachenſtück genannt. Ueber diefem befindet fich ein andere 
Eifen, das obere Rachenftüd, welches durch ein genau paffende 
Loch des obern Wellbaumes feſt eingefchoben oder vielmehr einge 
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teilt iſ. Auf Tab. 446 Big. 2 iſt der Durchſchnitt ded Well: 
haums mit W‘, das obere Nachenſtück durch Y, dad untere Ra, 
denflüc durch y, das Ende der Feder, in welcher die Feder⸗ 
(hraube s eindrüdt, durch Fe bezeichnet, Anfangs laͤuft das 
obere Rachenſtück (Fig. 2) parallel mit dem untern Rachenſtuͤck, 
dann entfernt ed ſich etwas von dem untern, um in dem vergroͤßer⸗ 
ten Zwilchenraum deſto leichter die Seder aufnehmen zu Pönnen. 
Das obere Rachenſtuͤck ſteht nicht unmittelbar mit der Feder 
in Verbindung, fondern enthält gegen fein Ende eine Schrauben: 
mutter, durch welche eine Schraube s durchgefchraubt ift, welche 
vie Feder an ihrem obern Schenkel, deffen Ende zum Einpaffen 
der Schraube wie eine Pfanne vertieft ift, niedergedrückt erhält. 
In Sig. 2 fann man von der Beder nur dieſes Ende des obern 
Schenkel erfennen. In Fig. 1 ift Die Lage der Feder, wie fie 
nach der Breite des Stupls erfcheint, fo wie ihre Beziehung zu 
den beiden Rachenſtücken durch punftirte Linien angedeutet wor: 
den. Deutlicher tritt dieſe Feder in derſelben Lage in Fig. 4 
hervor. In der Fig. 5 auf derſelben Tafel iſt die Feder Fe vor⸗ 
geftellt, wie fie von oben betrachtet erfcheinen würde; aus dieſer 
Figur läßt fich eben fo wie aus Fig. 2 die Verbindung des obern 
Rachenſtücks mit dem Wellbaum, fo wie die Breite der Feder 
wahrnehmen. Es wird aud diefer Verbindung der Feder mit 
dem Wellbaum Par, dag, während die Elafticität desfelben fort» 
während das obere Rachenftüd wie einen zweiarmigen Hebel in 
bie Höhe zu heben firebt, der Wellbaum, durch welchen das obere 
Rachenſtück geſteckt ift, und mit welchem die beiden Hängarme 
unbeweglic) befeftigt find, jederzeit der Hebung des Rachenftüds 
durch die Feder mit einer Fleinen Drehung um feine Are folgt, 
und dadurch zugleich die mit ihm verbundenen Haͤngarme uehſt 
den Hängbändern in die Höhe hebt. 

Um den Drud der Feder nach Umftänden zu reguliren, dient 
die Federſchraube, welche Durch das obere Rachenſtück gebt, und 
defpalb mit ihrem Ende in einer Vertiefang des obern Schenkels 
der "Feder anfficht. (Fig. 4) Will man den Drud der Beder 
verſtaͤrken, fo braucht man nur die Schraube s niedriger zu ſchrau⸗ 
ben, und dadurch die Feder mehr gufammenzudrüden; das Ent: 
gegengefegte gefieht, wenn man die Schraube mehr in die Höhe 
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ſchraubt. Dieſe Feder, welche aus Senſenſtahl verfertigt iſt, zu- 
fammenzudrüden , bedarf es ungefähr eines Gewichto, welches 
anderthalb Centner überfteigt. 

Da die Haͤngarme beinahe vier Mal länger als das Rachen⸗ 
ud find, und beide Theile hier als einarmige Hebel wirkſam 
find, welche zum Ruhepunkt die Are des Wellbaums Haben, fo 
fieht man leicht ein, warum eine Feder von fo ſtarker Elafticitde 
udthig ift, um die Haͤngarme mit den an ihnen befindlichen Thei⸗ 
en in die Höhe zu heben. Damit aber die Hängarme von der 
Feder nicht mehr als nöthig ift erhoben werden, bewegen fidh bier 
felben innerhalb der Kröpfungen der Haͤngarmſtuͤtzen H, durch 
welche ihre Bewegung regulirt wird. (Xabelle 445 Bigur 1 
und 8. 
Um den Druck der Feder beim Niederziehen der Haͤngbaͤnder 
gu überwiuden, hat der Strumpfwirker eine Kraft anzuwenden, 
mit welcher man ungefähr ein Gewicht von 8 bi6 4 Pfunden er: 
heben fönnte. 

Steg. — So wie beim Gtrumpfflriden man nach Belieben 
die Mafchen Fleiner und größer machen fann, theild dadurch, daß 
man dickere oder dünnere Nadeln zum Striden nimmt, oder andy 
daß man beim Stricken den Faden mehr oder weniger angieht, fo 
muß ed auch der Strumpfwirker auf feinem Stuhl einigermaßen 
in feiner Gewalt haben, nad) Belieben größere oder Fleinere Ma⸗ 
fhen zu ‚bilden. Er bewirkt dieſes mit Hülfe einer Vorrichtung, 
welche an den fallenden Platinen angebracht ift, wodurch dieſe 
nach der Willfür des Strumpfwirfers tiefer zwifchen den Na: 
deln mit ihren Nafen einfallen, und dadurch ein größeres Stück 
Baden zwifchen den Nadeln herabziehen, welches im Stande 
ift, eine größere Mafche zu geben. Diefes wird dadurch zu Stande 
gebracht, daß nuch der Breite des Stuhls unter allen Unden 
eine eiferne Leifte, der Steg, wegläuft, welcher beliebig von dem 
Arbeiter höher und tiefer gefchraubt, und vor: und ruͤckwaͤrts ges 
[oben werden fann. Wird er gegen innen zu gefchoben, fo kom⸗ 
men Die linden mit ihren fchiefen Einfchnitten, d. h. an der @telle, 
wo fie ſchmaͤler werden, über ihm zu fiehen, und finfen mit dem 
‚ baranhängenden Platinen um fo viel, als fie an der Stelle, wo 
der Steg zurücigefchoben wird, ſchmaͤler find. Dee Steg befindet 


os — — 


Steg. 195 


ſich mit feinen beiden Enden in einem Gehauſ⸗ kk ( Tab. 446 


Big. 10), welched daB Stegfäftchen genannt wird. In der Mitte 
des Stegs ſpreizt ſich an ihm mit ihrem Außerften Fonveren Bogen 
eine Beder ff an, welche mit ihren Enden in dem Gtegfäftchen 
anliegt. Diefe Zeder fol den Steg, fo wie er zurüdgefchoben 
und in die Einfchnitte der Linden eingefallen iſt, in dem Augen» 
bi wieder vorwärts ſchieben, fobald dieſes Hinderniß, welches 
die Einfchnitte der Unden find, die ihn fefthalten, gehoben ift. 

Der Steg ift in feinem Durchſchnitt nach der Tiefe des 
Stuhls auf Tab. 445 Figur 9 und 10 bei u zu fehen. In der 
erften Figur erfcheint er wie er unter dem Einfchnitt der Unde U 
ſich befindet, und diefe ſich dadurch mit ihrer vordern Platine 
mehr fenft; in Figur 30 Hingegen ift der Steg nicht rückwaͤrts, 
fondern vorwärts in derjenigen Stellung, in welcher die Plati» 
nen in Bezug auf die Nadeln den höchften Stand haben. Wer⸗ 
den die Unden durch den Druck der Undenpreffe in die Federn ein⸗ 
gebrädt und vorn in die Höhe gehoben, fo treten fie mit ihren Eine 
ſchnitten, womit fie den Steg halten, in die Höhe, und die Feder 
deſſelben kann denfelben jegt ungehindert gegen den Arbeiter 
verwärtöfchieben, fo Daß dann der Steg u gegen die Unden die⸗ 
jegige Stellung erhält, wie fie in Figur 10 angegeben if. 

um das Stegkaͤſtchen mit dem Stege in horizontaler Lage 
sn befeftigen und denfelben eben fo wie vor: und rüdwärts auch 
aufs und abwärts bewegen zu koͤnnen, ift oben fenfrecht auf der 
Nadelbarre ein an feinem obern Ende rechtwinklig gebogened 
Eifen Mm das fogenannte Müphleifen angefchraubt (Figur 1), 
welches unter der Nadelbarre mit einer Schraubenmutter noch 
mehr an bdiefelbe angezogen werden fann, das Stegkäftchen hält 
die beiden Muͤhleiſen auf zwei Seiten umfaßt, fo, daß es zwi⸗ 
ſchen Ihnen aufs und niedergefchoben werden fann. Damit aber 
der Steg mit dem Stegfäftchen gehalten und beliebig höher und 
uiedeiger gerüdt werden fönne, gehen durch die umgebogenen 
Enden der beiden Mühleiſen zwei runde, gerade eiferne Stangen 
vr, welche unten mit einer Schraubenfpindel endigen, die durch 
eine Oeffnung des Stegkaͤſtchens und zugleich durch eine Schraus 
beumntter hindurchgeht, auf welcher dad Stegtäftchen aufliegt. 
Werden diefe Stangen, welche man Müplfchlüffel nennt, gedreht, 
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fo ſchraubt fi die Mutter au ihnen hinauf oder hinab, weil 
diefe nicht felbft fich drehen kann, da fie mit einem an ihr ange: 
fehweißten Zapfen in einem einige Zoll langen Schlig des Müpl: 
eifens fledt. Damit die Lage des Steges durch unwillführliches 
Umdrehen des Mühlenfchlüffels nicht verrückt werde, befindet fi 
unterhalb dem Griffe des Muͤhlſchlüſſels eine horizontale Scheibe 
B (Figur 1) mit einem verzabnten Rande, in deren MVertiefun: 
eine feitwärts an dem Mühleifen angebrachte Feder O einfällt, 
fo daß ohne den Widerftand diefer Feder zu überwinden, der 
Muüphlenfchlüffel nicht umgedreht werden kann. 

Diefe ganze Einrichtung, welche fo eben Hier befchrieben 
wurde, wird vom Strumpfwirfer aud) die Mühle *), das Steg: 
fäftchen, die Muͤhltaſche genannt. 

Die beiden Pitecos. Der Anfhlag — Bie 
die Bewegung der fallenden Platinen durch den Steg, die auf 
und niedergehende Bewegung der Hängarme durch die Häugarm⸗ 
flügen, die Bewegung der Nadelprejfe durch das Hämmerlein, 
ferner durch das an der Preßgabel hängende Preßgewicht, fo 
wie auch durch die Prefbaden regulirt wird, fo find auch gewiſſe 
Einrichtungen getroffen, durch welde die Bewegung der Häng: 
bänder regulirt werden Fann. 

Eine ſolche Regulirung der Bewegung der Hängbänder iſt um 
fo nöthiger, da gerade die Hängbänder mit der an ihnen befind: 
lihen Platinenbarre und Platinenfhachtel unmittelbar am meiften 
zur Mafchenbildung beitragen, Die Bewegungen der Hdngbän- 
der beftchen aber in einem Steigen und Sinfen, fo wie in einem 
Vor⸗ und Rüdwärtöbewegen derfelben ; dieſe Bewegungen erhal: 
ten ihre Richtung und Begrenzung auf folgende Weife: 


*) Langsdorf und Waſſermann fadeln ganz ohne Grund Diefes als 
eine »fehr unrichtige Benennung«; denn fo wie an einer Getreide⸗ 
.mübhle mit Hülfe einer Stellſchraube die Tragbank und fomit der 
auf ihr ruhende Steg, welcher mit feiner Pfanne das Müpleifen 
mit dem daran befeitigten Laufer trägt, höher und niedriger ge: 
ſchraubt, und fonah die Mühle Höher und niedriger geftellt wer: 
den, und dadurch das Getreide gröber oder feiner gemahlen wers 
den Eann, fo Bann auch hier mit Hülfe diefer Einrichtung der Steg 
höher und niedriger geſchraubt, und darnach die Mafchen Kleiner 
oder größer gernacht werden. 
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Auf beiden Hängbändern befindet fih an der Stelle, wo 
diefe mit ihrer fchmalen Kante den. Lagerriegeln zugekehrt find, 
mterbalb den Preßbaden r (Tab. 445 Fkg. 8 und Tab. 446 Fig. 7 
in eiferner Knopf t, welcher in ig. 11 in feiner natürlichen 
Größe dargeftellt if, und Piteco genannt wird. Diefen beiden 
Piteco’6 der Hängbänder entfprechend befinden ſich auf beiden 
‚ Yagerriegeln an der den Hängbändern zugekehrten Seite an einer 
nicht ganz zwei Singer breiten eifernen Platte, 1 bis 2 Zoll Hoch 
über der Lagerplatte erhöht, zwei andere Piteco's w (Tab TIL. 
Big. 7). Die Platte, auf deren den Kanten der Hängbänder 
zugekehrten Seite dieſe andern Piteco's fich befinden, ift mit einer 
Schraube dergeftalt mit den Lagerriegeln verbunden, daß fie 
nad) dem Gutduͤnken des Arbeiter6 etwas anders geftellt werden 


faun. Bei jeder Bewegung der Hängbänder, die fie erhalten, .. 


indem der Arbeiter dabei die beiden Griffe der Platinenfchachtel 
ergreift, gleiten die Piteco's der Hängbänder fowohl als die der 
Lagerriegel abwechjelnd über und unter einander weg. 

Durch die Einrichtung der Piteco's fol vorzüglich diejenige 
Bewegung der Hängbänder zwecktzaͤßig audgeführt werden, wo- 
durch die an den Nadeln hängenden Mafchen, wenn fie anfangs 
vor dem Bauch der Platinen flanden, unter die Gewölbe derfel: 
ben und fo umgekehrt von den Gcwölben aus vor den Bauch der 
Ylatinen zu fliehen fommen. 

Durch das KHinfchleifen der Hängbänder:Piteco’s über die 
der Lagerriegel, wobei fie ſich vorwärts herab bewegen, fommen 
fie unter denen der Lagerriegel zu leben, und die Platine fo wie 
die an den Nadeln hängenden Mafchen erhalten beim Herunter⸗ 
jichen der Hängbänder diejenige Bewegung, daß fie von der Lage, 
wie fie in Tab. 444 Fig. 6 angegeben ift, in die von Big. 8 übers 
gehen. Durch umgefehrte aufwärtögehende Bewegung der Haͤng⸗ 
bänder gehen dann die Platinen von der Lage, wie fie in Fig. 12 
dargeftellt ift, in diejenige über, weldje in ig. 14 vorfommt. 

Aus allem diefen geht hervor, wiedie Stellung, Größe und 
Korn der Piteco’® ganz genau vom der Länge der Nadeln und der 
Groͤße der Platinen und von der Weite des Gewölbes berfelben 

abhängig ifl. 
Damit aber bie beiden Haͤngbaͤnder heim Ueberwerfen dev 
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Maſchen nicht zu weit vorgeſchoben werden, wodurch es ſehr leicht 
geſchehen koͤnnte, daß die zu weit vorwaͤrtsgehenden Platinen mit 
ihren ſcharfen Kanten den ihnen entgegenſtehenden Faden zer⸗ 
ſchneiden würden, find an der inwendigen Seite der beiden La⸗ 
gerriegel herabgehende Eifen angefchraubt, welche man Anfchlag- 
eifen nennt. Die beiden Häugbänder find an der Stelle, au wel: 
cher fie mit den Anfchlageifen zufammentreffen (Tab. 445 Fig. 2), 
etwas breiter. Die Anfchlageifen find fo geftellt, daß die Haͤng⸗ 
bänder ſich nicht mit ihren Platinen über die Nabdelfpigen hinaus 
bewegen können. Ein ſolches Anfchlageifen ift Tab 446 Fig. 7, 
in welcher die innere Seite eines Lagerriegeld dargeſtellt ift, bei 
A zu ſehen. Es ift oben mittelft einer Schraube dergeflalt an - 
dem Lagerriegel befefligt, daß das Anfchlageifen nach Erforder- 
niß gerichtet, und etwas anders vor« oder rückwaͤrts geftellt 
werden Tann, 

Krochirhaken. — Während die Platinen in derjenigen 
Stellung ſich zu den Nadeln befinden , wie fie inXab. 444 Fig: 8 
dargeſtellt find, iſt es nothwendig, daß die Hängbänder während 
der Faden d übergelegt und mit Hülfe des Kulirſchemels die fal⸗ 
Ienden Platinen herabgelaffen werden, bie ſtehenden Platinen in 
gleicher Höhe mit den fallenden fich befinden. Dieſes erreidyt der 
Strumpfwirfer Dadurch, daß er die beiden Hängbänder mit einem 
an ihrer hintern, dem Arbeiter abgewendeten Seite befindlichen 
Haken (Tab. 446 Fig. 7) Cr, welcher der Krochirhaken heißt, 
an einem ähnlichen Haken, der fi auf beiden inwenbigen Seiten 
der beiden Lagerriegel befindet, nachdem er fie herabgezogen hat, 
einhäfelt, welches man Einfrochiren nennt. Der Krochirhaken des 
Lagerriegels ijt in der ig. 7 durch B, der des Haͤngarms durch 
Cr bezeichnet worden. In diefer Zigur haben die Hängbänder gu 
den Lagerriegeln diejenige Stellung , die man durch dad. foge: 
nannte Außfrochiren oder durch dad Aushäkeln erhält. Die 
Big. 6 zeigt Hingegen; welche Stellung die beiden Krochirhaken 
gegen einander haben, wenn einkr ochirt worden ifl. Wie das An- 
ſchlageiſen, ſo find auch die Krochirhafen an den Lagerriegeln 
mittelſt einer Schraube dergeſtalt befeſtigt, daß ſeine Stellung 
nach Umſtaͤnden etwas geaͤndert werden kann. 

Um dad Einkrochiren oder das Niedergehen ber beiden Haͤng⸗ 
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arme durch die Briffe an der Platinenſchachtel dem Arbeiter zu 
erleichtern, ift quer über die beiden Hängarme ein Eifen, das 
Quereiſen angeſchraubt, welches die beiden Haͤngarme nach der 
Breite ded Stuhlo mit einander verbindet. Won dieſem Auer 
eifen gehen in der Gegend der beiden Lagertiegel zwei eiferne 
©tänglein herab, an welchen unten an beiden Enden eine Latte 
befeſtigt it, die frei an ihnen herabhängt und unter den brei 
übrigen Schemeln nad, der Breite ded Stuhles weggeht. Die 
Stänglein find mittelft eined Hakens an zwei Schranben anges _ 
bäugt, ‚welche durch Muttern in den Quereifen hindurchgehen, 
und vermittelt welcher fich die beiden &tänglein höher oder 
niebriger mit dem an ihnen hängenden Querfchemel fchrauben 
laſſen. | 

Diefe Verbindung der Hängarme mit dem QAuerfchemel 
wird auch die Wage genannt, und ift auf Tab. 446 Big. 1 zu 
ſehen, wie fie nach der Breite des Stuhls erfcheint. In dieſer 
Sig. iſt On daB Nuerflänglein, welches auf die beiden Haͤng⸗ 
arme H angefchraubt ift; ee find die beiden Stänglein, an weldhe 
der Querfchemel Q angehängt iſt, nn die beiden Schranben, 
welche durch die Quereifen hindurchgehen, in welche die Staͤng⸗ 
lein eingehängt find. 

Diefelben Segenftände, wie fie nach der Tiefe des Stuhles 
erfcheinen, fommen in Big. 2 mit Ausnahme ded Hängarmes 
vor. Sie find mit den gleichen Buchſtaben wie die Theile der 
Sig. 1 bezeichuet, und ſtehen einander genan in gleicher Höhe gegen». 
über, fo daß man fie leicht in diefer Kigur wieder wird erfennen 
koͤnnen. 
Obl ein Stuhl ein⸗ oder auskrochirt iſt, kann man nicht 
allein aud der Stellung der Platinen in Bezug auf die Nadeln, 
fondern auch noch leichter aus der Lage feiner Hängarme zu den 
Hängarmftügen erfennen. Liegen bie Haͤngarme auf den Haͤng⸗ 
armftügen auf, fo ift dieſes ein Zeichen, daß der. Stuhl einkro⸗ 
Hirt if; floßen hingegen die Haͤngarme oben an der Schraube 
der Hängarmflügen an, fo fann man umgefehrt daraus erfennen, 
daß der. Stuhl auskrochirt if. Wenn man die einzelnen Fignren 
in Tab. 444 von 6— 18 an betentet, fo findet man leicht, Daß 
der Raum, ums weichen ſich die Haͤngbaͤnder beim Ein« und Aus” 
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krochiren fenfen und heben, von der @röße der Platinen abhan - 
gig ift, und daß er bei ſolchen Platinen, wie fie auf Tab. 444 
verzeichnet vorfommen , noch feine zwei Bolle beträgt. 

Arbeit des Strumpfwirfers am Stuhl. — Der 
Strupfwirker fängt feine Arbeit am Stuhl damit an, daß er die 
Nadeln mit dem Faden umfchlingt. Wie diefes geſchieht, iſt im 
Tab. 444 Fig. 5 und Tab. 449 Fig. 2 angegeben. Wäh- 
end er einkrocirt, fchiebt er zugleich, indem er die beiden 
Haͤngbaͤnder mit ihren Piteco an den Piteco's der Lagerriegel 
berabfchleifen läßt, diefelben fo weit vor, daß bei ihrem Mieder- 
gang beim Einfrochiren der umwickelte Faden oder beim Fortgange 
der Arbeit die Mafchen nebſt dem daranhängenden Stück Zeug 
unter dem Gewölbe der Platinen zu fliehen fommen. Hierauf legt 
der Arbeiter den Baden von der rechten nach der linken Seite über 
die Nadeln. Durch dad Treten auf den linken Zretfchemel wird 
“der Sattel anf der Roßſtange von der rechten nach der linken 
Seite gezogen und dadurch das Fallen der fallenden Platinen, 
welche den Baden zwifchen die Nadeln herabzugiehen haben, bes 
wirft. Alddann ergreift der Arbeiter mit beiden Händen bie 
Griffe der Platinenfchachtel und zieht die Hängbänder herab; 
diefed Herabziehen unterftügt er durch ein nochmaliges tiefere® 
Miedertreten des linfen Kulirſchemels, fo daß diefer den Auer: 
ſchemel mit herabdrüdt. Indem die Hängbänder niedergezogen 
werden, begeben fich die Spigen der flehenden Platinen in der 
Badenreihe und drüden den Baden zwifchen den Nadeln gefchläns 
gelt hinein. Man nennt dieſes Zammelliren (beffer wohl Aſſem⸗ 
bliren) oder Zufammenftoßen. 

Hierauf zieht der Arbeiter den Stuhl vorwärts, fo daß der 
zwiſchen den Nadeln befindliche Saden von dem Kinn der Platinen 
unter die Köpfe der Radeln gefchoben wird, und die vorher unter 
dem Bewölbe der Platinen fiehenden Mafche komme durch das 
dabei erfolgte Audfrochiren jetzt vor deu Bauch der Platinen zu 
fieben, wie es in Tab. 444 Fig. 14 zu fehen ifl. So wie die Ma: 
fen und der unter der Nadelfpige befindliche Baden diefe Stel» 
lung eingenommen haben, feht der Strumpfwirker den linken 
Eu anf den mittelften Schemel oder den Preßfchemel, wodurch 
die Nadelpzeffe auf die Köpfe der Nadeln nieberfinft und fich auf 

N 
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ihnen auffent 5 Dadurch werden die Nadelfpigen in die unter ihnen 
befindliche Chaſſe Hineingedrüdt. Durch ein fchlagaͤhnliches Vor⸗ 
sichen der Platinenfhachtel wird bewirkt, daß die alte Mafche 
ungehindert über die Spifen der Nadeln hinweggleiten kann. 
So wie diefed geſchehen iſt, erhebt ſich, ſobald der Wirker ſeinen 
Fuß von dem Preßſchemel entfernt, die Nadelpreſſe nit ihrer 
Preßichiene von felbft und durch das Vorfchlagen des Vorder⸗ 
theild des Stuhls *) wird vermittelt der Platinenfchachtel die 
alte Mafchenreihe über die neue unter den Nadelfpiben befindliche 
heräbergesogen und abgefchlagen.. Wie man beim Striden die 
Machen auf: und abzunehmen hat, fo ift diefes auch beim Strunpfe 
wirken nöthig, wenn das Gewirkte eine beftimmte Form, z. B. 
die eines Strumpfs erhalten fol: Sollen die Mafchen abgenom: 
men werden, fo werden mit Hülfe einer an einem hölzernen Griff 
befindlichen fpigigen Nadel, der fogenannten Schaffnadel, fobald 
abgejchlagen worden, die Mafchen von den beiden äußerften Na⸗ 
bein abgenommen und auf die nächfiftehende Nadel angehängt, 
fo daß diefe Nadeln jegt zwei Mafchen an ſich hängen haben. 
Soll hingegen zugenommen werden, fo wird um fo viel Mafchen 
als zugenommen werden follen, der Faden um die, neben den 
äußerften Mafchen angrenzenden Nadeln, nachdem abgefchlagen 
worden iſt, umgewidelt, und dann die Arbeit, wie bereits oben 
erwähnt wurde, fortgefegt. | 

Badenführer. — Um dem Strumpfwirker bei der Arbeit 
das Lieberlegen des Fadend über die Nadeln zu erfparen, hat man 
bei breiten Stühlen eine eigene Vorrichtung, welche bei Roß⸗ 
fühlen mit dem Rade, bei Walzenftühlen mit der Welle ver- 
bunden wird, und welche der Badenführer genannt wird. 

Um einen folhen Sadenführer herzuftellen, wird zuerft über der 
Platinenbarre K (Sig. 8 Tab. 447) eine Bahn E, welche aus einem 
ſchmalen dünnen Wrettchen befteht, angebracht. Es kann dieſes 
fuͤglich an den unbeweglichen Theilen des Stuhles, z. B. an den 
beiden Haͤngarmſtuͤtzen befeſtigt ſein. Auf dieſem Laufbrette 





*, Man verſteht darunter das Vorziehen der Platinenſchachtel, die 
man nebſt den mit ihr verbundenen Theilen den Vordertheil des 
Stuhles oder auch bie vordere Stuhlwand nennt. ’ 
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befinden ſich beinahe über der Stelle, wo auf beiden Seiten bie 
Stuhluadeln anfangen, zwei horizontal liegende Rollen A A mit 
fenfrecht ſtehenden Aren angebracht, um welche fie beweglich 
find. Bwifchen diefen beiden Rollen befindet ſich noch ein Brett⸗ 
chen C, auf welchem drei andere Rollen mit ſenkrecht fichenden 
Aren ſtehen; an diefes Brettchen iſt unter einem rechten Winkel 
ein anderes dünnes Brettchen D befefligt, an welches eine dünne 
fchmale meflingene Platte oder hoͤlzernes Stäbchen wie ein Uhr⸗ 
zeiger angebracht ift, das fo lang ift, daß es beinahe bid an bie 
Stublnadeln herabreiht. Gerade fo wie die Schnur des Che 
valliets oder Satteld mit dem Rade in Verbindung gebracht ifl, 
it mit dem Rade eine andere Schnur verbunden, weldye mit 
dem einen Ende von dem Umfang des Rades audgeht, von 
da über die Rolle A bis zu den Rollen B gelangt, welche alle drei 
von der Schnur umwidelt werden, und von ber Rolle A! aus 
wieber zur andern Seite des Rades gelangt, um welches fie noch 
berumgeht, und mit ihrem zweiten Ende gleichfalls an das Rad 
befeftige wird. 

Es ift einleuchtend, daß, nach welchen Seiten auch dad 
‚Rad mittelft der beiden Kulirſchemel gedreht wird, mad) dieſer 
Seite auch die Schnur, welche den Fadenführer in Bewegung 
fegen foll, fich Hinbewegt, und daß vermöge der Reibung, welde 
die bewegende Schnur, wenn fie zugleich um die drei B-Rollen 
gebt, hervorbringt, dadurch das Brettchen D mit Leichtigleit auf 
der Bahn E hins und herbewegt werden kann. Um mit Hülfe 
diefer Einrichtung den Faden über die Nadeln zu fchlagen, hat 
man entweder feitwärtd am Stuhl oder an der Dede des Zim⸗ 
mer8 eine Öarnfpule S angebracht, und ben Baden der Gpule 
durch eine Deffnung m des Zeigerd und unten durch eine zweite 
bei n dDurchgegogen, von wo aus er zu den Nabeln gelangt. Diefe 
Einrichtung des Badenführers (Big. 4), fo vertheilhaft fie bei 
allen Kulirftühlen erfcheiuen mag, hat man doch nur bei breiten 
Stuͤhlen zweckmaͤßig gefunden, und fogar bei manchen ſchmalen 
Stühlen, bei welchen man fie fchon angewendet hatte, wieder bei 
Seite geftellt. | 

Pelzarbeit. — Ans ben Figuren 17 und 18, fo wis 
aud der Beſchreibnng des Mafchenbildung geht hervor, daß 
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diejenige Geite, welche beim Stricken die inwendige ift, beim 
Otrumpfwirken nad) Außen und dem Arbeiter zugekehrt ift. Dies 
fee Umfland erleichtert fehe diejenige Arbeit, durch welche das 
Gewirkte auf feines inwendigen Seite ein pelzartiges Anfehen 
erlangt, indem rohe bloß Fartätfchte Baummolle mit hineinge⸗ 
wirft wird. Solche Pelzasbeit wird auf folgende Weife zu 
Stande gebracht: 

Iſt nämlid der Stuhl auskrochirt und befinden‘ fh alle 
einzelnen Theile in der Lage, wie fie Tab. 444 Fig. 6 darges 
- elle ift, fo nimmt der Arbeiter in die rechte Hand einen Flocken 
Baumwolle und fchiebt einzelne Theile derfelben mit Huͤlfe des 
Beigefingerd gleichmäßig zwifchen den Nadeln hinein. Wird Hier. . 
auf einfrochire,, fo kommt die Wolle mit der an der Nadel hans 
genden Mafche unter dad Gewölbe der Platinen, und nachdem 
fulirt und affemblirt und wieder auskrochirt worden iſt, kommt 
die eingefchobene Baumwolle zwiſchen der alten Mafche und dem 
unter der Nadel befindlichen Faden zu ftehen, und fo gefchieht 
ed, daß beim Ueberfchlagen der Maſchen die Wolle mit eingewiskt 
wird, indem fie zwifchen der umgefchlagenen Mafche und der 
noch an der Nadel befindlihen Mafche haftet. Die Dienge der 
einzuwirfenden Wolle hängt von der Willfür des Gtrumpfwirs 
kerd ab. : Zwifchen je zwei Ranfcheen wird in der Regel Wolle 
eingefchoben. Nicht allein Strümpfe, ſondern auch lange anlie: 
gende Beinfleider werden auf diefe Weife mit Baumwolle wat⸗ 
tirt gewirkt, und die Strumpfwirker verfichen es trefflich, den 
Bängeln der Schenfeln und Waden durch ſolche eingewirkte 
Baumwolle zu Hülfe zu fommen. | 


ML Vinrichtungen, welche mit dem Kulirſtuhle fich ver- 
binden Yafien. 
Blehmafhinen*. — So wie beim Striden verſchie 





*, Jede beſondere Vorrichtung am Strumpfwirkerſtuhle, welche ent⸗ 
weder an der Nadelpreſſe, oder in der Gegend der Nadelbarre ans 
gebracht wird, um dadurch verſchiedenartige Muſter oder fonft eine 
vnn der gewöhnlichen verfchiedene Arbeit Herworzubringen, wird im 
Allgemeinen von den Strumpfwirkern Maſchine genannt. In diefem 
Sinne Hat man auch Hier und in der Folge dieſes Wort zu nehmen. 
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dene Abwechdlungen hinſichtlich der Verbindung der Maſchen 
vorkommen und auf ſolche Weiſe mannigfaltige Muſter hervor⸗ 
gebracht werden koͤnnen, fo laͤßt ſich dieſes auch beim Strumpf⸗ 
wirker bowerkſtelligen; nur ſind dabei in der Regel noch manche 
Einrichtungen und Zuſaͤtze am Stuhle ſelbſt nöthig. E& gibt eine 
Art Strickerei, welche in der Gegend von Erlangen dad Patents 
ſtricken genannt wird. Bei dieſer Striderei wird eine Maſſhe, ohne 
einen Faden durchzuziehen, von der einen Nadel abgenommen 
und auf die andere Nadel aufgenommen, während der Baden 
durch Die zwei folgenden Mafchen durchgesogen und auf diefe 
Weife zu einer neuen Maſche gebildet wird. Man fieht Teicht 
ein, daß ber diefer Art Strickerei vielfältige Modififationen ein- 
treten fönnen, je nachdem man mehr oder weniger Mafchen, ohne 
durch fie Den Faden durchzuziehen, mit der andern Nadel aufs 
nimmt, oder den Faden bei Bildung einer neuen Mafche darch 
mebrere Maſchen zugleich durchzieht. Um diefe Art Strickerti 
auch in der Strumpfwirkerei nachzumachen, braucht nur diejenige 
Madel, anf weldber Feine neue Maſche gebildet, fondern bei wel: 
der Die felgen! Maſche als durch zwei vorhergehende durchge 
zegen erſchernen ſoll, nicht gepreßt zu werden, wodurch dann die 
ver der Nadelſpitze betadlihr alte Maſche ſtatt wie Die andern 
tiber die umachegene dar die Nadelpremſſe niedergedrüdte Nas 
Nellerge dinäüberzugeben, Beim Adichlegen der Maſchen unter die - 
Nadeiinige zu eher fomme, worauf Dann er, wenn bei der 
folzenden Naridee sr deie Nadel ron der Preßſchiene nieder 
aedtèᷣdt wir). jegieid aai Arzsi mes Malchen abgefchlagen 
Werder. 

Ym dreict sinn Yrdlsra ann oder mehrerer Na: 
Nialez Vorter zei dederd dee IN SSogen mehrerer Maſchen 
ned. No sıt core Nanie rersimige haben, zu 
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An dad Meſſer der Nadelpreſſe a werden in der Gegend 
von v (Tab. 448 Fig. 1) zwei hervorragende Stifte nn ange: 
nietet. Mit Hülfe diefer angenieteten Stifte wird ein dem 
Preßmeſſer an Länge und Breite ganz gleiches Blech b, welches 
flatt des Preßmeſſers in-der Gegend, wo die Stifte fich befins 
den, zwei sförmig gebogene Deffnungen hat, vermittelft diefer 
Oeffnungen oder. Ausfchniite an die Stiften n angefledt. Die: 
ſes Blech wird das Stoßbleh oder aud der Stoß und Deder 
genannt. Es befipt oben einen Griff h, mit welchen es feitwärts 
etwad auf: und niedergefchoben werden kann (Fig. 23). Auf 
dieſes Blech kommt noch ein andered, welches eigentlich das 
vorhin erwähnte wechfelfeitige Auslaffen des Niederpreſſens ein: 
jelner Nadeljpigen bewirken fol. Dieſes Blech (Tab. 448 Fig. 
3, 4, 5) hat an der Stelle, wo ed an die Stifte des Preß: 
meſſers geſteckt wird, zwei Schlike p p, welche genau fo weit 
find, daß fie in die Stifte n n paffen, und fo lang, daß das Blech 
' daran bins und bergefchoben, aber nicht wie der Deder auf: und 
niedergeläffen werden kann. Dieſes Blech ſteht mit feiner untern 
Kaute etwad vor dem Preßmeffer, an welches ed durch Die Stifte 
bei m angehängt ifl, vor, wie diefes am beflen aus Fig. 7, 
welche die ganze Verbindung dieſer Theile im Querdurchſnit 
vorſtellt, zu erſehen iſt. 

An denjenigen Stellen, un welchen die Nadelpreſſe die Na- 
delfpigen nicht preifen fol, ift dieſes Blech eingefchnitten. Se 
nachdem I, 2, 3, 4 2. Nadeln in gewiſſen Zwiſchenraͤumen beim 
Niederpreilen audgelaffen werden follen; find diefe Einfchnitte 
ſchmäler und breiter, fo daß fie 1, 2, 3, A :c. Nadeln zwifchen 
fih aufnehmen und beim Niederfallen der Nadelpreffe ungepreßt - 
laffen fönnen. 

Nach der Anzahl der Nadeln, welche die Einfchnitte der 
Bleche zwifchen fi) aufnehmen können, werden fie auch be. 
nannt: 5. B. 

1) das Englifche oder Einnadelbledh, mit welchem immer 
nur eine Nadel gepreft wird, während die nebenftehende unge⸗ 
preßt bleibt; Fig. 8. 

2) Das Zweinadelbled oder daB ſchmale Hamburger Ma⸗ 
ſchinenblech, mit welchen immer zwei nebeneinanderftehende Nas 
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deln ungepreßt bleiben und die zwei zwiſchenliegenden gepreßt 
werden; Fig. 4. 

8) Das ſogenaunte breite Hamburger iſt eigentlich ein Zwei⸗ 
nadelblech, bei welchem zwifchen den ausgefchnittenen Zähnen 
breite, nicht ansgefchnittene Stellen vorfommen. Fig. 5. - 

Um die Bleche noch genauer an das Wefler der Nadel 
preffe gu befefligen, find oben am Rüden deöfelben Schrauben» 
muttern a (Big. 7) eingefchnitten, in welche drei Schrauben 
5 paffen, mittelft welcher man die drei Bleche d dd oder bie 
VBorlegplatten feftfhrauben kann (Big. 6 und 7). Durch bad 
Feſtſchranben dieſer Vorlegplatten werben die Bleche fefler ge 
gen das Mefler angedrüdt. 

Die Arbeit bringt es aber mit ſich, daß nicht immer die 
felben Nadeln ungepreßt bleiben, fondern, daß dieſes abwech⸗ 
felnd gefchebe, fo daß diejenigen Nadeln, welche das erſte Mal nicht 
gepreßt wurden, bei der zweiten Ranſchee gepreßt werden. Dier 
ſes bewirkt man dadurd, daß man das gesahnte Blech fo weit 
rechts oder liuks fchiebt, daß die Einfchnitte desfelben über die 
jenigen Nadeln fommen, welche das erfte Mal gepreßt worben 
waren, fo daß dann die Zähne des Bleches auf die vorhin uns 
gepreßten Nadeln treffen, und fie beim Niedergang der Preſſe 
preffen. E8 muß daher ein ſolches Blech von dem Arbeiter nad 
Umftänden fi bald rechts bald linkso fchieben Iaffen. Um aber 
bei diefem Bleche während des Niederpreifend dad Werfchieben 
ju verhindern, ift rechts an der Preßfchiene nahe an der Stelle, 
wo dad Meifer anfängt, zwifchen zwei Baden ein Häkchen m 
Fig. 6 angebracht, welches zwifchen den Baden wie ein zwei 
armiger Hebel fi auf und nieder bewegen läßt, und dabei fo 
eingerichtet ift, daß während der linfe Arm in einen Einfchnitt 
des Mafchinenblechs fich einfenkt, und es fefthält, eine Feder q 
den rechten Arm in die Höhe halt, damit der linke mit feinem 
‚Holen defto fefler eindrüde. Reim Hins und Herfchieben dee 
Maſchinenblechs muß der Arbeiter daher jederzeit mit einem 
Singer erft den Arm mit der Feder niederdrüden, bevor er bad 
Blech links oder rechts fchieben kann, worauf er dad Mäfchen 
wieder in den Einfchnitt des Bleches einfchnappen laͤßt. 

Es kann vorfommen, daß ganze Stücke der Arbeit auf die 
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Bewegung der andern Nadelbarre außerhalb des Stuhls, indem 
dieſe um eine oder mehrere Nadeln rechtd oder links geſchoben 
wird, von andern Nadeln wieder Mafchen aufgehoben, und auf 
die naͤchſte Nadel übergetragen. Man fieht leiche ein, daß 
bei dieſer Art Arbeit, je nachden man mehr oder weniger 
Nadeln Icer laͤßt, und mehrere Mafchen mit einander auf einer 
Nadel vereinigt, man eine chen fo große Mannigfaltigkeit von 
Muftern zu Stande bringen fann, als diefed nur irgend beim 
Striden möglich iſt *). 

Dieſe Maſchine, mit welcher ſo durchbrochene Muſter ge⸗ 
wirkt werden können, wird Stechmaſchine genannt. Sie wird 
auf ſolgende Weiſe mit dem Strumpfwirkerſtuhl in Verbindung 
geſetzt: 

An der Nadelbarre N des Stuhls (Tab. 448 Fig. 10) iſt 
ein rechtwinklich gebogened Eifen angefchraubt, an deffen vor- 
derem Ende fich ein anderes Eifen vermittelft eines Gewindes vor. 
und rückwärts nad) der Nadelbarre N zu hin» und herbewegen 
läßt. Dieſes fenfrechte Eifen q (Big. 10 und 11) endigt fi 
oben mit zwei Baden, in welche die Zapfen der Maſchinennadel⸗ 
barre wie die Zapfen einer Hafpelwelle in die Pfud « oder Pfad» 
eifen der Hafpelftiüsen eingelegt werden. Es läßt ſich auch dieſe 
Mafchinennadelbarre gleich einer Hafpelwelle um diefe Zapfen 
beliebig berumdrehen. Um diefe Drehung nad Erforderniß be 
werfitelligen zu koͤnnen, iſt an der linfen Seite des Zapfens ein 
Rädchen mit gefurchter Kante angebracht. 

Die Nadeln, welche in der Mafchinennadelbarre fleden, 


Wird eine Maſche mir Hülfe der Echaffnadel auf zwei Nadeln zus 
gleih aufachängt, jo entfleht Dadjenige, wad man Werfen oder 
‚Ueberwerfen nennt; es kommt dadurd auf der einen Geite 
wegen der weiter ausgedehnten, auf zwei Nadeln hängenden Mafde 
eine größere Lockerheit des Gewirkten und nebenan eine größere 
Dichtigkeit Deffelben zu Stande, weil auf eine Nadel jegt gleichſam 
1), Maſchen Pommen, während auf den übrigen fih nur eine Ma 
fhe befindet. Es werden durch dieſes Werfen gewöhnlich Ramen 
und Zahlen in die Ränder der Strümpfe eingewirlt: Ss iſt diefe 
Dperation dem Strumpfwirken eigenthümlich und läßt * durd 
das Stricken nicht nachahmen. 


|— Egg —— | -.--- 
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‚haben die Geſtalt wie fie in Big. 21 abgebildet find. Sie find 


ebenfo wie die Stuhlnadeln mit einer Kerbe q, aber nicht mit 
einer nıngebogenen Spitze verfehen. Die Kerbe dient dazu, daß 
fih mit derfelben die Maſchinennadeln defto genauer an die 
Stuhlnadeln anfchließgen und defto Teichter die Maſchen von die⸗ 
fen Nadeln abheben und auf die nächften Stuhlnadeln übertragen 
töunen. Die Zufammenfegtiing und Verbindung der Nadeln an 
der Mafchinennadelbarre ift diefelbe, wie an der Stuhlnadel⸗ 
barre; nur befinden fich Hier nicht wie dort fo viele Nadeln neben 
einander, fondern die Nadeln fliehen einzeln, paarweiſe, oder zu 
dreien, zc. in gleichen Entfernungen neben einander. Theils am 
die Radeln auf die gewöhnliche Weife befeftigen zu fönnen, theils 
um genau die gleichen Zwifchenräume berzuftellen, find zwifchen 
den Nabelbleien der Mafchinennadelbarre eben fo viel Ieere Na⸗ 
delbleie als Nadeln ausgelaffen find, dazwifchen eingelegt. Auch 
bier Hängen die Entfernungen der Nadeln von einander von der 
Befchaffenheit des Muftere ab, daher entiweber 3, 4, 5 oder noch 
mehr Stublnadeln zwifchen eine oder mehrere Mafchinennadeln 
in flehen fommen. Um mit defto größerer Leichtigkeit mit einer 
folden Mafchinennadelbarre verfchiedenartige Mufter hervorbrin: 
gen zu koͤnnen, enthält fie zwei, meiftend auch vier Reihen Nadeln 
an den verfchiedenen Seiten. Nach der Anzahl von Nadelrei⸗ 
ben, welche die Mafchinennabelbarre befigt, wird fie einwändig, 
iweimändig und vierwändig genannt. 

Jemehr verfchiedene Mufter man bloß mit einer Nadelreihe 
an der Mafchinennadelbarre hervorbringen will, defto mehr muß 
man die Mafchinennadelbarre bis auf gewiſſe Streden gleichmäßig 
an den Stuhlnadeln hin und her bewegen fönnen, damit man auch 
mit ihr noch beliebig andere Mafchen, fo wie das Mufter es er. 
frdert, von den Stuhlnadeln abheben, und auf die angrenzenden 
Gtuhlnadeln übertragen könne, als diejenigen Mafchen, auf welche 
de Maſchinennadeln bei ihrem gewöhnlichen Stande gerade treffen. 
Beil ein ſolches Abheben und Aufheben der Mafchen, wenn e6 
an Stellen gefchehen fol, die gar nicht zu den Mafchinennadeln 
yalfen, wegen des oͤſters dadurch wiederholten Hin: und Herbe⸗ 
wegens der Mafchinennadelbarre fehr zeitraubend ift, fo hat man 


die Mafchinennadelbarre noch mit einer oder dreien Reiben ande⸗ 
Teusl. Encydti. xvui. By. 14 
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zer Nadeln verſehen, wobei der Arbeiter nur die Nadelbarre zu 
drehen braucht, um jeden Augenblid eine anders georbuete Na 
delreihe den Stuhlnadeln zuzukehren, und die Maſchen in anderer 
Ordnung abzuheben, und auf die nebenftehenden Nabeln wieder 
aufzuſtecken. 

Um dieſes regelmäßige Hin: und Herbewegen der Mafchi- 
nennadelbarre zu Stande zu bringen, ift mit derfelben auf der 
rechten Seite eine gesahnte Stange t Sig. 11 in Verbindung ges 
draht, in welcher ein gezahnter Cylinder v, welcher mit einer 
Handhabe g verfehen ift, eingreift. (Taf. 448 Fig. 9 und 11.) . 
So wie diefer Cylinder mittelt der Handhabe g gedreht wird, 
geht die Mafchinennadelbarre mit jedem Zahn der gezahuten 
Stange um eine Nadel vors oder rüdwärts, fo daß bei jedem 
Nud der Mafchinennadelbarre die Spigen der Nadeln derſelben 
immer genau auf bie Stuhlnadeln paffen*). Diegezahnte Stange 
ift, wie aus Taf. 444 Fig. 11 erfichtlich, auf der rechten Seite 
der Mafchinennadelbarre angebracht; die zwei in ihrer Mitte 
punftirten Linien bei t deuten an, daß fie an diefer Stelle ihrer 
‚Länge nad) hohl ift, um die Are der Diafchinnadelbarre hindurch⸗ 
gehen zu laffen, fo daß die Mafchinennadelbarre ſich mit ihrer Are 
berumdrehen kann, ohne daß die gesahnte Stange gendthigt iſt, 
dieſer Bewegung zu folgen. 

Um aber jede unwillkürliche Verſchiebung der Maſchinen- 
nadelbarre gu verhindern, dient folgende Einrichtung: An ber 
Are ded gezahnten Cylinders v ift an der Stelle, an welcher fie 
in einen Griff audläuft, eine in ihrer Mitte durchlochte eiferne 
Scheibe mit einem gegahnten Rand feft eingefchoben, fo daß fie 
fih unmöglich berumdrehen kann, ohne daß fi der Griff und 
der mit ihr an derfelben Are befindlihe Cylinder herumdrehe. 
Zwifchen den Zähnen des Randes diefer Scheibe greift eine 
aufrechtfiehende Feder fo ein, dag ohne den Willen des Arbeiters 
mit KHülfe diefer Feder eine Werfchiebung der Nadelbarre nicht 
leicht Statt finden ann. 

In der Big. 9 iſt diefe Feder mit £, der Rand der ge 





©) Man nennt diefe Sinrihtung , durch melde bie Mafhinennebel 
barre pin« und herbewegt wird, eine Winde. 
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zahnten Sqeibe mit m, die Axe der Maſchinennadeitetre durch 
q bezeichnet worden. Ä 

Eine etwas veränderte Einrichtung zur Hin⸗ und Herbe⸗ 
wegung der Maſchinennadelbarre hat man bei breitern Stuͤh⸗ 
len; bei dieſen iſt die verzahnte Stange in der Mitte des Stuhls 
angebracht, damit der Arbeiter nicht nöthig hat, zur Bewegung 
diefer Mafchine feine Arme zu weit'auszuftreden. Eine folche 
Einrichtung ift auf Taf. 448 Fig. 12 und 18 dargefiellt. Auch 
bier ift auf beiden Seiten ein Winfeleifen p unten an der Stuhl⸗ 
nadelbarre befeftigt, mit dem durch ein Gewinde m ein andes 
res Eifen ms‘ verbunden ift, welches fi nach der dem Stuhl 
sugefehrten Seite wie eine Gabel in zwei Theile fpaltet, die 
ungefähr einen Zoll weit von einander abftehen. Won diefen 
wei gabelförmigen Eifen s’/ wird ein. Riegel tt, welcher zwis 
ſchen beide hindurchgeſteckt ift, gehalten. Diefer Riegel laͤßt fich 
wwifchen den beiden gabelförmigen Eifen Bin» und herbewegen ; 

‚an ihm find unter rechten Winkeln auf beiden Seiten deſſelben 
zwei Arme q angenietet, welche die Mafchinennadelbarre tragen. 

Außer dem beweglichen Riegel it verbindet ein anderer m 
beide Winkelarme mit einander. 

Mit dem feften Riegel oder Quereifen m ſteht ein doppelt 
gebogenes Eiſen mf Fig. 18 und 14 in Verbindung, welches den 
beweglichen Riegel von drei Seiten umfchließt, und an feinem 
obern Ende, wo es nach vorn wieder bervorttitt, ein Dehr ent: 
hält, durch welches die Are ded gezahnten Cylinders v hindurch: 
geſteckt ift, nachdem fie vorher durch ein anderes Oehr, welches 
von einem an dem feflen Riegel mm angefchraubten umgebogenen 
Eifen gebildet wird, dDurchgegangen iſt. Mit der Are des Cylin- 
ders iſt gerade fo wie bei der vorhin befchriebenen Stechmafdine 
neben dem Griff g’ eine an ihrem Rande verzahnte Scheibe m 
verbunden , in deren Einfchnitt eine Feder £ eingreift. Durch eine 
audere Feder £ wird der bewegliche Riegel t, der in feiner Mitte 
au der dem Arbeiter zugelehrten Seite, wo er den Cylinder be: 
rührt, gleichfalls verzahnt iſt, noch mehr an den gesahnten 
Eylinder v angedrüdt. Es ift leicht einzufehen, wie durch Ums 
drehung des Griffes g der Cylinder v und mit ihm zugleich 
der Riegel tt, in deifen Einſchnitte der Cylinder mit ſeinen Zaͤh⸗ 
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nen eingreift, Bin» und herbewegt werden kann. Da aber bie. 
Mafchinennadelbarre mit diefem beweglichen Riegel tt mittel 
der Arme q in Verbindung ftehet, fo muß ſich auch diefe gleich⸗ 
falls mit dem Riegel hin» und herbewegen. 

Wenn die Mafchinennadeln die Mafchen der Stuhlnadeln 
aufnehmen follen, fo muß fi) die Mafchinennadelbarre vermit⸗ 
telft des Gewinde m an den beiden Armen q, auf welchen fie 
ruht, gegen die Stuhlnadeln, fo weit ed zur Abnahme der Mas 
fchen erforderlich ift, Hinneigen laffen; damit diefe Bewegung 
genau innerhalb der Grenzen vor fich gehe, al& zur Abnahme der 
Mafchen erforderlich if, hat man zu diefem Zwecke an beiden 
Stechmafchinen zweierlei Vorkehrungen getroffen. Rei der einen 
ift inwendig an den Winfeleifen p bei £. Fig. 10 ein Hafeneifen 
Angebracht, welches fich mittelft eines Schliges Fig. 10 und einer 
Gtellſchraube nach Erforderniß fo vor- und rüdwärts ftellen läßt, 
daß, indem fich die Arme q bei ihrem Hinneigen gegen den Stuhl 
daran anlehnen, die Mafchinennadeln genau diejenige Stelle der 
Stuhlnadeln treffen, an welcher fie am beften die Mafchen der 
felben auffangen können. Bei der andern Einrichtung hat man 
unten an die Winfeleifen p ein fenfrechtes Stängelchen w ein" 
gefenft, durch welches oben in horizontaler Richtung eine Echrans 
benmutter eingefchnitten, und eine Schraube s durchgeftedt ift, 
welche gleichfalld beliebig vor: und rückwaͤrts gefchraubt werden 
fann. Das vordere Ende diefer Schraube ift ed, welches eine 
Stüge für (Big. 12) die beiden Arme q bildet, wenn diefe mit der 
Mafhinennadelbarre gegen die Stuhlnadeln ſich Hinneigen. Um 
aber das, Zurücfallen diefer beiden Arme mit.der Mafchinenne- 
belbarre zu verhindern, wodurch der Arbeiter leicht befchädigt 
werden Eönnte, ifl entweder unten an dem Gewinde bei 1(&ig. 10) 
eine umgebogene Beder k wie eine Klaue angebracht, welche ſich 
gegen den untern Arm anftemmt, fobald der Arm q ſich rüdwärtd 
aus der fenfrechten Lage begeben will, oder die verlängerte Are v 
ber Diafchinennadelbarre wird durch einen von dem Stuhl ausgehen: 
ben Haken h aufgehalten, der das Zurüdfallen derfelben verhindert. 
Soll mit der Stechmaſchine gearbeitet werden, fo wird, nachdem 
die Mafchen am Stuhle überfchlagen worden find, und bie 
Arbeit, mit den an Yen Nadeln hängenden Mafchen gegen die 
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Mitte der Nadeln durch die Platinen gefchoben worden ift, die 
Mafchinernadelbarre vermöge ihrer beiden beweglichen Arme ge- 
gen die Stuhlnadeln hingeneigt, wiein Sig. 12 dargeftellt ift. Eine 
leichte Drehung mit Sülfe des Griffes auf der linfen Seite der 
Maſchinennadelbarre gibt den Nadeln derfelben diejenige Stel⸗ 
fung, daß fie mit ihren Spigen zwifchen den Nadeln und den an 
ihmen hängenden Mafchen zu fliehen fommen. In dem Augen: 
hide, in dem diefes gefchieht, gibt der Acheiter vermöge des 
Iinfen "Sriffes der Mafchinennadelbarre derfelben eine gelinde 
Drehung, wodurch die von den Mafchinennadeln angeflochenen 
Mafchen etwas in die Höhe gezogen werden; indem er mit Hülfe 
dieſes Griffed die Mafchinennadelbarre etwas zurüdzieht, werden 
diefelben von den Stuhlnadeln abgezogen, und bleiben an den 
Mafchinennadeln Hängen. Jetzt rüdt der Arbeiter vermöge des 
schten Griffes die Mafchinennadelbarre um eine Nadel rechts 
oder links, und gibt derfelben Durch eine nene Drehung gegen 
den Stuhl hin diejenige Richtung, daß die Mafchinennadeln die 
an ihnen haͤngenden Mafchen durch eine Teiche Wendung an die 
ihnen gegenüberflehenden Stuhlnadeln anhängen. Dadurch erhält 
eine ſolche Stuhlnadel zwei Machen. Wird nun der Saden übers 
gelegt, kulirt und ajfemblirt, und von den Platinen unter die 
Nadelbarre gefchoben, fo werden dann diefe doppelten Mafchen, 
nachdem die Nadelfpigen durch die Nadelpreffe niedergebrüdkt 
worden find, übergefchlagen, und an derjenigen Stelle, an welcher 
die Mafchen abgenommen worden find, erfcheint die Arbeit durch⸗ 
brechen. Man braucht beim Bortgange der Arbeit nicht erft wies 
der eine andere Mafche auf die ihrer Maſche beraubte Nadel ans 
zuhäängen, weil, wenn aufs Neue der Stuhl einkrochirt, der Fa⸗ 
den übergelegt, kulirt, und hierauf affemblirt und gepreßt wird, 
dee früher unter der Nadelfpige befindliche Faden fich jegt eben 
fo gut wie eine Mafche überfchlagen Iäßt, und auf diefe Art eine 
neue Mafche bildet. Je nachdem dad vorgefchriebene Muſter es 
verlangt, werden hierauf die Nadeln der Mafchinennadelbarre 
vermöge ber Winde aufd Neue zu denjenigen Nadeln bingefchoben, 
bei welchen die Mafchen abgenommen und auf die nächftftehenden 
Nadeln übertragen werden follen, und fo fährt man fo lange mit 
dee Stechmaſchine zu arbeiten fort, als die durchbrochene Arbeit 
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fortdauert. Auf folde Weife Fann ein geſchickter Strumpfwirker 
die mannigfaltigften Deſſins, die denen der geflöppelten Spitzen 
fehr nahe kommen, ausführen. Aus dem bisher Erwähnten geht 
hervor; daß der Strumpfwirker Die Arbeit, die er mit der Stech ⸗ 
mafchine vollbringt, eben fo gut, freilich mit viel größerer Muͤhe 
und Zeitverluft, auch mit feiner Schaffnadel zu Stande bringen 
tönnte, mit welcher er überall, wo die Arbeit durchbrochen ers. 
ſcheinen follte, einzelnen die Mafchep abheben und auf die naͤchſte 
Nadel übertragen müßte. Wirklich fommen auch die Wirker in 
einzelnen Faͤllen mit ihrer Schaffnadel der Stehmafchine zu Hülfe. 


IV. Der Kettenſtuhl. 


Von dem Kettenftuhle im Allgemeinen... Diefe 
Stühle ftammen, fo wie der alte Strumpfwirkerſtuhl, aus Eng- 
land, wo fie fhon vor Tänger als 40 Jahren im Gange waren. 
Die preußifhe Regierung, welche auf diefe Art Stühle aufmerk- 
fam gemacht wurde, lieg im Jahre 1797 durch ihren Gefand> 
ten in Eugland von dort ein Modell eines ſolchen englifchen 
Kettenſtuhls nach Berlin fommen. Vielleicht war dieſes Model 
abſichtlich fo verfertigt worden, Daß man daraus nur auf eine hoͤchſt 
unvollfommene Weife dad Eigenthümliche eines ſolchen Stuhls 
erkennen konnte; jedoch genügte damals es dem ſehr geſchickten 
und unternehmenden Strumpf⸗Fabrikanten Reichel zu Berlin, um 
in kurzer Zeit einen ähnlichen Stuhl mit wefentlichen Verbeſſe ⸗ 
rungen berzuitellen. Diefer Stuhl wurde von mir in dem Kunſt ⸗ 
und Gewerböblatt (Dezember 1832. p. 102632) befchrieben. 
In der Geſtalt, wie er dort angegeben iſt, hatte er aber noch 
manches Unbequeme und er erhielt deßhalb in Sachſen, wo diefe 
Stüple fehr verbreitet find, verſchiedene nicht unwefentliche Ver- 
befferungen. Ein folder mit den neuern Verbefferungen verfeher 


— Seuhl foll hier beſchtieben werden. 


Hat diefer Stuhl mod die 
Selche zur Aufwid- 
nämli) den Barnbanın 
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und den Tuchbaum beibehalten. So wie bei dem Webftupl die . 
Enden ber Kettenfäden durch die Augen der Sefchirrligen und’ 
durch Die Spälte der Nietblätter durchgezogen werben, fo wer 
den bei diefem Kettenſtuhl alle Kettenfäden durch die 'umgeboger 
nen Nadeln einer befondern Maſchinennadelbarre, die hier die 
©telle der Oehre vertreten, bindurchgesogen, und auf folche 
Weife die nöthige Bewegung der Durchgezogenen Kettenfäden mit 
Hülfe der Mafchinennadelbarre hervorgebracht. 

Ganz verfchieden von der Weberei wird aber die Arbeit auf 
diefem Stuhle dadurch, daß die einzelnen Kettenfäden nicht durch 
Einfchlagfäden, fondern durch in diagonaler Richtung zickzack 
neben einander fortlaufende Mafchen mit einander verbunden 
werden. _ 

Mit den gewöhnlichen Kulir⸗Stuhle hat diefer Stuhl das 
hölgerne Seftele, die Nadelbarre, die Platinenbarre, die Nas 
delpreffe und alle zu ihr gehörigen Theile, ferner alle zum Eins 
md Ausfrochiren nöthigen Stücke gemein. 

Dagegen fallen alle die zum Kuliren nothwendigen Theile: 
als die Kupferlade mit ihren Halbunden und Unden und den 
daranhängenden fallenden Platinen, die Underpreffe, fo wie das 
Roß nebſt dem großen Rad und dem ederflode weg, wodurch 
diefee Stuhl viel einfacher als ein gewöhnlicher Kulirſtuhl wird. 
Da .er Peine fallenden Platinen hat, fo find alle feine Platinen 
Hoß ſtehende H. Werfchieden ift diefer Stuhl im Weſentlichen 
auch darin von dem gewöhnlichen Kulir⸗Stuhl, daß die Arbeit 
anf ihm nicht durch einen einzigen fortlaufenden Faden, fondern 
durch eine gegenfeitige Verbindung von neben einander fortlau: 
fenden Kettenfäden gebildet wird. Dadurch gefchieht es auch, daß 
anf diefem Stuhl Arbeiten verfertigt werden können, wie fie auf 
dem gewöhnlichen Strumpfwirkerſtuhle ganz unmöglich find. Ver 
fhiedenfarbige Streifen koͤnnen bei dem Gewirkten auf dem ges 
voͤhnlichen Kulirſtuhl immer nur nad) der Breite des Zeuges vore 
tommen, indem nämlich, um fie hervorzubringen, immer Saden 
von anderer Farben genommen werden müffen, bie je nach der 





%) Die Platinen am Aettenſtuhl haben keine Naſe; eine folge Platine 
if auf Taf. 449 Fig. 5, und Taf. 447 Big. » dargeſtellt. 
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Breite der Streifen, welche fie bilden follen, zu einer oder meh⸗ 
reren hinter einander folgenden Rancheen verwendet werben. Bei 
diefem Kettenſtuhl Hingegen koͤnnen beim Gewirkten beliebig 
farbige Streifen nach der Länge angebracht werden, man braucht 
bloß einen oder mehrere farbige Kettenfäden je nad der Breite 
der Streifen aufzuziehen. Farbige Streifen nach der Breite des 
Bewirkten fönnen dagegen auf dem Kettenftuhl nicht zu Stande 
gebracht werden. Diefer Stuhl ift auch darin von dem gewöhnlis 
hen Kulirſtuhl verfchieden, daß auf ihm fchneller die Arbeit 
vorrüdt, indem bei ihm das Kuliren wegfällt und das Aus» 
und Einfrochiren erleichtert wird. Ein fleißiger und geſchickter 
Arbeiter kann, nachdem er einmal die Kette angezogen hat, 
12—15 Ellen Zeug ded Tags auf diefem Stuhl wirken. Da 
im Verhaͤltniß, als ein breitere Stüf Zeug auf diefen Stüh—⸗ 
len verfertigt wird, die Arbeit nicht im gleichen Verhältniß 
ſchwieriger wird, und auch nicht viel langfamer von Statten 
gebt, fo macht man ſolche Stühle gewöhnlich‘ auch viel breiter 
als die gewöhnlichen Kulirflühle und gibt ihrer Nadelbarre nicht 
felten eine Breite von 3 bis 4 Fuß und mehr. Das auf ihnen 
gewirkte Zeug behält feiner ganzen Länge nach eine gleiche 
Breite. 

Zettelmafhine — Zu dem Ketten⸗Stuhl gehört noch 
eine befondere Zettelmafchine, welche zum Auffcheeren oder Zet« 
ten der Kettenfäden und zur Aufwidlung derfelben auf dem 
Sarnbaum dient. Diefe Zettelmafchine fell Bier, weil fie die 
vorbereitenden Arbeiten des Kettenſtuhles verfieht, zuerft bes 
fchrieben werden. 

Um bei diefee Maſchine defto Leichter den Zettel in jeder 
beliebigen Länge aufhadpeln zu Fönnen, hat der Haspel (Taf. 
448 Fig. 15 und 16) einen Umfang von beflimmter Länge nnd 
an dem einem Ende feiner Are ift eine Schraube ohne Ende 
s fo angebradht, daß mit jeder Umdrehung berjelben ein ge 
zahntes Rad q um einen Zahn fortgefchoben wird. An der Geis 
tenfläche dieſes Rades ift ein vorfichender eiferner Stift befe 
fligt,, der, fo wie das Rad fich einmal berumgedreht hat, an 
eine ſtaͤhlerne Feder £, die an den Pfoſten des Haſpels feſtge⸗ 
ſchraubt iſt, anſtoͤßt, und indem fie durch das vorruͤckende Rad 
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etwas zurüdgebogen wird, durch ihe Vorwärtöfchnellen bei der 
weitern Bewegung des Nades ein Geraͤuſch (Schnappen) von 
fi gibt, wodurd der Arbeiter erinnert wird, daB der Haspel 
fon fo viel Mal berumgedreht worden iſt, als das Rad Zähne 
hat. Hat daher der Haspel im Umfang vier Ellen und das 
Rad 85 Zähne, fo werden nach jeder Umdrehung des Nades 
oder nach jedem Schnapper 140 Ellen auf dem Haspel aufgee 
wunden fein. 
Ehe die Kette vom Hadpel h aus (Big. 15) anf die Betr 
telwelle oder den Sarnbaum anfgewunden wird, wird in die vier 
Paar eiferne Arme der Zettelmaſchine z,n, m, w zuerft bei = 
die Zettelwelle, bei n die Mafchinennadelbarre, bei m ein Rechen 
(der über Fig. 17 noch befonder& abgebildet ift), und bei weine 
Rolle eingehängt. Won dem Haſpel haus wird dann der Zettel 
in gleidyen Abtheilungen über die Rolle w und über den Rechen 
m verbreitet , bis er in einzelnen Baden durch die umgebogenen 
. Nadeln (Big. 20), der Mafchinennadelbarre (Fig. 17) durchge» 
jogen wird; ifl er da durchgegangen, fo wird er wieder in eins 
zelnen Abtheilungen vereinigt, um einen binnen Stab gewunden, 
und mittelft diefem in eine Muth der Zettelwelle oder des Garn⸗ 
baums eingeflemmt und befeftige. Iſt dieſes gefcheben,, fo wird 
auf jebe der beiden Seiten des Haspels eine an dem Muerriegel 
der Zettelmafchine bei y gefnüpfte Schnur übergelegt und an . 
das in einem Gewinde bei x bewegliche Brett bei k angebunden: 
Indem man diefed Brett mit einem Gewichte g befchwert, 
fann man beliebig ftarf die um den Haspel auf beiden Seiten ge: 
legte Schnur anfpannen, man braucht nur, um größere Anfpane 
nung zu erhalten, dad Gewicht vorwärts mach: der Zettel« 
welle zu, und um die Anfpannung zu mindern, dasfelbe ruͤck⸗ 
wärtd gegen den Haspel zu binzufchreiben. Wird nun mittelfk 
einer Kurbel die Zettelmelle s gedreht, fo kaun vermöge der Rei⸗ 
bung der beiden übergelegten und durch das Brett gefpannter 
Schnuͤre y, h, k der Haspel nur langſam der Bewegung der Zet⸗ 
telfäden folgen, und diefe werden dadurch, jemehr der Haspel 
bei feiner Umdrehung Widerftand Teiftet, um fo mehr angefpannt, 
um die Zettelwelle gewunden. Iſt diefed gefchehen, fo wird die 
Zettelwele mit der Mafchinennadelbaare und den durch Ar tur 
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gezogenen Zettelfäden aus den Armen z und n der Zettelmaſchine 
audgehoben und auf dem Stuhl an den für dieſe Theile beſtimm⸗ 
ten Stellen befeſtigt. 

Verbindung der Kettenfäden. — Wie es bei der 
Beſchreibung des Kulirſtuhles geſchehen iſt, ſoll auch hier zuerſt 
gezeigt werden, auf welche Art eine Verbindung der Kettenfaͤden 
unter einander nach der Breite durch Maſchen möglich iſt, um 
darnach defto leichter zeigen zu fönnen, wie ein folcher Ketten: 
ſtuhl eingerichtet werden mußte, um eine folche Verbindung der 
Mafchen unter einander zu Stande zu bringen. Die Grundlage 
der Erörterung bildet auch Hier jene Befchreibung, in welcher die 
Mafhenbildung im Allgemeinen abgehandelt worden iſt. 

Es fei aa (Taf. 449 Fig. 3 und 4) eine Reihe Nadeln, 
die eingeln durch die Zahlen 1, 2, 3, 4, 5, 6 zc. bezeichnet 
worden find, die zwifchen ihnen befindlichen Striche ſollen die 
zwifchen den Nadeln durchgehenden Kettenfäden andeuten. Der 
Anfang der Arbeit beim Kettenftuhl, nachdem die Zettelwelle ein: 
gehängt iſt, beſteht darin, daß jeder einzelne Kettenfaden mit 
einem fchon an den Nadeln hängenden gewirften Zeuge, das mit 
feinen Endmafchen an den Nadeln 1, 2, 3 ıc. hängt, verbunden 
wird. Dieſes gefchieht dadurch, daß die Kettenfäden mit ihrem 
Ende zwifchen die Spigen der Nadeln gefhoben und die Mafchen 

des an den Nadeln hängenden Zeuges, nachdem gepreßt worden 
ift, Darüber abgefchlagen werden. Dadurch gefchieht es, Daß jeder 
Kettenfaden unter der Nadelſpitze, an der er hängt, von einer über: 
fchlagenen Mafche gehalten wird. Um die Kettenfäden nun noch 
weiter unter einander zu verbinden, werden jle Durch eine befondere 
Vorrichtung fo verfchoben, daß derjenige, welcher früher an der 
Nadel 1 hing, über der Nadel 2 zu fliehen fommt, und derjenige, 
welcher an der Nadel 2 fich befand, über der Nadel 8 zu flehen 
fommt, und fo fort, fo daB jeder Kettenfaden um eine Nadel 
rechts vorgerüdt ift. Werden nun zu gleicher Zeit alle Ketten: 
‚Fäden in dieſer ſchiefen Richtung erhoben und dann zu gleicher 
Zeit herabgezogen, fo ift leicht einzufehen, wie durch eine ſolche 
Bewegung aller Kettenfäden diefelben unter die Nadelfpigen ge 
bracht werden, fo daß, wenn diefe von der Nadelpreſſe niederge⸗ 
drück werden, über den Kettenfaden der Nadel 1 die Maſche der 
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godel 2, und über den Kettenfaden der Nadel 2, die Maſche 
der Nadel 3 u. f. w. gefchlagen wird. Auf ſolche Weiſe wer: 
den durch Mafchen alle Kettenfäden nach der Breite des Zeuges 

mit einauder verbunden, während das Zeug felbft bei jeder neuen 


Ranchee an Länge zunimmt. Rei der darauf folgenden Ranchee 


werden wieder die Kettenfäden um eine Nadel weiter rechtd ges 
drückt, fo daß der Kettenfaden von der Nadel I jept unter die 


Spige der Nadel 3 zu liegen fommt und alle andern Kettenfäden . 


gleichfalls um zwei Nadeln vorgerüdt find. Sind die Ketten: 
fäden, je nachdem dad Mufter es verlangt, um eine gewilfe An: 
zahl Nadeln rechtö gedrückt worden, fo werden fie eben fo wieder 
links gerüdt, bid der Faden von Nadel 1 wieder wie glei ans 
fange über die Nadel 1 zu fliehen kommt. Iſt diefes gefchehen, 
fo geht das Vorrüden der Kettenfäden nach der rechten Seite 


wieder von Neuem an. Hat man zu der Kette Baden von vers 


ſchiedener Farbe genommen, fo erfcheint bei diefer Arbeit jeder 
einzelne Kettenfaden der Länge nach als ein Mafchenftreif, der 
immer im Zickzack hin: und herläuft (Big. 3). 

Aus dem bisher Erwähnten erhellet, daß bei dem Ketten» 
fuble, um eine ſolche Verbindung der Mafchen unter einander 
zu Stande zu bringen, eine Vorrichtung nöthig ift, Durch welche 
alle Kettenfaden zugleich regelmäßig um eine Nadel rechts oder 
links gefchoben werden fönnen, dann, daß noch. eine andere ders 
gleichen vorhanden fein muß, durch welche die Kettenfäden über 
die Nadeln emporgehoben und unter die Spigen derfelben herab» 
gezogen werden fönnen. Alles diefed wird am Kettenftuhle durch 
eine Einrichtung zu Stande gebracht, welche die Strumpfwirker 
wie alle dergleichen Einrichtnngen vorzugdweife mit dem Namen 
Maſchine belegen. 


Mafhinen» Nadelbarre.. — Die Anordnung des 


Stuplgeftelles mit der darauf befeftigten Nadelbarre, die Ein⸗ 
rihtung der Hängarme mit den Hängbändern und der mit ihnen 
verbundenen Platinenbarre, ihre Unterftügung durch die Haͤng⸗ 
armflügen, die Art, wie die Hängbänder mit Hülfe der Pitecos 
und des Anſchlags in ihrer Wewegung regulirt und mittelft 


der Krochirhaken ein- und ausfrochirt werden, wie diefe Bewe⸗ 


gung durch die Wage und die Stuhlfeder erleichtert wird, fo 
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wie ein Theil der Einrichtung der Nadelpreffe mit ihren Preß⸗ 
armen und der auf diefen aufliegenden Preßfchiene werden aus 
der vorhergehenden Befchreibung des Kulirftuples als befannt 
vorauögefept, und follen hier nicht wieder befonderd wiederholt 
werden, weil ihre Einrichtung genau diefelbe wie bei bem Kus 
lirſtuhle ift. 

| Ganz eigenthümlih ift aber diefem Stuhle die Mas 
fhinensNadelbarre, deren Einrichtung bier zuerft näher zu beſchrei⸗ 
ben ift. 

Die Mafchinenbarre ift wie die bisher befchriebenen Na» 
delbarren eingerichtet. Auf einer vorfichenden eifernen Leifte 
werden die Nadelbleie mit ihren daraufpaffenden Einfchnitten 
aufgelegt und feitwärtd durch eine feftgefchraubte Schiene noch 
mehr gegen bie Leifte angedrüdt. Sehr verfhieden aber von 
den fchon befchriebenen Stuhlnadeln find die Nadeln diefer 
Mafchinennadelbarre, daher fie auch auf Taf. 448 in Fig. 20 
mit ihren Bleien befonders in ihrer natürlichen Größe von zwei 
verfhiedenen Seiten abgebildet worden find. Die rechte Abbil⸗ 
dung flellt die Nadeln in derjenigen Tage vor, wie fie in Fig. 
17 an der Mafchinen:Nadelbarre mit ihren hervorragenden um⸗ 
gebogenen Spipen zu fehen find; die Tinfe Figur ſtellt dieſe 
Nadel von der Seite dar, wie fie mehr aus einem fchmalen 
dünnen Eifenbleh ald aus Draht verfertigt erfcheint. Damit 
die Kettenfäden gehörig unter den umgebogenen Nadelenden 
bleiben, ohne herauszufallen, wird, nachdem die Faͤden durch⸗ 
gezogen find, an die Mafchinen-Nadelbarre in ihrer ganzen Länge 
ein Blech d (Taf. 448 Fig. 17 und 18) angefchraubt, welches 
bis über die umgebogenen Enden der Nadeln reicht, und auf 
ſolche Weiſe, indem ed den durchzogenen Kettenfäden zur Un⸗ 
terlage dient, dad Heraudfallen der Kettenfäben auß den Na- 
dein verhindert. Es wird dieſes Blech der Deder genannt, 
weil die Nadeln größtentheild von ihm verdedit werben. 

An beiden Enden der Mafchinen-Nadelbarre ift noch auf 
der bintern Seite ein ſtarkes Eiſenblech v, das fogenannte An⸗ 
lehublech angebracht. Mit diefem Anlehnblech lehnt fich bie 
Maſchine zum Theil an ein anderes Blech U (Fig. 17 und 22), 
welches der Vortreiber genannt wirb, ‚und welches aus dem 
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duͤnnen umgebogenem Ende eines Hebelarmes HI beftcht, wel⸗ 
cher auf dem Haͤngarm der Maſchine befeſtigt iſt. 

Mit der innern aͤußern Seite des Anlehnbleches lehnt ſich 
die Maſchinennadelbarre auch noch an ein Eiſen O die Gard⸗ 
Platine, oder der Platinenhüter an, welches an derjenigen Stelle, 
an welcher die Platinen an der Platinenbarre aufhören, an ders 
felben feſtgemacht ijt, und von da bis an die Platinenfchachtel 
berabläuft, an welche e8 gleichfalls befeflige iſt. Dieſes Eifen 
it in Sig. 25 Taf. 448 dargejtelt und mit Q bezeichnet. In 
diefer Figur bedeutet K einen Theil de? Platinenbarre, h einen 
Theil des Hängbandes und S die Platinenfchachtel. 

Etwas fchwerer als die Zufammenfegung der Nadeln und 
ihre Befeiligung unter einander auf der Maſchinen⸗Nadelbarre 
it die Verbindung diefer Nadelbarre mit dem Stuhle. Nicht 
weit von der Stelle, an welcher die Nadeln auf beiden Seiten 
der Stuhl: Nadelbarre aufhören, iſt auf derfelben ein Eifen i, 
welches oben ſich mit zwei durchlochten Backen endigt, angebracht, 
in dieſes find die beiden Hängarme der Mafchine TE, (Tab. 449 
Fig. 22), welche oberhalb der Stelle, wo fir zwifchen den beiden 
Baden gufliegen, gleichfalls durchbohrt find, mittelft eines durch: 
geſteckten Stiftes befeftigt. Mit diefen beiden Hängarmen find 
auf beiden Seiten zwei Hängbänder h’ vermittelft eines Gewin⸗ 
des verbunden (Big. 17 und 22). An diefen beiden Hängbändern 
ift bei k ein rundes Stänglein a befefligt, an welches mit Huͤlfe 
eines Oehres b auf beiden Seiten die Mafchinennadelbarre m 
angeftedt werden fann. Durch diefe Einrichtung kann die Das 
fhinennadelbarre auf: diefen beiden Stänglein a mit Leichtigfeit 
din» und bergefchoben werden. Damit diefed Hin» und Her 
fchieben der Mafchinennadelbarre m (Big. 17) mit der gehörigen 
Regelmäßigfeit und Leichtigkeit vorgenommen werden könne, ifl 
an der Nadelbarre fo wie an den beiden Hängbändern noch fols 
gende Vorrichtung angebracht. 

Die beiden KHängbänder h’ (Fig. 17 und 18) find an ihrem 
untern Ende durch eine Schiene I, weldye nach der Breite des 
Stuhls fi) erſtreckt, mit einander verbunden. An diefer Schiene 
ift auf der rechten Seite mittelft eines Stiftes x ein Kreisfeg- 
ment O beweglich befeftigt, dergeftalt, daß es durch den Griff g 
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rechts und links hin» und hergeſchoben werden ann. An dieſem 
Kreisſegment O befindet ſich ein nach innen zu ſtehender Stift ⸗ 
angenietet, welcher in eine von der Mafchinennabelbarre herab» 
gehende gabelförmig audgefchnittene Schiene o fo eingreift, (Big. 
17, 18, 19), daß, wenn mittelft des Griffe g das Kreidfegment 
O nad) irgend einer Seite hinbewegt wird, zugleich vermöge des 
in die Babel o eingreifenden Stiftes s die Mafchinennadelbarre 
nach eben derfelben Seite bingefchoben werden fann. Damit aber 
diefe Bewegung mit der gehörigen Regelmaͤßigkeit vor fich gehe, 
fo daß bei jeder Bewegung des Griffes die Mafchinennadelbarre 
immer nur um eine Nabdelweite rechts oder links gerüdit wird, 
ift das Kreisſegment O an der obern Kante vergahnt eingefchnit: 
ten und ein Haken g greift in diefe Einfchnitte ein, und Hält das 
Kreiöfegment feit, fo daß es nicht weiter verrüdt werden fann. 
Die Entfernung zwifchen zwei Zähnen beträgt gerade fo viel ald 
die der einzelnen Stuhlnadeln unter einander. Der Hafen, wel: 
her das unwillfürlihe Verfchieben des Kreisfegmentes und fo: 
mit auch der Mafchinennadelbarre verhindern foll, ift feitwärts 
mit einer Feder am rechten Hängband h’ in Verbindung gebradit. 
&o oft die Mafchinennadelbarre um eine Nadelweite rechts oder 
links gefchoben werden fol, braucht nur der Arbeiter mit dem 
Griff nach diefer Seite hin zu rüden. 

Aus dem früher Erwähnten gebt hervor, daß die Ketten: 
fäden, um fich mit’ einander durch Mafchen zu verbinden, ab» 
wechfelnd alle zugleich etwas uber die Stuhlnadeln erhoben und 
dann wieder etwad unter diefelben gefenft werden müffen. Die 
Einrichtung, wodurch diefe Bewegung der Kettenfäden zu Stande 
gebracht wird, ift folgende: 

Aus Fig. 22 Taf. 448 iſt ſchon erfi ichtlich, wie die Maſchi⸗ 
nennadelbarre durch die Bewegung ihrer Hängarme gehoben und 
auch gefenft werden kann. Durch dus Bleigewicht E erhalten 
bie Hängarme dad Beftreben auf diefer Seite herabzufinfen und 
fid) dagegen auf der andern Seite Ti mit ſammt den Fänge 
bändern und der darangeftekten Mafchinennadelbarre in bie 
Hoͤhe zu heben. Das tiefere Niederfinten des Haͤngarms auf 
ber Seite BE wird aber auf folgende Art gehindert: 

Beide Hängarme find durch ein Quereifen O mit einander 
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verbunden, welches nach der Breite des Stuhles fortlaͤuft, deſſen 
Querdurchſchnitt in Fig. 22 bei O zu ſehen iſt. Dieſes Quer: 
Eiſen, welches in Fig. 2 Taf. 447 gleichfalls im Querdurch⸗ 
ſchnitt dargeſtellt und durch O bezeichnet worden iſt, liegt auf 
einem Wagbalfen Ma auf, welcher mittelft des Eifens WW J an 
der Wandfchiene befefligt und um den Stift x beweglich if. 
Indem fid, dad Quereifen (Big. 2) bei O auf disfen Wagbal- 
fen auflegt, fucht es denfelben auf diefer Seite niederzudrüden. 
Diefed würde auch gefchehen, wenn nicht der Wagbalken Ma auf 
der andern Geite daran durch dad Staͤnglein R gehindert würde. 
An diefem eifernen Stänglein Rift nämlich der Mafchinenfches 
mel M befeftigt, der wiederum von einem fenfrechten Hafen H, 
welcher vom &tuhlgeftelle ausgeht, fo gehalten wird, daß er nicht 
höher von den Wagbalken Ma binaufgezogen werden kann. Mit 
diefem eifernen Stänglein R ift noch eine Latte L in Verbindung 
gebracht, weldhe in der Fig. 2 Tab. 447 im Querdurchfchnitt. 
zu fehen ift, und weldye der Lenker genannt wird, Deutlicher ift 
diefe Latte und ihre Verbindung mit einem Stuhl-Pfoften aus 
Zab. 448 Fig.24 zu erkennen, wo T den Stuhlpfoften, C den Len⸗ 
fer und R, R Stücke des eifernen Stängleins bezeichnen. - 

Will der Arbeiter, daß fi) die Mafchinennadelbarre erheben ' 
fol, fo gitt er mit dem rechten Fuß den Mafchinenfchemel m | 
etwas feitwärtd nieder, fo daß er zugleich von dem Hafen, der 
ihn Hält, lodgemadht werde. Indem der Drud ded Fußes auf- 
hört, und dadurch Die Schemel frei wird, folgt er dem Zuge deö 
Wagbalkens Ma und diefer finkt, indem er ſich auf diefer Seite _ 
von x erhebt, auf der entgegengefehten Seite durch den Drud 
des Quecreifens O, der vorzüglich durch die Gegengewichte E ver⸗ 
urfacht wird, herab. 

Diefed Niederfinken der Hängarme auf diefer Seite be 
wirft aber auf der entgegengefegten Seite wie bei jedem zweiar⸗ 
migen Hebel, eine Erhebung der Mafchinennadelbarre über die 
Nadeln. Die Mafchine 9, die ſich in ihrem tiefften Staud uns 
gefahr %, ZoU unterhalb den Stuhlnadeln befindet, erhebt fidh 





4) Was der Strumpfwirker eigentlich unter Maſchine verſteht, iſt be⸗ | 
reits erwaͤhnt worden. 
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durch dieſes Aushäkeln und Freiwerden des Maſchinen⸗Schemels 
Zoll über die Stuhlnadeln. Man nennt dieſes Anshaͤkeln 
des Maſchinen⸗Schemels das Auskrochiren deſſelben, und eben 
fo das Einhäfeln des Schemeld, das Einfrochiren defjelben. 

Es ift leicht einzufehen, wie durch. dad Niederdrüden bed 
Maſchinenſchemels M mittelft des rechten Fußes und zugleich 
durch das Hineinfchieben des Schemeld in den Hafen H, ber 
Wagbalken auf feiner äußern Seite niedergezogen und dadurch 
deifen andere Seite mit der aufliegenden Auerflange O erhoben 
wird, daß durch die Erhebung des Hängarms TE auf der @eite 
der Querftange ein Sinfen der Mafchine auf der andern Seite 
hervorgebracht werde. Ju diefer Lage ift die Maſchinennadel⸗ 
barre auf Taf. 447 Fig. 2 dargeflellt. Auf gleiche Weiſe, wie 
die Hängarme der Mafchine auf der Nadelbarre angebracht find, 
fo ift auf jeden der Hängarme ein ihnen ganz gleiches Eifen H 
zwiſchen zwei Baden und um einen Stift v beweglich, befefligt. 
Zaf. 448 Big. 22. Man nennt diefed Eifen den Vortreiber, weil 
ed mit feiner umgebogenen Platte U beim Niederfinfen der Na⸗ 
delpreffe, die Mafchinennadelbarre, um die Kettenfäden nod 
mehr unter die Nadelfpigen zu ziehen, etwas von den @tuhl« 
nadeln ab und zurüditoßen fol. Damit aber durch das Nieder: 
finfen der Nadelpreife ein folhes Zurüdfloßen der Mafchinen: 
nadelbarre um fo leichter bewirkt wird, ift an dem Quereifen ber 
Nadelpreſſe ein fogenanntes Stoßeifen St, Fig. 22 angefchraubt, 
fo daß bei jedem Niedergang der Nadelpreffe das mit ihre ver- 
bundene &toßeifen St auf den Hebelarm H des Vortreiberd 
teifft, und jene zurüclaifende Bewegung der Platte U bewirkt. 

Zettelwelle, Spannwelle, Zeugwelle. — Nach⸗ 
dem tie verfchiedenen Einrichtungen zur Bewegung der Ket⸗ 
tenfäden befchrieben worden find, follen jegt diejenigen Vor⸗ 
kehrungen, welche fowohl zur Aufnahme der Kettenfäden ald 
auch zur Ausfpannung derfelben, fo wie zur Umwicklung des ge: 
wirkten Zeuges dienen, näher befchrieben werden. Die 2. Big. 
Zaf. 447, wilde den Kettenſtuhl im fenfrechten Durchſchnitt burd 
feine Mitte nach der Tiefe deſſelben daritellt, laͤßt am beften dieſe 
Vorkehrungen erfennen. 

Auf beiden Seiten des Bruſtriegels Br find eiferne Arme 
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Vangebradt, in welche die Zettelwelle C eingehägge iſt. Weil 
diefe Arme nicht in der Mitte des Stuhls fiehen, fo find fie hier 
wie Alled, wad nicht in diefe fällt, nur durch punftirte Linien 
angedeutet worden. Damit diefe Zettelmelle C nicht fo leicht dem 
Bug des Zettel nachgebe, ift fie an ihren (beiden Enden mit einer 
am Rande gefurdhten Scheibe oder Rolle verfehen, um welche eine 
Schnur r gelegt wird, weldye durch das Gewicht g angefpanut 
erhalten wird. Durch die Reibung der um die Scheibe gelegten 
Schnur wird die Bewegung der Zettelwelle erfchwert, und, dar 
durch die Kettenfäden in der gehörigen Spannung erhalten. 

Eine andere Vorrichtung, die gleichfalls aus Sig, 2 gu 
erſehen iſt, dient noch mehr dazu, die Kettenfäden aufzufpannen. 
Bo wie an der obern Flaͤche des Bruſtriegels die Zettelwelle mit⸗ 
telſt zweier feſtſtehender Arme V befeftige iſt, fo find an der vor⸗ 
dern Geitenfläche ded Bruftriegeld gerade unter der Stelle, wo 
die beiden Arme der Zettelwelle fid) befinden, auf beiden Seiten 
des Stuhls zwei Arme Bz’ mittelft eines hölzernen Gewindes bei . 
ze! mit dem Bruſtriegel verbunden, die ſich nach der Tiefe des 
Btupld um ihren Drebpunft z’ hin⸗ und herbewegen Laffen. 
Durch die Dehre diefer beweglichen Arme ift eine Welle BB, die 
[ogenannte Spannwelle, mit Huülfe zweier Zapfen durchgeftedt, 
welche fi nach der Breite ded Stuhls oberhalb der Zettelwelle 
erſtreckt. Diefe Zettelwelle, fo wie Die Spaunwele, faun man 
am beften aus der perſpektiviſchen eichnung des Stuhls quf 
Tab. 449 Fig. 1 erfennen. 

Der Saden n, der von der Spannwelle durch, die Nadeln 
der Mafchinen-Nadelbarre m bis zu den Stuhlnadeln a übergeht 
(Tab. 447 Big. 2), hat beitändig das Beſtreben, die Spann⸗ 
welle nebft den beiden beweglichen Armen, die fie tragen, gegen 
deg Stuhl hinzuſchieben. Um dieſes Verfchieben der Welle nach 
dem Stuhl Hin zu vermeiden, ift an der vordern Seitenflaͤche des 
Brußriegels gerade in der Mitte feiner Länge ein fhief bie an 
die Gponnwelle Hinaufgehendes und oben etwa gebogenes Eifen 
A angefchraubt, an welches ſich die Spannwelle B anlehnt, und 
welches heſtimmt ift, das meitere Vorrüden derfelben gegen den 
Stuhl Bin zu verhindern. Diefes Eifen wird der Abftoßer ges 
napnt. Um aber der Zettelwelle eine Tendenz zu geben, (ch von 
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dem Stuhl ab gegen den Arbeiter hin zu begeben, und. dadurch 
Die Zettelfäden deſto angelpannter zu erhalten, find an beiden 
Enden derfelben, wie an der Zettelwelle, Rollen angebradht, um 
welche Schnüre mit angehängten Gewichten gelegt find, die auf 
beiden Seiten des Arbeiters über zwei Rollen herabgehen, die 
binten an frinem &iß befeftigt find. Tab. 449 Fig. 1. Diefe beiden 
Gewichte der Spannwelle find nicht fo groß, als diejenigen an der 
Zettelwelle, fo daß die Spannwelle, je nachdem es die Bewegung 
der Mafchinen-Nadelbarre erfordert, im Stande ift, dem Zug ber 
Kettenfäden etwas nachzugeben. 

Unter den Stuhlnadeln find ſchon die Kettenfäden in das 
gewirfte Zeug z verwandelt, welches von da unter der Platinen 
ſchachtel S hinweg über die Welle D geht. (Fig. 2.) Won da 
aus Fönnte es glei von der Zeugwelle F aufgenommen werden; 
um ed aber in mäßiger Spannung zu erhalten, ohne die Stuhl⸗ 
nadeln zu fehr zu befchweren, laͤßt man es etwas herabgehen, 
und legt in den Bug deffelben ein rundes Spannhol; E, weldes 
fo lang fit, ald das Zeug breit ift, und welches, indem es loſe in 
dem Zeug liege, bloß durch .fein Gewicht die nöthige Spannung 
ded Zeuges bewirkt. Die Zeugwelle F, auf weldye zulegt dad 
Zeug aufgewidelt wird, bat an dem einen Ende einen gezahnten 
Rand, in welchen ein Sperrhafen mit einer Feder einfällt, fo daß 
auf diefe Weife die Welle, nachdem eine beliebige Menge Zeug 
aufgerollt worden ift, vor jeder unwillfürlichen Umdrefung ger 
ſichert ift. 

Nadelpreffe. — Die fo eben befchriebene Einrichtung der 
Zeugwelle, bei der dad gewirfte Zeug nach der ganzen Tiefe ded 
Stuhls durchgeht, laͤßt die frühere bei dem Kulirftuhle befchries 
bene Verbirdung der beiden Preßarme und Schwanenhälfe mit 
dem Preßfchemel, fo wie mit dem Preßgewicht nicht zu. Man mußte 
daher die Verbindung diefer Theile unter einander außerhalb des 
Stuhlgeſtelles auf folgende Weife zu bewerfftelligen fuchen. Nahe 
bei dem Hämmerlein ijt auf beiden Seiten ded Kettenftuhle eine 
eiferne dünne, etwas über einen Zoll breite Schiene rr befefligt 
(Zab. 449 Fig. 1), weldhe an den Seitenwänden des hölzernen 
Stuhlgeſtelles herabgeht, und an ihrem untern Ende mit einer 
hölzernen Querflange Q verbunden ift, welche unter dein von der 
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Inh Ie mi 3202 2eicıtcar Tirczee, der die miederge 
sızjerı Assc’sger 83 tt Sm, 205 uf Tiche Bei darf 
Jures Brıdurseis- dem Srıurieeie ieme Icher feße leide 
ri 2. sms siert. zußlen > Amideerje Dh weder e 
Sadez 155, sch er Sa 2 Üxreiseeee begwdinche Längen 
Um 23 Srızieieid D iesih ah murer exhebe, uud Me 
sortere sm m: Nr aumiszeiee Pie X ih jenfe, damit 
Sara :52 Bas zcch Barızr e’nzumte Eorhreinen Beh Orb 
2:4: seckzlei were, tree are u iS einem an iſ 
tefetızez Birzer:&: Fietan:, wein der in Ushergewiht 
ss: jezemz biziıre Irm zer’hch. 

Zznbhabe zur Eemegeng der Hängbänder 
— KEei is irısea Cräfier, as in ter Tegel Die Ketsenflähh 
fat, würde, wera beim Uckerihiagen tur Rajchen ter Gerumyf 
wirfer ;etedmel die be: den Irife der Plarmenfhecdhtel ergeeifen 
wolse, er daerch des daber z::5meaNige Anstreden feiner Irme is 
ſeht beläßigt und ermüter mer2en. Um diefed zu wermeiden, hat 
man zu jeiner Erleichtererg die beiden Düzgbinter nach wa 
ja verlärgert umd eımas asiwärtd dem Arbeiter zu gebagen, mp) 
unten mit einem Oehre werichen,, durch weldges eine herijontele 
hölzerue range darchgefteckt it, welche auf dieſe Deiſe Die Wi 
den Kängbinter mit einan!er cerkinder. Jadem der Arbeiter ai 
der linken Hand die Stange negefihr in ihrer Mitte erfaßt, kenn 
er ohne Anfirengung mit großer Zeichrigfeit die beiden Hänghiar 
der vor: und rüdwärts ſchieben und indem er mit einem Fuß die 
Wage miedestritt, zugleich ten Stubl ein- und durch Niedertreten 
des Preßſchemels auskrochiten. 
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Die Haͤngbaͤnder mit ihrem Oehre K_ mit der Durchgefted- 
Stange fann man zum heil aus Tab. 448 Pig. 28, beſſer 
w noch aus Tab. 449 Big. 1, welche die perfpeftivifche Bei. 
ng des Rettenfiahld enthält, erfennen. 

Eine ſolche Handhabe, welche die beiden Haͤngbaͤnder mit 
ander verbindet, kommt auch bei manchen breitern Kulirſtuͤh⸗ 
I vor. 

Die Arbeit auf dem Kettenftuhle. — Zuerft wird. 
wöihige Zettel, wie im bereitö angegeben worden ift, mit⸗ 
B der Zettelmafchine auf der Zettelwelle = aufgewunden, 
ra wird auf die Stuhlnadeln ein Stüd Strumpfzeug der Breite 
I gu wirkenden Stücks entfprechend, mit feinen Mafchen fo 
gehängt, daß auf jeder Seite wenigftend ſechs Stuͤck Nadeln 
e bleiben und auf jede Nadel eine Maſche fommt. Diefes 
zumpfjeug dient dazu, die Verbindung der Kettenfäben nach 
Breite herzuftellen. Das andere Ende diefed Zeugs wird auf 
H-Beugwelle entweder unmittelbar oder mittelbar mit Huͤlfe 
es Stůckes angenaͤhter Leinwand befeſtigt. Hierauf ſchiebt der 
heiter die einzelnen Zettelfäden buͤſchelweio, fo wie er fie durch 
en Rnoten an ihren Enden vereinigt hat, zwifchen die Stuhl⸗ 
Dein ein, eine Arbeit, die fehr fchnell von Statten geht und 
‚einigen Minuten vollendet iſt. Durdy dad Zreten auf den 
eBfchemel Pr’ drücdt er mit Hülfe des Quereiſens Qn und der 
ihm befeſtigten Stoßeifen vv (Zab. 449 Fig. 1) den Krochirhebel 
nieder, wodurch die vordere Stuhlwand vorgefchoben und aus: 
birt und durch diefe Bewegung die Kettenfäden unter die Na: 
köpfe gefchoben werden. Dieſes Vorziehen der Kettenfäden wird 
h erleichtert durch ein Zurüdziehen der Mafchinen-Nadelbarre 
£ Mülfe ded Vortreiberd H’, welches zu gleicher Zeit während 
) Anubfrochirend durch den Krochirhebel D und auf ähnliche 
fe, wie dieſes Auskrochiren gefchieht. Durch dad damit in 
bindung fiehende Niederfallen der Nadelpreſſe werden zu: 
ich alle Nadelſpitzen in ihre Chaffen und Vertiefungen einge: 
It. Der Arbeiter wird dadurch in den Stand geſetzt, die be 
6 früher zurüdgefhobenen Mafchen der vorher an den Stuhl 
jängten Arbeit durch Worziehen und Anfchlagen der vordern 
sn GSetuhlwand über die eingedruͤckten Nadelfpigen zu ſchieben. 
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Nachdem die Nadelpreſſe durch Nachlaſſung des Druckes auf den 
Preßſchemel wieder in die Höhe gegangen iſt, wird durch mod 
maliged Anfchlagen der Stuhlwand der Uebergaug der Maſcher 
der angehängten Strumpfarbeit und dadurdy die Vereinigung 
derfelben mit allen Kettenfäden bewirkt. Hierauf wird der Stuhl 
durdy Niedertreten des linken ZTretfchemels einfrocdhirt und anf 
diefe Weife die in den Nadelköpfen befindliche Mafchenreibe mit 
den angehängten Kettenfäden durch die eingreifenden Plat inen⸗ 
fehnäbel nach dem Hintertheile der Nadeln unter das Gewölbe 
der Platinen gezogen. Nachdem diefed gefchehen , wird durch das 
Auftreten des rechten Fußes auf den Mafchinenfchemel M bie 
Mafchine ausfrochirt oder der Schemel aus dem Malen H’ frei 
gemacht , wodurch diefer Schemel, indem er fidy erhebt, mittelk 
feiner Verbindung mit der Wage Ma und des QuereifensO ber 
Mafchinenhängarme BE die MafchinensNadelbarre mit den Ket- 
tenfäden fo in die Höhe zieht, daß die Stuhlnadeln von ben 
Kettenfäden gleichfam überdeckt zu fein fcheinen. Alddaun fchieht 
der Arbeiter vermittelt des an der Mafchinen-Nadelbarre befindli: 
chen Griffes g, diefelbe nach Maßgabe des vorgefchriebenen Die 
flerd um eine oder mehrere Nadelbreiten entweder nach der red» 
ten oder linfen Seite ded Stuhles hin, und laͤßt die Mafchine 
durch Verminderung ded Druds feines auf dem Maſchinenſche⸗ 
mel befindlichen rechten Fußes fo herabfinfen, daß fich jeder, der 
mit der Mafchinen-Nadelbarre zugleich, erhobenen Zettelfäden beim 
Herabſenken derfelben gegen die Spige der Nadel zieht, worauf 
er dann durch dad darauf erfolgende Ausfrochiren unter bie Spike 
der Nadel vorrüdt. 

Hierauf tritt der Wirker mit dem linken Fuß auf be 
Preßfchemel, und bewirkt dadurch, daß fi) die Preßfchiene auf 
die Nadelfpigen auflegt, und die umgebogenen Spigen derſel⸗ 
ben, unter welchen ſich die Zetrelfäden befinden, niederdrückt. 
Zugleidy mit diefem Preifen ift, wie fchon erwähnt wurde, dad 
Auskrochiren des Stuhld, das Verfchieben der vordern Stuhl⸗ 
wand, das Vorfchieben der hintern Mafchenreihe durch bie Pie: 
tinen über die niedergedrüdten Nadelfpigen, und das Zuräd- 
Roßen der MafchineneNadelbarre mit Hülfe ded Vortreibers ver- 
„bunden. Nachdem der Stuhl auf diefe Weile audfrochirt wer- 
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ben iſt, erhebt fih derfelbe nebſt den. Hängbändern durch den 
Druck der Seder F e, und mir ihm die Nabdelpreffe, amd es 
fm nun durch einen ſchwachen Anfchlag der Platinenfchachtel 
8 mie Hülfe der Handhabe K der Uebergang der alten Ma» 
fhenreihe über die vorher durch die Preffe niedergedrüdten Na» 
delfpigen vollends bewirkt werden. 

Die darauf folgenden Operationen find nur eine Wieder: 
holung der Bier fchon befchriebenen, nur mit dem Unterfchiede, 
daß der Arbeiter, wenn er feine Mafchine bis zu den aͤußerſten 
leeren Stuhlnadeln links gerüdt hat, er fie bei Verfertigung 
der folgenden Mafchenreihen in eben demfelben Verhältnig rechts 
rückt. Durch diefed regelmäßige Hin: und Herbewegen der 
Mafchine und des Zettels, fo wie durch die verfchiedenen Fars 
ben des Zettels ſelbſt, Fönnen die verſchiedenſten Mufter zu 
Stande gebracht werden. . 

Dad Verhältniß der Länge der Kettenfäden zu der des 
darand gewirften Zeuged verhält fich ungefähr wie 5 : 1, fo 
daß aus 100 Ellen Kette ein Stück Zeug von 20 Ellen ge 
wirft werden Tann. \ 

Petinetarbeit. — Soll der Kettenftuhl zum Wirken 
des Petinetd (einer Art Spibengrund) eingerichtet werden, fo 
braucht man uur neben der Mafchinen:Nadelbarre m (Fig. 22) 
eine zweite ganz gleiche Nadelbarre an den Hängbändern h’ 
auf diefelbe Weife wie die erftere zu befefligen, fo, daß dieſe 
Nadelbarren, von vorne betrachtet, einander deden. 

Das Kreisfegment O mit feinem Griff g wird dann uns - 
terbalb dem Stifte x, um welchen ed drehbar ifl, fo weit ver- 
längert, baß diefe Verlängerung der Entfernung zwifchen x und ⸗ 
gleichkommt, und an dielsd untere Ende wird dann gleichfalls 
ein Stift wie bei s befeftigt, der gegen den Stuhl gelehrt ift. 
Es iſt aus diefer Einrichtung Flar, daß, wenn dad Segment O 
mit Huͤlfe des Criffes g mit feinem Stifte s um eine Nadel 
linko gedreht wird, das untere Ende deſſelben zu gleicher Zeit 
fih um eine Nadel rechtd wendet. Diefer untere Stift wird 
von der Gabel der zweiten Nadelbarre gehalten, die vermittelft 
diefer Verbindung jeder Bewegung dieſes Stiftes folgen muß. 
Ein jeder Ruck des Kreidfegmentes O bringe daher sine entge⸗ 
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gengeſehte Bewegung der beiden Nadelbarren berber. Inden 
durch jede der beiden Nadelbarren abwechſelnd die Rettenfäben 
der Reihe rach fo gezogen find, daß Die eine Hälfte der Ketten 
fäden ‚, anf welche beim Zählen die ungeraden Zahlen fallen, 
durch die erfte Nadelbarre, die andere Hälfte, auf welche bie ges 
zaden Zahlen fallen, durch die andere Nadelbarre hindurhhgeht, 
geſchieht es, daß die Kettenfaͤden ſich beftändig bei jeder Bewe⸗ 
gung der beiden Nadelbarren einander durchkreuzen. Diefe fh 
durchkreuzenden Kettenfäden durch Maſchen mit einander zu ver: 
binden, ift der Zweck der darauf folgenden Arbeit. 


V. Nachträgliche Bemerkungen. 


Verfhiedenpeit der Stühle in Ainfidt auf 
Beinheit und Breite der Arbeit. — Wie fihon bei Ber 
Beſchreibung der Stuhlnadeln angegeben wurde, Tann der 
DStrumpfwirker auf feinem Stuhl niche Arbeiten von beliebiger 
Feinheit ausführen, fondern diefe if von der Emfernung, ih 
der die Nadeln von einander abftehen, fo wie von ihrer Bröfe 
und Veinheit abhänhig. 

In Beziehung auf die Größe und Keinheit fo wie die Zu⸗ 
ſammen ſtellung der Nadeln in eine Reihe neben einander, wehche 
man Fondur nennt, unterſcheidet man Zweinadelftähle und 
Deeinadelftüble. 

Die Dreinadefftüßle find die feinere Art umd entfalten 
drei Nadeln in demſelben Blei, in welchem die Zweinadelſtuͤhl⸗ 
nur zwei Nadeln emthalten. Auch in Hinficht der Platinen find 
Diefe Gräble von einander unterfchieden. Rei den "Bweinadel 
Kühlen. befindet fi) überall zwifchen je zwei Stühlen immır 
eine fallende, bei den Dreinadelitählen hingegen konnnt "Inmmer 
hur zwifchen je zwei lebenden Platinen eine fallende Platine 
zu ſtehen. 

Bon beiden Arten Stühlen gibt ed wieder acht verfihit 
dene Sorten, die man bei den Zweinadeljtäßfen durch folgkide 
Nammern bezeichnet: 

Die Zweinadelitäple v. Nr. o enthalten aufdie Länge v. 3 Par. ZoU 40 Ble 
f ” .. 1 n Zr; [ Zu DE Ze | ” 86 L 
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Die DinidaheiRähte 9. Nr. 3 enthalten anf’die Mirge v. d Var. Zoll do Sleie 
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Aus diefer Zufammenftelung geht hervor, daß die Zwei _ 
nadelſtühle von Nr. O die feinften, die von Nr. 8 bie gröbflen 
find. Diefelben Unterfcheibungen finden auch bei den Dreinas 
delſtühlen, nue mit dem Unterfchiede flatt, daß man bie Beine 
heit derfelben nicht nach gewiilen befanuten Nummern, fondern 
wach der Anzahl der Bleie, die auf 3 Parifer ZoU geben, bes 
Rimmt. Nach diefer Bezeichnung wird ein Stuhl, bei dem 
86 Bleie auf drei Parifer Zoll gehen, ein Schöunddreißiger, 
ein anderer, bei dem 80 Bleie auf biefelbe Länge gehen, ein 
Dreißiger genannt. 

Wie mit der Feinheit ded Stuhlö ſich auch die Bröße der 
atmen -Andert, kann man ‘aus denjenigen Platinen, welche 
auf Tab. 444, fo wie auf Zab. 450 in ihrer natürlichen @eöße 
dargeſtellt find, erfennen. Die Platinen auf Rab. 444 gehören 
gu Nr. -6; diejenigen von Tab. 450 zu Mr. 8. 

'So wie die Stuͤhle ihrer Feinheit nach verfchieden ſind, 
ſo find Te'anch Ihrer Breite nach verſchieden. ‘Die meiffen'eifer- 
Wen Siuhle Haben in Erlangen zwiſchen 14— 18 Zoll Brrite; 
%“ wibt vber auch "welche, die fogar bis 28% breit find, "WERKES 
wo mehr bei den Kettenftählen der Bau if. 

Von derVerfertigung und Zufammenfegung 
Ylefer Stühle — Die eifernen "Stühle baden wegen ihter 
üöpern Feſtigkeit und Dauethaftigkeit, fo wie dadurch, daß fie 
Wwintiger als die hölzernen dem Wechſel der Witterung unker⸗ 
Wolfen find, einen entfchiedenen Vorzug vor den höljernen, 
wenn gleich fie bedeutend höher ald jene zu ſtehen fommen. 

Um die eifernen Stühle zu Bauen, Bat man für jeden 
Annzelnen Theil derfetben gewiſſe Model, mit berem Huͤlfe dieſe 
Helle von den Gchloffern ausgeführt werden. Das Hölgerne 
dStuffgeftelle’beforgt der Wchreiner. Alle die einzelnen Stülte 
dis Stuchls werden nachher von einem befonders dazu befähig« 
ten Strumpfwirfermeifter, den man Btühlfüger nennt, zu einem 
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Ganzen zuſammengeſetzt. Derſelbe iſt es auch, welcher kleinere 
Veraͤnderungen mit der Feile, um gewiſſe Theile beſſer anzu⸗ 
paſſen, vornimmt. Die Federn in dem Federſtock werden gleich: 
falls von ihm eingetrieben. Außerdem wird von ihm die Kupfer⸗ 
ade zufammengefeßt, und die einzelnen Platten in berfelben 
genau mit einander zufammengegoffen. Zu diefem Guß nimmt er 
nicht reined Zinn, fondern eine der leichtflüjfigen Metallmifhun: 
gen, welche aus Blei, Zinn und Wismuth befiehen. Da die Ein: 
xichtung der Kupferlade und der unden für den Stuhlſetzer beim 
Zufammenfegen des Stuhles dad Schwerfte und zugleich Wich 
tigfte ift, fo wird er auch in Erlangen, wenn er im Ganzen bejahlt 
wird, nach der. Zahl der Unden, welche der Stuhlenthält, belohnt. 
Gewöhnlich werden ihm dann für jede Unde 12 Kreuzer vergütet. 

So kommen auf einen 15zoͤlligen Stuhl von Nr. 4, 5, 28 
oder 140 Unden, für welchen er 28 Gulden nach diefem Anfag zu 
fordern hat. Um aber einen neuen Stuhl einzurichten und zu« 
fommenzufegen, braucht er wenigftiend 14 Tage bis drei Wochen 
und Öfterd eine noch längere Zeit. 

Da die Nadeln und Platinen die fchwächften Theile des 
Stuhles find, welche am meiften der Abnüßung unterworfen find, 
fo hat jeder Strumpfwirker neben feinem Stuhl einen Model für 
die Nadelbleie und Platinenbleie, mit deffen Hülfe er jeden Augen 
bli® neue Nadeln in die Bleie, und eben fo neue Bleie für die 
Platinen gießen kann. Eben fo bat er einen befondern Model 
für die Platinen, welcher aus 4wei flarfen genau über einander 
paffenden eifernen Platten beſteht, Die genau nach der Größe 
und Geſtalt der Platine ausgefchnitten find. Der Schloffer Iegt 
jwifchen beide Platten dad Platinenbleh, und fchneidet es nah 
- der Korm derfelben aus. Damit diefe Model nicht leicht verwech⸗ 
felt oder vertaufcht werden koͤnnen, hat jeder diefelbe Nummer 
wie der Stuhl, für welchen er eingerichtet ift. 

Die Preife der Strumpfwirker ftühle find in Hinſicht auf die 
Breite, Zeinheit und fonftige Brauchbarkeit fehr verfchieden. Der 
geringſte Preis für einen eifernen Stuhl beträgt nahe an 100 
Gulden; neue, die eine Breite von 18’ und darüber haben, und 
zugleich zu den feinern gehören, kommen leicht auf 260 — 280 
Gulden und darüber zu jtehen. 
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Gießmodel für die Nadel-undplatinenbleie. 
— Man hat verſchiedene Arten von Bleimodeln, in welchen die 
Nadelbleie fo wie die Platinenbleie gegoffen werben. Einer der 
einfachiten und zweckmaͤßigſten ift derjenige, welcher von drei vers 
fchiedenen Seiten auf Zab. 450 gezeichnet ifl. 

In der Regel find alle diefe Model aus drei eiferuen Plate _ 
ten m, k, n (Fig. 2, 3 und 4) zufammengefeßt, welche genau 
übereiuanderliegend befeftigt find, und von denen die beiden Außer: 
ſten volllommen einander decken. Die mittlere Platte k oder der 
Kern iſt gerade fo did ald die Bleie werden follen, und in ihr bes 
findet fich auch derjenige Audfchnitt bb (Fig. 2), welcher zwi» 
fchen den beiden Seitenplatten die hohle Form für das einge 
gojfene Blei bildet. Die eine Beitenplatte m ift mit dem Kern 
k durch Nietſtifte unbeweglich feft verbunden; die anbdere,'n aber 
it uur unten mittelft eine® durch die beiden andern Platten. durchs 
gehenden ſtarken Stiftes s verbunden. Diefer Stift fleht mit 
feinem einen Ende, welches mit Schraubengängen verfehen ift, 
aud dem Kern vor, an ihm wird die Platte n vermöge eines Loches 
unten angefledt (Big. 2), und mit einer Schraubenmutter t: noch 
feſter an die beiden übrigen Platten angepreßt. Um die hohle 
Form nach Außen zu fchließen, ift derjenige Theil des Kernaus⸗ 
ſchnittes bb, welcher die Größe der Nadelbleie überfleigt, inwen⸗ 
dig an die Platte n bei r mittelft zweier Schrauben eo befeſtigt. 
Da fih nun die Platte n, wie ed auch aus der Fig. 2 kenntlich 
it, um diefen Stift s fo herumdrehen läßt, daß die Seitenfante 
aa mit den Geitenfanten aa der zwei übrigen Platten k und m 
in einerlei Ebene fällt, fo fommt der an der inwendigen Seite 
der Platte n vorftchende Theil x, welcher genau fo did als ber 
Kern iſt, gerade an derjenigen &telle zu ftehen, daß der Aus⸗ 
ſchnitt für das Blei von allen Seiten, ausgenommen die Obere Guß⸗ 
öffuung, geſchloſſen ift. 

Um die Nadeln, über deren Löffel die Bleie oder vielmehr 
Binue (denn nur Zinn wird zu den Nadelbleien und Platinen: 
bleien genommen) in der Form gegoffen werden, während ded 
Gießens unverrüdt in der gehörigen Lage zu erhalten, find in 
dem Kern oben bei q, Big. 2, foviel Rinnen für die Gchäfte der 
Nadeln angebracht, ald Nadeln in das Blei eingegoffen werden 
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ſollen. Eben fo befinden fich weiter unten noch befondere Oeff⸗ 
nungen gleich Ochren für die Nadeltöpfe der Nadeln, in melde 
biefelben geftedit werden, wodurch noch mehr dad Merfchieben der 
felben verhindert wird. Diefer Theil des Models wird der Mechen 
genannt, und ift in Fig. 2 mit r, in der Fig. 8 Tab. 449 aber für 
Zweinadelmodel und Dreinadelmodel beſonders abgebildet. Sind 
die Nadeln in dem Model mit Hülfe der erwähnten Einrichtung 
in paralleler Lage gegen einander eingeſteckt, und haben alle Theile 
des Models diejenige Lage gegen einander, wie fie iu den Kiguren 
3 und 4 Tab. 450 vorfommen, fo braucht man nur mit der Schraube 
B, welche ſich an der Zwinge z befindet (die man in Fig. 2 nm 
deu Ausfchnitt des Kerns beffer darzuftellen zu koͤnnen, wegge: 
Yälfen Kat), die Platte n fefter gegen die übrigen Platten anzu: 
drüden, und der Model ift ganz zum Guffe vorbereitet, um durch 
fiine Oeffnung u das gefchmolgene Zinn zu den Nadelbleien in 
ſich aufjunehmen. 

Zur leitern und beiferen Handhabung werden ſolche Do: 
vel noch auf der einen Seite mit einem hölzernen Griff g verfe: 
den, wie er in Big. 3 erfichtlich ift. 

Wenig verfchieden von den Nadelbleimodeln find bie Pla: 
tinenbleimodel. Sie werden entweder unabhängig von den Na» 
velbleimodeln verfertigt, oder dieſe letzteren find fo eingerichtet, 
daB man nur ein Stüd k’ Fig. 3 an der Gußmündung von 
Ihrem Kern herausnehmen und ein anderes Stüd dafür einfegen 
darf, welches für den Platinenmodel paßt. Dad Platinenblei 
muß vorn, wie aus Tab. 444 Fig. 19 erfichtlich ift, einen Schlitz 
haben, um in denfelben das Oehr der ftehenden Platine hinein⸗ 
fleden zu] koͤnnen, und dann noch eine Deffnung m, weldye quer 
burdy die Dicke ded Bleies geht, um vermöge eines durchgeſteck⸗ 
ten Gtifted g g (Tab. 449 Big. 9) das Blei mit der Platine 
verbinden zu fönnen. An die Stelle derjenigen Theile, welche 
im Blei offen bleiben follen, müflen in der Form gerade biefe 
Stellen ausgefüllt werden; da, wo z. 8. der Schlig hinkommen 
fd, muß in die Form ein Blei genau von berfelben Größe und 
Geſtalt als diefer, und an der Stelle ber Oeffnung für den Stift 
ein anderer Stift eingefegt werben, der genau der Orffnung, 

welche durch Ihn im Blei gebildet wird, entfprixht. 
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Alle dieſe Abanderungen, wie fi e in $ig. 9 Tab. 449 anger 
deutet find, müffen in dem Stücke k' ig. 2 Tab. 450 vorkem⸗ 
men, wenn der Nadelbleimodel zugleih auch als Platinenbleir 
model anwendbar fein fol. Außerdem fommt der Platinenblei⸗ 
model dem Nadelbleimodel in allen übrigen Stuͤcken vollkommen 
gleich. 

Um das Zinn zu den Bleien für einzelne Stüde derfelhen 
zu ſchmelzen, bedienen fih die meiſten Strumpfwirfer bloß eines 
blechernen Löffeld. Da fich aber bei öfters wiederholtem Schmel- 
zen des Zinnd ein nicht unbeträchtlicher Theil deöfelben in ein 
erdiged Oxyd verwandelt, fo fuchen die Strumpfwirker dadurch 
wieder ed regulinifch berzuftellen und zur weitten Anwendung 
nupbar zu machen, daß fie es mit Fett vermengen und dieſe⸗s 
anbrennen. 

Nadelzange, Schaffnadel. — Noch viel öfter ala 
den Model wendet der Strumpfwirker die Nadelzange, weiche 
auf Tab. 449 Big. 7;labgebilder ift, an. Sie bat ein Maul M, 
welches die Länge einer Nadel und eine Breite von einem Zoll 
Bat. Die beiden Baden derfelben find inwendig von zwei che 
sen länglichen Flaͤchen begrenzt, welde, wenn die Nadelzange 
gefchloffen ift, genau auf einander paffen. Diefe Zange dient, Ris 
Nadeln und Platinen, wenn fie verbogen worden find, wieber 
gerade zu richten, und fie in ihrer parallelen Lage gegeneinander 
su erhalten. 

Die Schaffnadel beiteht aus einer gewöhnlichen Naͤhnadel, 
deren Spige vorn etwas gebogen iſt, und die mit ihrem andere 
Ende, wo dad Dehr fich befindet, zur befferen Handhabung im 
einen’ hölzernen Griff eingetrieben iſt. So Mein und yuanfehnr 
lich dieſes Werkzeug ift, fo wichtig iſt ed für den Oteumpf- 
wirker, mit welchem er einzeln alle diejenigen Veränderungen 
mit den Mafchen vornehmen kann, die an mehreren Stellen, gu 
glei durch alle die mancherlei Mafchinen ausgeführt werben, 
welde man mit dem Strumpfwirkerſtuhl in Verbindung bringt. 
Am meiften wendet fie der Strumpfwirker an, zum Abnehmen 
und um gefallene Mafchen wieder aufzunehmen und tiefer ge 
follene abzufetteln. Eine Mafche, die durch eine Anzahl Mar 
ſchen durchgeſchluüpft ift, wird beim Abfetteln von des Gchaf- 
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nadel wieder aufgenommen, indem ſie der Arbeiter durch die 
aufgeloͤſte vorhergehende und durch dieſe wieder die vorherge⸗ 
hende und ſo fort jede folgende hindurchzieht, bis er an die 
letzte Maſche kommt, die er endlich wieder an die Nadel auf 
hängt. Zu Verzieruugen kann man diefed Abletteln anwenden, 
wenn man die Mafchen nach der andern Seite durchzieht, näm- 
lich der dem Arbeiter gugefehrten Seite, wodurd dann die Mer 
ſchen auf der rechten Seite verkehrt geſtrickt erfcheinen, gerade fo 
wie folhes durch die Rechts: und Linksmaſchine bewirkt wird. 

Ueber Strumpfwirferarbeiten im Allgemei- 
nen. — Dad auf dem Stuhl gewirfte Zeug muß, wenn ed in 
Form von Kleidungsitüden, z. B. Strümpfen, Mützen, Hofen sc. 
‚verwandelt werden foll, durch die Hand der Nätherinnen gehen, 
die ihm erft durch Zufammennähen die verlangte Geſtalt geben. 
Sind ſolche Begenftände auf Kulirftühlen gewirft worden, fo 
hat man dem Zeug ſchon durch zivedmäßiges Abnehmen uud Bu: 
geben der Mafchen diejenige Form zu geben gefucht, daß er kei⸗ 
ned weitern Zufchnittes bedarf, und ed reicht hin, dad Zeug an 
ben paffenden Kanten gehörig zufammenzunähen, um es in bad 
der Form entiprehende Kleidungsftud zu verwandeln. Wei 
Struͤmpfen aber, die aus einem auf dem Kettenftuhl gewirkten 
Zeuge verfertigt werden, was in feiner ganzen Länge gleiche 
Breite hat, muß erft ein ſolches Stuͤck in der gehörigen Form 
forgfältig ausgefchnitten werden, um wie das andere zum Zu: 
fammennähen tauglich zu fein. Die Nätherin hat beim Zu: 
fammennäpen folcher Arbeit mit großer Sorgfalt darauf zu fehen, 
daß die aufgefchuittenen Mafchen fo vernähet werden, daß dabei 
dad Aufgehen der mit den aufgefchnittenen Mafchen unmittelbar 
jufammenhängenden Mafchen verhindert werde. 

Die Arbeit der Strumpfwirkers wird in der jeßigen Zeit 
ſehr ſchlecht bezahlt. Nur mit großer Anftrengung gelingt es 
einem fleißigen Arbeiter im Sommer während der langeu Tages⸗ 
jeit drei Paar Strümpfe auf einem Stuhle von Nr.4 zu Stande 
zu bringen, wofür er für dad Paar 12 fr. E.M. Wirferlohn er 
hält. Arbeitet er bei einem Meiſter und befigt er Beinen eigenen 
Stuhl, fo muß er von feinem Lohne noch wöchentlich 3 fr. für 

Stuhlozind und Miethe an den Meifter abgeben. Für feiner 
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teämpfe, fo wie für folche, bei welchen burchbrochene Mufter 
it der Stechmafchine eingewirft werden, wird verhältnißmäßig 
ehr Wirferslohn bezahlt. Fuͤr die Arbeit auf dem Kettenftußl 
m Ne. 8 erhält der Wirfer 7 Pr. für die Ele, wobei zugleich 
8 Anfbäumen der Kette mit eingerechnet ifl. 

Der Lohn der Nätherinnen fteht im gleihen Verbältnig 
it dem der Strumpfwirfer. Für das Dutzend grobe Strämpfe 
fammenzunäben, erhalten fie 12 fr. C. M., für mittelfeine 18 - 
., für ganz feine 30 kr.; dabei wird ihnen das zur Arbeit noöͤ⸗ 
ige Garm gegeben. 

Außerdem ernähren fich nicht wenige Weiböperfonen durch 
ad Ausnähen von Zwideln, die nach allerlei bunten Muſtern 
it verfchiedenfarbiger Sloretfeide in gewillen Sorten von Struͤm⸗ 
fen vorfommen. Die Nätherinnen, welche zu diefer Arbeit 
elbſt die Seide hergeben, erhalten für das Dubend zu nähen 20kr. 

Die weißen zufammengenähten Strümpfe werden, um fie 
och weißer zu machen, ehe fie als Kaufmannsgnt in den Ver: 
ehe kommen, vorher noch gebleicht. 

Cirfular-Stupl. — Für diefen Stuhl ließ fh am 7. 
(pril 1842 3. U. Tielens in London ein Patent geben. 

Die Bildung der Mafchen gefchieht Hier durch eine Kreid- 
ewegung, welche den verfchiedenen Theilen des Stuhls durch 
in gegahnted Rad mitgetheilt wird; daher diefer Stuhl geeignet 
ſt, dloß durdy Elementarfräfte in Bewegung gefept zu werden. 

Auf Tab. 450 ift Fig. 5 ein vertifaler Durchſchnitt, Fig. 6 
a horizontaler nady der Linie AB. Die Mafchine von kreid⸗ 
under Geſtalt haͤngt vermittelit der vertifalen Are a an einem 
tarfen Baum und beſteht aud vier Haupttheilen, mit welchen die 
Iginern Theile der Mafchine vereinigt find. Diefe vier Haupt⸗ 
heile find die vier Scheiben b, c, d, e. Die erfte Scheibe b b 
Ran dem vertifalen Schafte a a fefigemacht und hat verfchie: 
dene ſtationaͤre Theile zu tragen, weßhalb fie auch die Tragfcheibe 
genannt wird. Die zweite Scheibe cc heißt die Nadelfcheibe, 

an ihrem Umfange in der Richtung der Halbmeſſer die Na- 
bein angebracht find. Sie ift Iofe um den Schaft beweglich nnd 
mittelft der Schraubenbolzen und Muttern £ f an der dritten 
Scheibe feſtgemacht. Diefe Scheibe, welche die Form eines brei⸗ 
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ten Ringes bat, iſt am Umfange mit Spalten oder Oeffannqu 
verfehen, welche die Platinen aufnehmen und in yertiäafer Bel 
Iang eshalten. Wegen der langen Spalten oder Einfchuitle 
am Umfange heißt. diefe Scheibe die Kammſcheibe. Die. wierte 
Scheibe fieht man bei e, fie ift an dem vertifalen Schaft. feige 
macht, fann aber mittelft der Schraubenbüchfe g und ber Spiral⸗ 
federn g! erhöht und erniedrigt werden, und heißt die Bahnſcheibe, 
weil fie eine wellenförmige Rippe oder Bahn auf ihrer obern 
Flaͤche enthält, welche die untern Baden der Platinen h bh, trägt 
und deren Wirkung regulirt. Die Stellung dieſer Bqhmſcheibe 
muß nämlich, nach dem Grade der Feinheit des Garnes und nad 
dem, Grade der Größe der Mafchen, melche dad zu erzengende 
Babrikat befigen ſoll, juflirt werden. Wie gefags, find, die Zrag- 
fcheibe b und die Bahnfcheibe c an dem Schaft aa flatianks, 
während die Nadelfcheibe c und die Kammſcheibe d,, die umter 
‚einander vereinigt find, frei um a rotiren. Sie erhalten, die Ro 
tationsbewegung durch dad Ponifche Getriebe e an ber Krumm⸗ 
zapfenwelle, welches Betriebe in eine kreisßrunde Kamm⸗ oder 
Zahuſtange auf der obern Fläche der Nadelfcheibe c c eingreift. 

Indem nun die Scheiben c und d umlaufen, und Nie Na⸗ 
dein k k und die Platinen hh mit fih nehmen, werken bie 
letzteren in den Spalten oder Einfchnitten der Kammfheihe yyd 
smifchen den Nadeln der Nabelfcheibe, je nach den, Umdulatios 
nen und wellenförmigen Bahuen auf der obern Flaͤche her Pahn⸗ 
(heiße, zum Heben und Senken gebracht. Weil aber die erho- 
benen Platinen nicht immer von felbit bloß vermöge ihres eige- 
nen Gewichte zur gehörigen Zeit wieder hinnbfalley. uuizdap, 
fo werden fie mit der untern Fläche des Metallſtuͤcfes 1 1 ia 
Beruͤhrung gebracht, und indem fie darunter hinweggehen, wies 
dergedruͤckt In der Stellung, welche ihnen das Stüd 1 gibt, 
werden fie dusch das Stüd e’ erhalten, welches in einen Gin- 
ſchnitt an der Vorderfeite der Platine eingreift Bigur 1 und 
ig & Die zur Bildung der Mafche erforderliche Bewegung 
der Platinen nad) außen wird durch die excentriſchen Gtüde 
oder Däumlinge m m und nn hervorgebracht , weldge van ber 
Scheibe b b getragen werden. Wenn die Platinen dig Wor⸗ 


derſeite dieſer Daͤumlinge paſſirt haben, fo werden fie wigher ia 
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ihre urſpruͤngliche Stellung durch eine fie umſchließende Spiral⸗ 
fiber o o und. durch die Druckſtücke p p zurückgedrückt. Die 
excentriſchen Stüde nn find um die Punfte q q bewegli und. 
die Entfernung, bis zu welcher die Platinen herausgetrieben 
werden follen, wird durch Die Schrauben r r regulirt, welche 
durch dieſe ercentrifhen Stücke hindurchgehen und fih gegen 
Rationäre Stüde ss flemmen. Die vertifale Bewegung der 
Platinen in der Rammfcheibe wird dennach durch die Undula⸗ 
tionen auf der Bahnfcheibe, und die Bewegung nach außen und 
wieder zurüd, wird durch die ercentrifhen Stüde m und n; 
durch die Feder o und die Druditüde pp regulirt. Die Garn⸗ 
fäden (es find an dieſer Mafchine vier vorhanden), welche gleich: 
geitig zur. Bildung des Fabrikats dienen, treten durch die Trom⸗ 
peten tt heraus und werden von diefen über die Nadeln gelegt. 

Wenn die Platine an die geneigte Släche der Bahnfcheibe 
gelangt, fo ergreift fie mit ihrer Nafe x den Baden, zieht ihn 
herab und es wird eine zwifchen den Nadeln herabhängende 
Mafche gebildet. Da die Platine gleichzeitig durch das ercen- 
teifche Stück m vorwärts gedrüdt wird, fo wird die Mafche 
unter den Nadelkopf gefchoben. Nachdem die Platinen über 
die geneigte Ebene auf die Bahnfcheibe hHerabgegangen find, und 
bevor fie wieder die entgegengefegte geneigte Ebene hinabſtei⸗ 
gen, paflicen fie einen horizontalen Theil ihrer Bahn, der, wie 
man aus der Sig. 7 fieht, fich durch eine Schraube: juftiren 
läßt. Diefe Einrichtung ift aber für die Platinen nicht weſent⸗ 
ih, da die Juſtirung der Platinen bezüglich ihrer Erhebung 
und Senkung ſchon dur die Schraubenbüchfe g ausgeführt 
werden kann. Wenn die untern Enden der Platinen mit der 
entgegenfiehenden geneigten Ebene, über welche fie durch die 
Bewegung der Nabdelfcheibe und Kammſcheibe hinwegftreifen, 
in Berährung fommen, fo werden fie gehoben und nachher durch - 
dad Drudftüd p‘ zurückgedrückt und in die Vertiefung zwiſchen 
den ercentrifchen Stüden m und n hineingetrieben. Die Wirkung - 
hiervon ift, indem die Platine die geneigte Ebene auf der Bahn 
ſcheibe hinanfteigt, wird die Nafe der Platine von der Mafche, 
die fie niergedrüct hielt, entfernt, dieſe durch das Worfchichen 
der Platine mittelit des Ercentrifums m unter den Nadelforf 
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gebracht, und indem p‘ die Platine zurückdraͤngt, ergreift fie 
die unter dem Gewölbe befindliche alte Mafche und zieht fie noch 
mehr zurück. Während die Druckſcheibe die Stelle der Nadelpreife 
verfieht, und die Nadelfpige, unter welcher fich die neue Mafche 
‚befindet, niederdrüdt, wird die Platine durch das Ercentricum 
nn Wieder vorwärtd getrieben, und dadurch die unter dem Ges 
wölbe derfelben befindliche alte Mafche über die niedergebrüdte 
Nadelfpige gefhoben und zugleich Die Mafche Über die unter 
der Nadelfpige befindliche übergeworfen. Wenn diefes gefchehen 
ift, wird, nachdem die Drudfcheibe u fich entfernt hat, Die unter 
der Nadelfpige befindlihe Maſche durch das geferbte Rad w 
jurücdgedrängt, und die Platinen werden durch die Feder o in 
ihre urfprünglidhe Stellung zurückgebracht. 

Die Einrichtung der Nadeln und die Art, fie in der Na⸗ 
belfcheibe zu befefligen, dap man fie nach Bedarf herausnehmen 
und mit andern verwechfeln fann, ift aus Sig. 5, 6, 8, 9, 10 
erfichtlich. Das innere Nadelende ift abwärtd gebogen und geht 
in eine kreisrunde Furche hinein, welche durch Beftfchrauben 
eined meflingenen Ringes an der Peripherie der Nadelſcheibe 
gebildet ift. Die Napdelfchäfte Tiegen in der Richtung der Ka 
dien rund um die Nadelfcheibe herum in Furchen oder Einker⸗ 
buagen, die in der obern Seite ded Ringes y angebracht find, 
und werden durch die Sektorſtücke z an ihrem Platze erhalten. 
Ein Ring von Leder, Filz und dergleichen ift zwifchen die Stuͤcke 
z und die Nadeln eingelegt. 

Aus der Vefhreibung diefed Eirfularftuhles geht hervor, 
daß bier nicht die Strümpfe durch Abnehmen oder Zunehmen 
der Mafchen fchon mit der Bacon gewirkt werden, fondern, daß 
mittelit diefer Mafchine eine Art Sack gewirkt wird, aus wel 
hem erit das Zeug zu den Strümpfen audgefchnitten werden 
muß. Es iſt zugleich Elar, daß fo viele Trompeten den Baden 
überlegen, fo viele Paar Däunnlinge die Platinen vorfchieben, 
fo viele gekerbte Räder die übergefhlagenen Dafchen zurückſchie⸗ 
ben, fo viele Reihen von Mafchen zugleich über einander durd 
den Cirkularſtuhl gebildet werden. 

Mehrere ſolche Eirfularitüble jind bereitd im Königreich 
Sachſen in Thätigfeit, werden aber dort noch immer geheim gehalten. 
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Diefelbe oder wenigftens eine ähnliche Mafhine muß es 
fein, von welcher Mohl in feiner Reife in Frankreich erzählt, 
daß fie dort Ternaur zur Verfertigung gewirfter Unterröde nnd 
dergleichen erfunden habe, eine Maſchine, die vom Waffer oder 
von einem Kinde mittelft der Kurbel betrieben. werden koͤnne. 

Cine noch viel fünftlihere Art von Stühlen follen fchon 
im Juli 1838 in Nottingham mit beſtem Erfolg im Gange 
gewefen fein, auf welchen ebenfalls mit Hülfe, der rotirenden 
Bewegung zwölf faconirte Strümpfe auf einmal fabrizirt wer 
den Fönnten und zu deren Bedienung ein Arbeiter und ein Knabe 
genügen. Diefe Stühle fcheinen auf dem Eontinent noch unbe⸗ 
kannt zu ſein. 

Vielleicht befindet ſich an ihnen eine ähnliche Einrichtung 
wie bei Bailey’ Sadenführer, welcher den Saden immer nur fo 
weit an die Nadeln führt, als es die zu: oder abnehmende 
Breite der Strümpfe eben verlangt. 

Zu einer befondern Art von Kettenftühlen find auch die von 
Wied’ und Whitwort in Manchefter zu rechnen, durch welche 
eigentlich mehr gehätelt als geftridt wird. Die Nadelbarre be» 

wege ſich bei diefem Stuhle Hin und her. 

Erfiärung der Tafeln. Eine genauere Erklärung 
der 7 Tafeln noch beizufügen, wird um fo mehr hier noch am 
sechten Orte fein, al& in den vorhergehenden Abfchnitten, zur Er 
fparung des Raumes, nicht immer alle einzelnen Theile einer 
Sigur berüchſ chtigt werden konnten. 

Taf. 444. 

Dieſe Tafel ſtellt die erſten Grundſaͤtze der Strumpf⸗ 
wirkerei, nämlich die ihr eigenthümliche Maſchenbildung und alle 
Diejenigen Theile des Strumpfwirkerftuhls, welche beim Wirken 
unmittelbar thätig find, in natürlicher Größe vor. 

„ Big. 1 geigt eine Stuhlnadel von der Seite betrachtet. 

‚Big: 2 flelt diefelbe Nadel ohne die umgebogene Spike, 
nie her von oben geſehen erfcheint, vor; wobei man zugleich 
a umd Länge der Kerbe .oder Chaſſe bei c und v er- 
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A4 7 iß ein Durchſchuitt der Nadel in der Gegend der 
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Fig. 4 die Stuhlnadel mit ihrein Blei, ig welches fie einge 
goffen wird. Der Theil der Nadel, welder im Blei fledt, iR 
hier nur punftirt angegeben. 

Sig. 5 — 18 ftellen die verſchiedenen Momente bei der 
Maſchenbildung, wie ſie dem Auge von vorn und von der Seite 
betrachtet erſcheinen, vor. | 

- Big. 5 und 6; bier ift der Faden e um die Nadeln a ges 
widelt; der Bauch o der neben der Nadel ftehenden Platine 
deutet zugleich au, daß der Stuhl auskrochirt ift. 

Fig. 7 und 8 zeigen den unwidelten Faden c und den aufd 
neue übergelegten Baden d; die der Nadel genäherte Nafe der 
PM atine zeige an, daß der Stuhl einfrochirt ifl. Der umwidelte 
Baden c befindet fich unter dem Gewölbe der Platine. 

Sig. 9 und 10; durch die fallenden Platinen it nad) dem 
uliren der übergelegte Zaden d zwifchen den Nadeln berabge- 
zogen worden. 

Sig. 11 und 12; durch das Affembliren und Zufammen- 
ftoßen haben fich die ſtehenden Platinen gleichfalls herabbegeben, 


fo, daß zwifchen je zwei Nadeln der Faden d herabgezogen ifl. 


Sig. 18 und 14; Biel erfcheint bereitö ‘der Stuhl vorwärts 
gezogen und audfrodhirt; dadurch ift vermöge der Platinen der 
überlegte eingebogene. Baden d unter die Nadelföpfe gefchoben 
worden, und die Melde c fieht vor" der umgebogenen Nadel 
ſpitze 6. 

Fig. 15 und 16 ſtellen den Moment dar, in welchem durch 
dad Meſſer n der Nadelpreſſe die Spitzen der Nadeln in die Ker⸗ 
ben eingedrücdt und die Mafche c durch daB Worwärtöfchieben 
der Platinenfchacdhtel über die durch die Nadelpreſſe niederge 
drüdten Nadeln bereits hinweggefchoben worden iſt. 

Fig. 17 und 185 nachdem ſich die Nadelpreffe ‘wieder er⸗ 
hoben bat, ijt durch wiederholtes fchnelles Vorziehen der Pla 
tinenfchachtel die Mafhe c vollends über den unter der Nadel: 


“ fpige befindlichen Baden d übergefchlagen worden. 


Fig. 18 zeigt zugleich eine ſtehende und eine fallende Pla: 
tine in ihrer natürlichen Größe. Die vordere Platine mit ihrem 
Dehr r, womit fie an den Unden befeftige wird, ift eine fallende 
Platine; die dahinterfiehende, welche größtentheils von der fahr 


“ 
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lenden gedeckt wird, ift eine flehende Platine. Aus dieſer Kigur 
iR zugleich erfichtlih, wie die lebenden Platinen durdy einen 
Stift bei m an ihre Bleie, mit welchen fie mit der Platinenbarre 
verbunden find, beweglich befefliget werden. 

Fig. 19. zeigt zwei flehende Platinen mit ihren Bleien, ſo 
wie die dazwiſchen liegende fallende Platine nebſt den Nadeln 
in derjenigen Lage, welche genannte Theile zu einander haben, 
wenn der Stuhl auskrochirt iſt. 

Fig. 20 ſtellt die Nadelbarre im Durchſchnitte gleichtau 


- ia ihrer natuͤrlichen Größe und die Art, wie die Nadelbleie in 


ie neben einander befefligt werden, vor. 
Zaf. 445. 
Diefe Tafel enthält einzelne Theile des Strumpfwirfer: 
ſtuhls in einem Maßftabe gezeichnet, bei dem jede Linie den 
festen Zheil der ihr in der Wirflichfeit entiprechenden ‚ausmacht. 


Aus der 1. Fig. kann man die auf den beiden Cagerriegeln... 


befeſtigte Nadelbarre, die Hängarmftügen ud den Steg, wie 


dieſe Begenflände von vorn, dem Arbeiter zugefehrt, erſcheinen, 


erkennen. E86 bezeichnet nämlich: 
L,L bie beiden Lagerriegel, 
1,1 die auf denfelben aufliegenden Cagerplatten, 
N, die Nadelbarre, 
b, b bie Nadelbfeie, worin durch Punkte die Nadeln ange: 
lo deutet find, 
HB’ die Hängarmftüge, welche auf der Nadelbarre feſtge⸗ 
ſchraubt ift, 
H, den Durchfchnitt ded Haͤngarms, 
e, eine Stellſchraube, wodurch die Bewegung ded Haͤngarms 
regulirt wird, 
M, M das Mühleifen, 
v, v den Müblfchläffel, 
u, dad Stegkaͤſtchen mit dem Steg, 
B, eine gesahnte Scheibe des Muͤhlſchluſſels, worin eine Feder 
O, © einfällt. 
Big. 2 flellt die beiden Hängbänder nebft der Platinenbarre 


‚ anb den mit ihr verbundenen Theilen, wie ſie von vorn betrach⸗ 


bet erſcheinen, vor. 
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h,h find bier die beider Haͤngbaͤnder, 

r, r die beiden an ihnen befindlichen Preßbaden, 

K, die Platinenbarre, 

m, die beiden Daumendrüder, 

t,t Schrauben, womit die Platinenſchachtel an den beiden 
Haͤngbaͤndern feſtgeſchraubt iſt, 

S die Platinenſchachtel, 

p, p‘ die flehenden und fallenden Platinen, 

D der Halbundenſchuh, 

d eine Schraube, mittelft welcher die Halbunden der Pla 
tinenbarre beliebig genähert werden und umgekehrt and 
von ihr abgerüct werden fönnen, 

c,t Platte mit Schraube, welche zur Befefligung der Plas 
tinenbleie dient, 

e,e die Platinenbleie, 

L, L die Lagerriegel, 

1,1 die Lagerplatten. 

Fig. 8 flelle einen Theil der Platinenfchadhtel vor, wie fie 
von oben herab gefehen, erfcheint. Bei w w fann man die Art 
ihrer Zufammenfeßung aus zwei Stüden erfennen. 

Fig. 4 und 5 zeigen die Kupferlade mit ihren einzelnen 
zheilen und zwar Big. 4, wie fie von vorn, Fig. 5, wie fie von 
oben betrachtet erfcheint. Hier ift: 

Kr eine der langen eifernen Platten, zwifchen welchen die 
Platten m m eingegoffen find, 

m m die melfingenen oder fupfernen Platten zwifchen den 
Inden. 

d, d die Undenruthe, welche duch die durchlochten Platten 
und Unden fo wie durch die beiden Kontrepons und Unden⸗ 
ruthen durchgezogen wird, und alle dieſe Thejl⸗ mit ein: 
ander verbindet. i 
In Fig. 4 find mit Cp und U diejenigen Stellen bezeichnet, 

in welche die Kontrepous und die Undenruthen eingepaßt wer⸗ 
den; in Gig. 5 fommen diefe Stüde wirflid mit folgenden 
Buchftaben bezeichnet vor: 
C p, C p die beiden Kontrepuuß, 
k die Fratze, 
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pP rd Undenpreffe, 

n: die Bolzen, welche die beiden Seitenplatten der Kupfer: 

"ade mit dem fie tragenden Stelzen "St verbinden, 

St, St die beiden Stelzen, welche die Kupferlade tragen, und 
auf welchen fie Hin» und hergefchoben werden fann, 

L, L die beiden Lagerriegel, zwifchen welchen die beiden dußer- 
ſten Platten der Kupferlade fich bei ihrer Bewegung hin⸗ 
und berfchleifen. 

Big. 6 foll eine Vorftellung von der Verbindung der Un: 
denpreffe mit dem Daumendrüder geben. Diefe Theile find fo 
abgebildet, wie fie nach der Tiefe des Stuhles erfcheinen. 

Hier bezeichnet: . 

K die Platinenbarre, 

q die Verbindung der Platinenbarre durch ein Gewerbe mit 

dem Daumendrücker, 

m den Daumendrücker, 

g den Geißfuß, 

k dad Gewicht oder die Frage, 

C p den Eontrepouß, 

d die Deffuung zur Durchftedung der Undenruthe, 

P die Undenpreffr. 

Fig. 7 flellt die Verbindung der' Halbunde mit der Platis 
nenbarre von bderfelben Seite wis Sig. 6 vor; fie enthält fol⸗ 
gende heile: 

D den Halbundenfchuh, 

HK die Platinenbarre, _ 

deine Stellſchraube, mit welcher man den Halbundenfhup 
etwas näher rücen und zugleich auch von der Platinenbarre 
etwas entfernen fann. \ 

U den Halbundenſchuh, 

o die Deffnung für die Undenruthe. 

Aus der Fig. 8 fann man den Zufammenhang der Haͤng⸗ 
bänder mit den Hängarmen und mit den Wanddoden, ferner den 
‚der Nadelpreffe mit den Cagerriegeln fo wie die Kupferlade und 
Hängarmftügen erfennen. Diefe Theile find in diefer Figur dar» 
geftellt,, wie fie nach der Tiefe des Stuhls erfcheinen, und durch 
folgende Buchſtaben kennbar: 


‘ 
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L die Lagerriegel in ſeiner ganzen Länge, 
J die eiferne Cagerplatte, die fidy über dem Lagerriegel befindet, 
D o eine der hintern Wanddoden, . 
W die Wandfchienen, 
Kr die Kupferlade, 
N die Nadelbarre, 
H die Hängarmftüge, weldhe auf der Nadelbarre hefeftigt iſt, 
H der Haͤngarm, 
D o die Doden, 
h da6 Hängband, 
K die Platinenbarre, 
r der Preßbaden, 
P der Preßarm, 
S die Preßfchiene, 
n das Preßmeſſer, 
Q der Schwanenhals, 
s’ das Preßftänglein, 
g die Preßgabel, 
s die Schraube zur Regulirung der Bewegung der Hängbän: 
der innerhalb der Verfröpfung der Hängarmflüge, 
Q'n dad Quereifen, 

Die Lage ded Hängarmed in Bezug auf die Haͤngarmſtütze 
deutet an, daß der Stuhl auskrochirt ift. 

Fig. 9 und 10 follen zeigen, wie die Unden durch die Fe⸗ 
dern des Federſtocks gehalten werden, und wie mit Hülfe des 
Steges die Unden höher oder niedriger geftelt werden Tönnen, 
damit die an ihnen hängenden Platinen mehr oder weniger tief 
den Baden zwifchen den Nadeln eindrüden. Wie fchon aus der 
vorhergehenden Erflärung erhellet, find diefe Theile ded Stuhles 
von derfelben Seite, wie diejenigen Stücke deöfelben, welche in 
den Figuren 6, 7 und 8 vorfommen, dargeftellt. 

Es it auch bier | 

N die Nadelbarre, 
U die Unde, 
u der Steg, 
a die Nadel. 


Fig. 9 zeige die Stellung der Platinen p gegen die Radel, 


\ 
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"wenn Durch den unten südwärts geſchobenen Steg bie Unde ſich 
mit ifuer Platine tiefer gefenft hat, und dabei zugleich Der. 
Stuhl einkrochirt if. 


Fig. 10 zeigt Dagegen, wie ſich die Unde buch den vorge⸗ | 


ſchobenen Steg erhoben hat. 

z iſt ein ducchlochter Baden der Unde, an welchem wittelft 
eines durchgeſteckten Stiftes die Platine befeſtigt wird, 

d, derjenige Theil der Unde, welcher zwifchen den Platten der 
Kupferlade zu flehen kommt, und durch den die Umdenruthe 
durchgeſt eckt wird, 

F der Federſtock, ' 

f! Federn des Federſtocks, welche hinter einander fteben und die 
Unden mit ihrem obern Bug halten, 

P die Undenpreffe im Durchſchnitt. 

In Fig. 10 ift noch zu erfennen, bei 

C h der Durchſchnitt der Roßftange nebfl dem Sattel, 

K r die Kupferlade, 

£ der Federſtockbogen, 

f! die zwei Federreihen des Federſtocks, welche bie Unden Halten 

K die Platinenbarre im Durdfchnitt, an welcher folgende 
Theile zu unterfcheiden find: 

e das Platinenblei, 

o bie Vorlegplatte, durch deren Anſchraubung die Plati⸗ | 
nenbleie befefligt werben, 

x die Leifte, an welche die Bleie angehängt werben, 

t die Schraube, mit welder bie Vorlegplatte befeſtigt 
wird, 

o der Undenhut. 

Fig. 11 ſtellt einen mittlern Querdurchſchit der Kupfer⸗ 
lade Ker mit einer Platte m vor. 

Big. 12 enthält eine einzelne folche Platte, wie fie in der 
Aupferlade eingegoffen wird. 

Big. 18 zeigt eine Unde von oben betrachtet, mit den beiden 
Baden, zwifchen welchen die Platinen geſteckt, und wittelſ eined 
datchse ſtecten Stiftes befeſtigt werden. 

Taf, 446. 
Hier find bie Figuren I, 3 und & fo neben einander geſtellt, 


- 
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daß alle diejenigen Theile des Strumpfwirkerſtuhls, welche in 
dieſen Figuren gemeinſchaftlich vorkommen, einander genau ge⸗ 
genüber in einerlei Höhe ſtehen, auch find gleiche Theile in allen 
drei Figuren wieder wie bisher ſchon mit gleichen Buchſtaben 
bezeichnet. 

Die Fig. 1 zeigt die Einrichtung des Kulirens oder des 
Löfens der Unden von den Federn mit Hülfe des Sattels, wie 
diefe Stücke nach der Breite des Stuhles angefehen erfcheinen. 
Fig. 2 zeigt diefelben Theile, wie fie fich nad der Tıefe des Stuh⸗ 
led betrachtet, ausnehmen. 

In beiden Figuren 1 und 2 ift: 

Qn das Querftänglein, welches die beiden Hängbänder H mit 
einander verbindet, 

n, n zwei mit einem Haken verfehene Stellſchrauben, welche 
durch das Querſtaͤnglein hindurchgehen, und die beiden 
Staͤnglein e tragen, an welchen der Querſchemel Q be: 
feſtigt iſt, 

Fe die Stuhlfeder, welche hinter dem Querſtaͤnglein liegt, 

G die Preßgabel, 

R die Roßſtange mit dem Sattel Ch; Bier find ale befon: 
dere Theile noch zu bemerken: » 

m die Schnur, mit welcher auf der einen Seite der 
Sattel befeftige ift, und weldhe von dem Rad W an 
derjenigen Stelle ausgeht, da, wo ſich nahe an fei- 

nem Rand ein Fleiner Ring mit ım bezeichnet befindet ; 

n eine andere Schnur, welche auf der entgegengefehten 
Seite mit dem Sattel und dem Rade W in gleicher 
Verbindung, wie m fteht; 

F der Federſtock, jedoch ohne Federn, welche der größern 
Deutlichkeit wegen in diefer Figur weggelaffen worden find, 

f der Sederfiodbogen, an welchem die Roßſtange feftge: 
ihraubt ift, 

V die Hintere Welle, an welder das Rad W befeftige if, 
über welche der Riemen c gewunden ift, derfelbe, an dem 
die beiden Kulirfhemel C und Cv gehängt find. E ein 
and Rad YV angenageltes Hufeiſen, um bemfelben nad 
biefer Seite zu ein Webergewicht zu verſchaffen, 


ı 4 
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2 ift ein Haken der Preßgabel, in weldem das Preßſtaͤng⸗ 
lein i eingehängt ift, 

Pr der Preßſchemel, 

L,L die beiden Lagerriegel, 

11, die auf denfelben aufliegenden agerplatten. Auberbem 
enthält no die Fig. 2 einige Theile des Stuhles, welche 
in Fig. 1 nicht vorkommen, diefe find: 

Br der Bruftriegel: 

Dr der hintere Querriegel, 

p, p zwei Eifen an dem Querriegel und Bruſtriegel, in 
welche das Rad mit der Welle eingehängt ift, 

£ zwei in dem Federnſtock eingelajfene Federn, von den 
beiden Sederreifen, - 

y das obere Rachenſtück mit feiner Befeſtigung an 1 dem | 
Wellbaum W, 
s die Federſchraube, 

# B y das untere Rachenſtück 5 die Vertiefung für 
die Feder, 

k k der Riemen, welcher von dem Hafen z der Preßgabel 
ans über die Rolle r gehet, an deifen einem Ende das 
Preßgewicht G befeftigt iſt. j 
Um den Zufammenhang der ganzen Nadelpreffe anzudeu⸗ 

ten, find diejemgen Theile derfelben, welche nicht in dieſtn Sei⸗ 
tendurchſchnitt fallen, punktirt gezeichnet worden. Unter dieſen 
befinden ſich: 
P der Preßarm, 
Q der Schwanenhals, 
q dad Hämmerlein, oder die Stellſchraube, durch welche 
der Niedergang der Preſſe regulirt wird. 

Fig. 3, hier kommt die Verbindung ber Hauptunde mit 
der Kupferlade und der Platinenbarre, ſo wie die Verbindung 
der Kupferlade mit den beiden Stelzen vor. Es zeigt hier 

D den Halbundenſchuh, 

k die Platinenbarre, 

d eine Stellfchraube, 

U die Halbunde, 

Kr die Kupferlade, 
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11 zwei Unden, welche an ihrem Schwanz von zwei Bebern 
gehalten werden, ; 

n einen Stift, welcher die Kupferlade mit der Stelze verbinden, 

St die Stelze, 

p‘ diferne Unterlage oder Pfanne für die Stelzen, wei an 

Einem untern Querriegel befeſtigt ift. 

Fig. 4; hier iſt die Stußlfeder befonder® mit dem obern 
und untern Radenftid und mit der Stellfchraube, die Durch fie mehr 
oder weniger zufammengebrüdt werden kann, Dargeftellt. 

Fig. 5 zeigt die Verbindung des Welbaums mit dem Ra: 
chenſtůck und mit den beiden Hängarmen. Hier ift 

Te die Stuhlfeder, wie fie von oben angefehen, erſcheint, 

X der Wellbaum, 

Do bie Koͤpfe der beiden Wanddocken, 

HH die beiden Hängarme, 

On das Quereifen, welches die beiden Haͤngarme mit einan- 
ber verbindet, 

Y das obere Radhenftüd, 

y die Baden der Hängarme, zwifchen welchen mittelft eines 
durchgeſteckten Zapfens die beiden Aängbänder befefligt 
werden, 

‚K ein Keil, welcher durch das Rachenſtuͤck getrieben iſt, um 
es defto fefter mit dem Wellbaum zu verbinden. 

Sig. 6 und 7 ftellen die Einrihtung an den Haͤngbaͤndern 
: amd den Lagerriegeln Behufs des Eins und Ausfrochirend vor. 
: Big. 6 foll das Einfrochiren, Sig. 7 das Auskrochiren dentlich 
machen. Hier ift in beiden Figuren: 

B der Krochirhaken am Lagerriegel, 
C r das Krochireiſen am Hängband , 
A das Anfchlageifen oder der Anfchlagbaden, 
r der Preßbaden, , 
K die Platinenbarre, 
H ein Stück vom Haͤngarm. 
In Sig. 7 kommt noch vor: 
t der Piteco am Hängband, 

w der Piteco am Lagerriegel oder dad Woͤgelchen, wie es 

auch genannt wird. | 
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Big. 11 zeigt die beiden Pitecos in ihrer na tärlichen Bröße. 

Gig. 8 dient mit der Preßgabel G in ihrer böchflen Stellung, 
fo wie ihre Lage zu dem beiden Hängbändern H-darzuftellen. 

Big. 10 enthält den Steg u mit der hinter ihm befindlichen 
Feder £ und dem Stegkaͤſtchen k £. 

Big. 9 zeigt, wie die Kupferlade Kr auf Rollen, bie auf 
beiden kagerplatten bins und ergehen, ftatt auf Stelzen ruhen 
kann. 

Taf. 447. 

Diefe Tafel enthaͤlt in Fig. 1. eine perſpektive Zeichnung 
des bisher beſchriebenen Kulirſtuhls und zwar von der linfen 
Seite aud betrachtet. Mit Bedacht ift in diefer Beichnung der 
Sig des Arbeiters etwas zu niedrig gezeichnet worden, damit die 
verfchiedenen Schemel defto mehr ſichtbar würden. 

Die hölzernen Theile des Stuhles find folgende: 

T T die fenfrechten Poften des Stuhlgeſtetes, FR 

Br der Bruftriegel, 

C, C die Lagerriegel, 

W das Rad, 

- C der linfe Kulirſchemel, 

Co der rechte Kulirfchemel, 

Pr ber Preßſchemel, 

Q der Querfchemel, ' 

E der Sig des Arbeiter. 

Die eifernen Theile oder der Stuhl im engern Sinne Ki 
ben aus folgenden Stüden : u 

1, 1 die beiden Lagerplatten, 

N die Nadelbarre, 

H’H’ die beiden Hängarmflügen mit ihrer Steuſchrorb⸗ o; bie 
Lage des Haͤngarms H zu dieſer Schraube zeigt an, daß 
der Stuhl auokrochirt iſt. Ein gleiches kann man auch aus 
dem Stand der Nadeln zu den Platinen erkennen. 

Do, Do die beiden ſenkrechten Wanddocken, welche hinten auf 
der Lagerplatte feſtgeſchraubt ſind, 

W, W- die an dieſen Wanddocken befeſtigten WBandfchienen, 

h, h die beiden Hängbänder , 

K die Platinenbarre, 


... 


— 


* 
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m m die Daumendrüder, 
D der Halbundenfchup, 
p, p die Platinen, 
Cp ber Eontrepouß, welcher hier nur auf der rechten Seite 
ſichtbar iſt, 
Gder Geißfuß, welcher gleichfalls nur auf dieſer Seite ſichtbar iſt, 
8 die Platinenſchachtel, 
8 die Nadelpreſſe, Preßichiene, 
P der Preßarm, | 
r, r die Preßbaden, 
RR die Schwanenhälfe, 
s’ 0’ das Hänımerlein, 
A die Mühle, . 
O die Feder der Mühle, 
P der Federſteck, 
:£ Federn des Federſtocks, 
g die Preßgabel, 
ce der Kulirriemen, 
d die Undenruthe, 
R die Roßftange, 
Ch da8 Chevalliet oder der Sattel, 
m’ die Schnur, durch welche der Sattel mit dem Rad ver 
bunden ift, 
Kr die Kupferlade, 
St eine per Stelzen, 
x die Pfanne, auf welcher die Stelge ruht, 
On das Querflänglein, 
n bie Schraube durch das Muerftänglein, welche das ſenkrechte 
eiferne Stänglein n trägt; 
Q der Querfchemel, welcher an feinen beiden Enden von dieſen 
Staͤngleins getragen wird, 
G dad Preßgewidt, - 
Y das obere Rachenſtück mit feiner Stellſchraube, 
y dad untere Rachenſtuͤck, 
Te bie Stublfeder, 
w! der Piteco am Lagerriegel, 
A das Anfchlageifen oder der Anſchlagbaden. 
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Big. 2 zeigt den Kettenftußl im mittleren Durchſchnitt nach 
der Tiefe ded Stuhls. Die einzelnen Stüde, en in dieſem 
Durchſchnitt vorfommen, find folgende : 

A der Abftoßer, 
B B die Spannwelle, 
C die Zettelwelle, 
D die Richtwelle, 
E die Spannwalze, 
F der Zeugbaum, 
Br der Bruftriegel, 
Dr der Hintere Preßriegel, 
V das Rad an der Zeitelmelle, um welches die Schnur r mit 
dem Gewichte g zur Spannung ded Zetteld umgehängt wird, 
n ein Zettelfaden, welcher von der Zettelwelle über die Spann⸗ 

welle, von da durch die Nadeln.der Mafchinennadelbarre m 

bid an die Stuhlnadeln und von da aus ald gewirktes Zeug 

z über die Welle D und unter der Welle E um den Zeug: 

baum F gelangt, 

K die Platinenbarre, 

p eine Platine, 

S die Platinenfchachtel, 

m die Mafchinennadelbarre, 

d der Deder, 

Ma der Wagbalker, 

O dad Auereifen, melches die beiden Haͤngarme der Maſchine 
mit einander verbindet, 

x ein Zapfen, um welchen ſich der Wagbalken bewegt, 

R das Staͤnglein, welches den Wagbalken mit dem. Genfer 
verbindet, 

R’ ein anderes Stänglein, welches den Lenker L mit dem Ma: 
fhinenfchemel vereinigt, | 

M der Mafchinenfchemel, 

H der Hafen, durch welchen der Maſchinenſchemel ein und 
audfrochirt wird, 

W die Wandſchiene, 

Fe die Stuhlfeder, deren aͤußerſte Enden ihrer beiden Shen: 
fel.an dem obern und untern Nachenftäd gu erfennen find, 
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Yde Preſſchtaube, 
Doder Wellbaum, nr 
VPr der Preßfchemel. Diefer Schemel befindet fi neben dem 
Mafchinenfchemel und fällt daher in einen andern Durchs 
ſchnitt; aber um Raum zu erfparen,' hat man diefen Theil 
der Preffe beigefügt, wodurch zugleich feine Lage zu den 
übrigen Theilen des Stuhles um fo leichter zu erkennen if. 
Die hier zur Preffe gehörigen Theile find folgende: 
Pr der Preßichemel, 
Q ein vierediges Querholz, welches mit Dem Preßfchemel dur 
ein eiferned Stänglein verbunden ift, 

o der-Preßriemien, welcher über die beiden Rollen ı i geht, 

G das Preßgewidt. 

Die Figuren 8 und 3 dienen dazu, eine Einrichtung bei 
breiten Kulirſtühlen zu verfinnlichen, welche man Fadenfuͤhrer 
nennt. Die einzelnen Theile, welche dazu gehören, find folgende 

K die Platinenbarre, 
E die Laufbahn für den Badenführer, 
r die Schnur, welche von dem Rade ausgeht, und je nachdem 

‚diefed rechts oder links gedreht wird, mit Hülfe der Rollen 

A und B den Fadenführer bald rechtö, bald links hinziche— 

f der Faden, 
S die Spindel, von welcher ſich der Baden aufwidelt, 

Fig. 4 zeigt die Einrichtung ded Fadenführers von der 
Seite. 

Fig. 5 zeigt das hintere Bretchen C des Fadenführers,. auf 
welchem die Rollen B befeftige find, um welche die Schnur r, 
durch welche die Bewegung des Badenführers bewirkt wird, ge 
(lungen ift. 


Taf. 448. 
Sig. 1 bis 7 enthalten diejenigen Einrichtungen an der 
‚Nadelpreffe, welche die Sttumpfwirker Mafchinenbleche nennen. 
Fig. 1 ftellt einen Theil der Preßfchiene vor; die befondern 
Stücke derfelben find: 
a dad Preßmefſer, 
an zwei Zapfen, welche auf dem Preßmeſſer vorſtehen, 
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m ein zwiſchen zwei Backeneiſen?befindlicher, um zinen Stift 

ſich auf. und aiederdrehender ‚Safen, 

'.g. eine, Seder, welche Diefen Hafen :ayf. der einen Soite indie 

"Höhe, Hält. 

‚Big. .2. zeigt. dasjenige Blech, welches der Stoß ‚oder, der 
Decker genannt wird; an diefem ift zu bemerken ı.h. «in “if, um 
es damit beliebig: perfchieben gu fönnen. 

oo zwei.5förmige Ausfchnitte an diefem Blech, vermittelt 
welcher ed an den Stiften u des Preßmeſſers angeſteckt wird. 
Fig. 3 ift ein ſogenanntes Einnadelblech. Hier ift auf 

beiden Seiten. deäfelben ein gerahliniger, horizontaler, Ansfchnitt 
n zu bemerfen, und recht bei q verfchiedene Einſchnitte, in welche 
der Hafen m einfält (Fig. 1). 

Gig. 4 zeigt ein Zweinadelblech, oder das [ogenannt«. ſchmale 

Hamburger Blech. 


Fig. 5, hier. iſt das breite Hamburger ». oder Bweinadelblech 
dargeſtellt. 


Fig. 6 enthält einen Speil‘ der, Preßfchiene wit den: Mar 
ſchinenblechen, hier Ift vorzüglich: zu nuterfcheiden + 
n der Stift des. Preßmeſſers, welcher zum Anhängen der Ma: 
ſchinenbleche dient, | 
p die Horizontale Deffnung des Maſchinenblechs, 
d,d drei Worlegplatten, mit.deren Huͤlfe die Maſchinenbleche 
noch mehr befeftigt werden, indem dieſe feſtgeſchraubt werden. 
Sig. 7 ftellt, Diefelben Stücke wie. Big: 6 im Seitendurch⸗ 
ſchnitt vor. 

Die Figuren?8s — 14 zeigen verfchiedene Einricheungen, 
welche bei der ſogenannten Stechmaſchine verkommen. 

Fig. 10 und 11 laffen die Stechmaſchine von vorn und von 
der. Seite erfennen. 

Fig. 10 zeigt. diefe Stechmaſchine wie fie von der Seite be: 


trachtet erfcheint 5 bemerkenſswerthe Theile, welche hier Aſcheinen, 
ſind ſolgende: 


N die Stuhlnadelbarre, 
tech: Eueyhioy: Od xvui. 17 
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plq ein rechtwinklich gebogenes Eiſen, welches eben mit ſei⸗ 
nem umgebogenen Ende an der Nadelbarre feſtgeſchraubt iſt, 

1 ein Gewerbe, mit dem ſich das an der Nadelbarre geſchroubte 
Eiſen endigt, 

q ein in dieſem Gewerbe beweglicher Arm, welcher die Ma⸗ 
f&inennadelbarre trägt. Die legten drei genannten Gtüde 
fommen eben fo wie fie bier. in Fig. 10 von ber, rechten 
Seite des Stuhles dargeftellt find, eben fo auf der linken 
Seite desfelben vor. 

r ift ein Oehr des Arms q, durch welchen ein Zapfen von der 
Maſchinennadelbarre hindurchgeht, am welchen ſich Teptere 
wie um eine Are drehen läßt, 

a eine Stuhlnadel, 

e eine Mafchinennadel, wie ſolche in ig. 21 in ihrer natär- 
lihen Größe zu fehen ift, 

£ ein umgebogenes Eifen, weldyes, wie die nebenſtehende Big. 
10 zeigt, fo eingerichtet ift, daß es gegen 1 hin etwas vor- 
oder auch rüdwärts gefchraubt werden fann ; damit, wenn 
der Arm q mittelft des Gewerbes gegen die Stuhlnadelbarte 
gefhoben wird, durch dieſes Eifen, woran fi der Arm 
anlehnt, die Neigung deöfelben gegen die Stuhlnadein -hin 
regulirt werden fann. Aus einem ähnlichen Sruad it and 
außen an dem Gewerbe bei l eine Feder wie eine umgebe- 
gene Klaue angebracht, welche verhindert, daB die Arme q 
fi mit der Mafchine auswärts überfchlagen. 

Sig. 11, hier find noch folgende Theile zn bemerken: 

g ein Griff, mit weldden die Maſchinen-Nadelbarre beliebig 
um ihre Are gedreht wird, 

t die gezahnte Stange, welche darch die gezahnte Welle v 
bins und hergefhoben werden fann. Diefe gezahnte Stange 
tft der Länge nad) röhrenförmig ausgehöhlt und durch die 
Hung läuft die Are der Mafchinennadelbarre, 

f eine Feder, welde die Drehung der Are in der Gtange 
etwas aufhalten fol, 

s die Schiene, mit weldher die Bleie auf dieſer Seite defeſtigt 
werden. | 
Big. 9 zeigt einen Arm der Mafchinennadelbarre, wie er 
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von der Geite betrachtet, exſcheint. Aus biefer Figur erfennt 
men zugleich deutlicher diejenigen Vorrichtungen, wodurd die _ 
Mäfchennadelbarre Hin und her gerüdt wird, dazu gehört: 

g der Griff, durch welchen die gezahnte Welle v, welche in die 
gezahnte Stange t eingreift; gedreht wird, 

m eine am ihrem Rand gezahnte Scheibe, in welchen eine Be: 

der £ eingreift, wodurd das Vorrücden der Mafchinennadels 

barre verhindert wird, 

zz zwei Eifen, welche mit ihren obern Dehren, die gezahnte 
Welle v an ihrer Are halten. Sie find fo eingeridjtet, daß 
fie mit Hülfe zweier Stellſchrauben beliebig höher und’ nie: 
driger gefchraubt werden fönnen. 

Die Figuren 12 und 183 enthalten eine andere Einrichtung 
der Stechmaſchine, wie man fie Hauptfächlich bei breiten’ Stühlen 
admendet, bei welchen es für den Arbeiter höchft unbequem fein 
würde, wenn er immer bei jeder Bewegung der Mafchinennadel: 

barre fo weit rechtd nach dem Griff der Maſchine langen müßte 
Des Raumed wegen hat man diefe Mafchinennadelbarre nur fo 
lang wie die erſtere gejeichnet. 

Big. 12 macht deutlich, welche Lage die beiden Nadelbar: 
ren and die Nadeln derfelben gegen einander haben, wenn mit 
Hülfe der Stechmaſchine Maſchen von den Stuhlnadeln aufge: 
hoben und auf andere Stuhlnadeln übertragen werden follen. 
Beſonders zu bemerken ift Bier noch: 

s eine Stellfchraube anftatt des Eifens f (Fig. 10), wodurd 

das Hinneigen ded Armed q nad) der Stußlnadelbarre res 

gulirt wird, 

t ein breiter eiferner Riegel, an welchem die Arme q der 

Mafchinennadelbarre angenietet find, 

o-zwei Eifen, zwifchen weldyen der Riegel ı ſich Hin» und 

herbewegt, 

m ein Gewerbe, wodurch die Eiſen o und zugleich der zwi⸗ 
ſchen ihnen befindliche Riegel t nach dem Stuhl Hin ge: 
neigt werden kann, 

r das Oehr des Armes, durch welches die Are der Maſchi⸗ 
nennadelbarre hindurchgeht, 

N’ die Maſchinennadelbarre, ‘ 

17° 
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N die Stuhlnadelbarre.— 
" Aus Big. 13 kann man ſolgende Theile, welche zur Hin⸗ 
und Herbewegung der Mafchinennadelbarre dienen, erkennen: 

v die gezahnte Walze, daneben der Riegel t, welcher durch 
ihre Umdrehung bewegt wird, 

g’ der Griff, durch welden die Walze v bewegt wird, 

w eine am Rand gezahnte- Scheibe, in welchen eine Feder 
einfällt, wodurch jede unwillfürliche Umdrehung der Walze 

v verhindert wird, 

g. ein anderer Griff zur Drehung der Mafchinennadelbarre, 

h ein Hafen, welcher das Leberfchlagen ber Maſchine gegen 
den Arbeiter zu ‘verhindern fol, 

f eine andere Feder, durch welche der Riegel A mehr gegen 
die Walze v angedrüdt wird. 

Fig. 14 läßt die Walze v und den unter ihr befindlichen 
Niegel t, wie er von der Seite betrachtet erfchein., erkennen. 

Fig. 8 zeigt den Hafen h, welcher am Stuhl befeftigt if, 
im Seitendurhfchnitt fo wie auch die Are w, die von ihm ge 
balten wird. 

Fig. 15 Rellt die Zettelmafchine in einem Mleinern Maß: 
jtabe vor, als derjenige ift, mit welchem bisher ale übrigen 
Theile des Strumpfwirkerftubles in diefen Zafeln gezeichnet wors 
den find, daher man die Größe einiger Theile derfelben nebenan 
gefchrichen hat. Theile diefer Zettelmaſchine find: 

z die Zettelwelle, weldye, wenn der Zettel um. fie gewunden 
werden ift, auf den Kettenituhl kommt, 

n ein eiferner Arm, welcher fidy auf beiden Seiten befindet, 
in welchen die Mafchinennadelbarre eingehäuge wird, 

m ein gleicher Arm, in welchem der Breite nah ein Rechen 
eingelegt wird, 

w ein gleicher Arm, im welchen cine : Welle eisgeftedt wird, 

h ein Haſpel, 

kx der Spanner, cin Beet, weldes ein Gewicht g trägt 
mit deſſen Hülfe der Haſpel durch Anſpant:ung der um 
ihn gefchlungenen Schnur yk belichig in feiner Bewegung 
gehindert werden fann. 

Big. 16 zeigt. wie an dem Pfoſten P, welcher auf der an: 
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dern Seite die Hadpelwelle s mit tragen Hilft, mit einer Schraube 
ohnue Ende verfehen if, um mit Hülfe des gezahnten Rades g 
und der Keder f, die durch einen Stift deB Rades eine Zeit 
lang zurüdgebogen wird, fih aber, fo wie fich diefer von ihr 
entfernt, mit einem Schneller wieder in ihre alte Rage begibt, 
die Anzahl der Umgänge des Haſpels zu erfennen. 
ig. 17 ſtellt denjenigen Theil ded Kettenftugls vor, welcher 
zur Bewegung der Kettenfäden dient, und welcher die Mafchine | 
genannt wird. Die einzelnen Theile diefer Mafchine find folgende: 

m die Mafchinennadelbarre, 

w Die Nadeln derfelben in derjenigen Stellung, wie "fie im 
Big. 20 B’ vorfommen, 

k die beiden Hängbänder der Mafchine, 

ak ein an beiden Hängbändern befeitigted rundes Eifen, auf 
welchem die Mafchinennadelbarre Hin: und hergebrädt wird, 

b ein vorfpringendes Oehr der Mafchinennadelbarre, welches 
das Eifen k amfchließt, . 

dd Schrauben, mit welchen der fogenannte "Deder der Ma: 
fhine feftgefchraube wird, 

O das an feinem obern Rande gezahnte Kreisſegment, 

s ein Stift, mit welchem es auf feiner hintern Seite in eine 
herabgeheude Gabel der Mafchinennadelbarre eingreift, und 
diefe dadurch hin⸗ und herbewegt, 

g ein Griff, durch den das Segment und durch diefe die Ma: 
[dinennadelbarre bewegt wird, 

q eine Feder, welche in die Zähne des Segmentes nach jedem 
Vorfchieben der Mafchine mit ihren Haken einfällt, 

x ein Stift an der Auerfchiene I, mit welchem das Segment 
befeftige iit, und um welchen ed ſich zugleich bei ſeiner Be: 
wegung dreht, 

v.da6 Vortreibblech der Mafchine, 

U die umgebogene Platte des Vortreibers. 
dig. 18 zeigt diefelden Theile, wie die vorige Figur von 

der Seite. Aus diefer Figur laßt fih am beiten wahrnehmen, 
wie der Stift s in eine Gabel o der Mäfchine eingreift, um 
diefe Hin und her zu bewegen. Zugleich ift Hier der Durtgfchritt 
der Dafchinennadelbarse nebft dem Deiker A ſichibar. 
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Sig 19 iſt befimmt, die Gabel o der Mafchine und das 
Eingreifen des Stiftes ⸗ in diefelbe, ſo wie auch das runde 
©tänglein a b oder k darzuftellen, wie ſolches durch ein Oehr 
der Nadelbarre bei b hindurchgeht. j 

Fig. 20 zeigt bei B und B’ die Mafinennadeln mit ihren 
Bleien, wie fie von zwei verfchiedenen Seiten betrachtet erſcheinen, 
in ihrer natärlichen Größe. 

Sig. 21 läßt zwei Nadeln der Stechmafchine gleichfalls 
in ihrer natürlichen Größe erkennen. 

Die Fig. 223 ftellt den Haͤngarm der Maſchine nebſt dem 
Haͤngband und dem Vortreiber vor. Die einzelnen Theile die⸗ 
‘ fer Verbindung find: 

' N die Stuhlnadelbarre, 

i ein Backeneiſen, welches auf diefer Nadelbarre befeftige und 
in welche der Hängarm B der Mafchine eingehängs wird, 

vi ein anderes Badeneifen, auf dem Hängarm B auffipend, 
in welches der Wortreiber H eingehängt wird, 

H der Vortreiber mit feiner vordern umgebogenen Platte U, 

h’ ein Hängband der Mafchine, 

k eine Zwinge, mit welcher ein horizontales Stänglein ab 
befeftige ift, mittelft welchem die Mafchinennadelbarre eins 
gehängt wirt, 

q eine umgebogene Feder an der Stuhlnadelbarre, an wel: 
her fi) der Vortreiber anlehnt, 

E ein Gewicht, welches fo groß ift, daß der Hangarm auf 

dieſer Seite das Uebergewicht Hat, 

O ein Quereiſen, welches auf beiden Haͤngarmen der Maſchine 
feſtgeſchraubt iſt, und dieſe Theile nach der Breite des Stuh⸗ 
les mit einander verbindet, 

st das Stoßeiſen an dem Quereiſen der Nadelpreſſe. 

Big. 28 zeigt eine Vorrichtung, wodurd das Auskrochiren des 
Stuhles erleichtert wird, die Theile diefer Vorrichtung find folgende: 

H der Hängarm des Stuhles, 

h das Hängband, 

K die Platinenbarre, 

D der Krochirhebel, 

N die Stußlnadelbarre, 

St? das Stoßeifen an dem Quereiſen ber Safe 
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F ein Gegengewicht, weiftene in der Form eined Kopfes, um 
auf diefer Seite des Hebelarmes ein uebergewicht zu erhal⸗ 
halten, damit er niederſinkt, 

8 die Platineuſchachtel, 

K eig Auerholz als Handhabe, welches unten beide Hangban⸗ 
der mit einander vrrbindet. | 
Big. 24 laͤßt die Verbindung ded Lenkers mit der Stuhl: 

pfofte erkennen; hier ift: 

T der hintere linke Stuhlpfoften, 

L der Lenfer, | 

R daB eiferne Stänglein, welches den Lenker mit dem Bag: 
balfen verbindet, 

R’ dasjenige eiferne Stänglein, welches den Lenker mit dem 
Maſchinenſchemel in Verbindung bringt. 

Zig. 25, hier fann man die Lage der Gard-Platine Q, ihre, 


Befeſtigung an der Platinenbarre K and der Platinenſchachtel S 


wahrnehmen. 
Zaf. 449 und 450. 
Die Fig. 1 enthält eine perfpeftivifche Anficht des Ketten. 
ſtuhls, und zwar, wie er dem Beobachter von der rechten Seite 
betrachtet, erfcheint. Diefe Stellung wurde vorzüglih deshalb 
gewählt, damit man deſto beffer an demfelben alle diejenigen 
Stüde erfennen Pönne, welche zur Bewegung der Mafchine bei⸗ 
tragen. Um die Weberficht zu erleichtern, find auch hier alle dies 
jenigen Theile, welche in den vorigen Tafeln abgefondert vorfa- 
men, mit deufelben Buchſtaben wie dort bezeichnet worden. 
Die hölzernen Beftandtheile des Kettenſtuhls find folgende: 

T T die Stußlpfoften, 

LL die beiden Lagerriegel, 

Br die Bruftwelle, 

F der Sitz, des Arbeiters, welcher auch auf dieſer Zeichnung 
etwa niedriger gemacht wurde, um noch die verfchiedenen 
Schemel darin aufnehmen zu koͤnnen, 

Q der Querſchemel, 

Cr der Krochirſchemel, 

Pr der Preßfchemel, 

M der Maſchinenſchemel, Bu 

C bie Bettelwelle, 
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G Aiñle der Spaniwelle/ 

Bdie Spanne 

E eine loſe Welle, welche zur Spaunuiig 'in daß’ Zeiig‘ hinein⸗ 
ae wird, 

Ki Auterflange', weldye' die beiden Hangbander mit‘ einafider 
verbindet, und als Handhabe dient, 

ein anderes Sherhol;, an' welches von außen die beiden 
Ppreßftänglein r angebracht find, welches unten’ nach der 

ganzen Breite des Stuhles hindurchgeht, und in’ feiner Mitte 
mis dem Preßriemen in Verbindung fteht. 

Die eifernen Theile oder die des Stuhles im engern Ginne, 
ſind folgende: 

Do) Do die beiden Wanddocken, 

1 die Lagerplatte, 

ww, Ww dit Wänbfchienen; 

Ni die Nadelbarre, 

H’ die Haͤngarmſtüutze, 

u der Haͤngarm, \ 

h das Khngband, 

$ die’ Preßfchient, 

r der Preßbaden. 

r der Preßarm 

R der Schwanenhals, 

x da6 Prepftänglein, welches mit Hülfe ded Querholzes Ö 
mit dem Preßgewicht derbunden ift, 

vr zwei Stoßeifen an dem Auereifen 6 der vreſẽ⸗ 

A’ der Anſchlag, 

& der Abiloßer, 

 p ein Piteco am Lageriegel, 

K die Platinenbarre, 

s die Platinenfhachtel, 

On das Auereifen, weldes die beiden Haͤngarm mil einan- 
der verbindet. Eben fo ift auch mit Qu das Quereiſen 
vezeichnet worden, welches die beiden Hreßärme wmit ein⸗ 
ander verbindet, an welchem die Stoßeiſen Fr befeftige find, 

n das Stänglein, welches dad Auereifen mit dem Auefgene 

Q treinigt, een 
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Fe die Stuhlfeder; 
O die Gard:Pihtine, 

Die Stuhltheile, wodurch die Kettenfaͤden die zum Wir⸗ 
ken’ noͤthige Bewegung erhalten, welche die Moſchine genannt 
werden, find folgende: 

m’ die Nadelbarre der Mafchinr, 

w die Nadeln derfelben, 

h’' die Hängbänder der Mafchine, 

a Stange, in welche die Nadelbarre eingehängt wird, 

g Griff, durch den das Segment O und mit ihm bie, Rabel- 
barre hin: und berbewegt wird, 

q Hafen mit einer Beder, welcher nad jeder Hinz me Ser: 
bewegung der Nadelbarre in die Einſchnitte des Segments 

Ö einfaͤllt, 

B Haͤngarm der Maſchine, 

E das Gewicht, womit dieſer Haͤngarm an feinem Ende be⸗ 
ſchwert iſt, 

Dd der Krochirhebel, 

H’ der Vortreider mit feiner vordern ’umgebogenen Platte U, 

V ein Arm, in welchem die Zettelmelle eingehängt wird, 

an die Zeftelfäden, . 

zz dad gewirkte Zeug, 

gg Gewicht zur Haltung der Zettelwelle, 

g’g” Gewicht zum Anziehen der Spannwelle, 

H' Hafen zum Aus: und Einfrodiren der Maſche mit Hülfe 
des Mafchinen:Schemels, 

R dad Stänglein, welches den Wagbalfen mit dem, Lenfer 
verbindet, 

Ma def Wagbalken. 

Um die Verfchiedenheit der Platinen, je nachdem fle zu 
gröberm oder feinern Stühlen gehören, gu zeigen, fiud in Fig. 
l, Taf. 480 zwei Platinen, eine fallende und hinter ihr eine 
ſtehende, wie fie zu einem Stuhl von Nr. 3 gehören, dargeſtellt 
worden. Diefe Platinen find auch nach einer neuern pafjendern 
Form gebildet, und unterfcheiden fi darin vortheifhaft vor denen 
auf Taf. 444, welche fo nur noch an Altern Gtüplen vorfommen. 

Fig. 23 ſtellt verſchiedene Arten des Srlettfchlagend vor; bei 
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Die bisher befchriebenen Stühle find die SGrundlage vieler 
verwandten Einrichtungen, die ſich leicht mit ihnen verbinden 
und eben fo Teiche in Bezug auf fie befchreiben Taffen. Dazu 
fommt noch, daB durch die bisher erflärten alle diejenigen 
Strumpfwaaren hervorgebracht werden, wie fie jept im Verkehr 
beinahe ausfchließlih vorfommen und Abfag finden, während 
mandye Einrichtungen der Strumpfwirferei, die bier und da noch 
einzelne Schriftfteller erwähnen, ſchou laͤngſt nicht mehr oder we: 
nigftend höchft felten gebraucht werden. So ift auf dem Kulir: 
kettenſtuhl, welchen Langsdorf und Waifermann *) befchreibt, 
. und für deffen Herftellung in Erlangen damals die preußifche Re: 
gierung eine Prämie von 205 Thaleru verwendete, nur fehe furze 
Zeit gearbeitet worden, Es dauerte nicht Tange, jo wurde er bei 


Seite geſtellt, und zulegt fogar zertrümmert, um das Geſtell zu 


einen andern Stuhl gu benügen. 

Der Vollſtaͤndigkeit wegen follen bier noch verfchiedene Ein: 
richtungen, wie fie in Langsdorf's und Waſſermann's Beſchrei⸗ 
bung des Strumpfwirkerſtuhls, fo mie in Karmarſch's vollftändi- 
ger Aufzählung und Charakteriſtik der in den techn. Künften an 
gewendeten Mafchine (Wien 1825) angegeben find, noch erwähnt 
"werden. Eo wird zugleich bei Betrachtung derfelben zur Genüge 
hervorgehen, wie die biöher vorgefommenen verſchiedenen Eine 
richtungen des Strumpfwirferftupls gleihfam als die Grundlage 
aller andern Ahnlichen Sinrihtungen des Strumpfwirkerſtuhls 
zu betrachten find, die fich Teicht in jene umaͤndern laſſen. 

Auch die Rechts: und Linfsmafhine, welche ©. 85 von 
Langsdorf befchrieben wird, ift faum mehr im Gebrauch, obfchon 
auf iht Arbeiten auögeführt werden koͤnnen, Die befonder& ju den 
Anfängen der Steümpfe fehr zweckmaͤßig verwendet werben. 

Mit diefer Mafchine werden Arbeiten zu Stande gebracht, 
welche der Länge nach Streifen enthalten, die wie dad Gewirkte 
auf der linfen Seite audfehen. Unterfücht man eine ſolche Ar: 
beit genauer, fo findet man, daß da, wo außen der Streifes links 
erfcheint, auf der linken Seite an feiner Stelle ein Streifen ſich 

befindet, der mie recht gewirkt ausſieht. Beim Strictken find 





%) Der Strumpfwirkerſtuhl und fein Gebrauch Erlangen 1805. S. 107. 
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Die Arbeit mit der Rechts⸗ und Linkomaſchine laͤßt fid 
Teicht aus Taf. 444 Big. 6—14 deutlich machen. Nachdem die 
Mafchen auf den Stuhl in derjenigen Lage ſtch befinden, wie 
fie in Sig. 6 angegeben find, werden einzelne Maſchen c von den 
gegenüberftehenden Mafchennadeln abgehoben, hierauf wird der 
Stuhl einfrodirt, der Baden übergelegt, kulirt und affemblirt, 
und dann nochmals von den Mafchinennadeln der Baden d aufs 
gehoben und nashdem die Stuhlmafchen_gepreßt worden und 
übergefchlagen worden find, wird der aufgehobene Baden d (Big. 
14) durch das Abftoßblech unter die Nadelköpfe der Mafchinen- 
nadeln gefhoben, und nachdem durch die Mafchine nnadelpreffe 
diefe Nadeln gepreßt worden find, wird vermittelft ded Abftoß- 
bleches die hintere Maſche nach der entgegengefeßten Seite, wie 
am Stuhl übergefchlagen. 

Die Rechts: nnd Rechtsmaſchine“) hat diefelbe Einrichtung 
wie die Rechts⸗ und Linksmaſchine, nur daß ftatt der leeren Bleie 
in der Nadelbarre der Rechte» und Linksmaſchine hier alle Bleie 
ohne Unterfhied mit Nadeln verfehen find. Die Arbeit, welde 
durch diefe Mafchine zu Stande gebracht wird, hat auf beiden 
Seiten das Ausfeken als wie Geftridtes und Gewirktes auf der 
rechten Seite. Aus der Einrichtung derfelben fcheint hervorzu⸗ 
geben, daß bei diefer Mafchine abwechfelnd die Maſchenreihen 
bald auf den Stuhlnadeln, bald auf den Mafchinennadeln nach der 
- aufden Stuhlnadeln entgegengefegten Seite übergefchlagen werben. 

Die von Langsdorf und Waffermann befchriebene**) if 
nichts anderes ald eine Stechmaſchixe, wie fie fchon erwähnt 
worden ift. Nur darin ift fie von der Stechmaſchine verſchie⸗ 
den, daß ihre Nadeln fih mit bajonetähnlidhen Spitzen en: 
digen und die Nadelbarre fih nur um eine Nadel rechts ober 
links hin⸗ und berrüden läßt. Die Arbeit mit diefer Mafchine 
beſteht wie bei der Stechmafchine darin, daß mit Hüuͤlfe ihrer 
Nadeln Maſchen von den Stuhlnadeln abgehoben und auf bie 
nebenfleheuden Stuhlnadeln übertragen werden, wodurch an 
denjenigen Stellen, an welchen die Mafchen abgehoben wurden, 





*) Langsdorf und Walfermann, Strumpfwirkerſtuhl p. 95. 
ea) GEbendaſelbſt p. 103 u. f. 
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er ſich :auf folgende unten angegebene Werke beruft *). Die 
Vollſtaͤndigkeit wegen ſollen diefe noch Hier erwähnt werben. 

VBiasdots Strumpfwirkerſtuhl hat das. Eigenthüämliche, 
daß an demſelben die. Nadelbarre beweglich ift.und vers undırüds 
wärtd gefchoben werden kann. Die Preffe iſt eine- feſtſtehende 
eiferne Schiene, unter: welcher, wenn gepreßt werden ſoll, die Na⸗ 
delbarre geſchoben: wird **). 

Dautry'd Strumpſwirkerſtuhl weicht nur wenig von 
einem gemeinen Roßſtuhle ab; nur einige Verſchiedernheiten 
finden fi in dem Baue der mit den fallenden ‚Platinen - ver: 
bundenen ‘Hebel, welche flatt der Unden angebracht find. Das 
Herabſiuken der.fallenden Platinen wird durch -befondere ; Federn 

befchleunigt ***). 

Bei Moiffons Stuhl gefchieht die-Bildung der Mafchen 
ohne Hülfe der Platinen, blog mit Hulfe eines Kammes, wo⸗ 
bei die Nadeln zwifchen den Zähnen deffelben durdhgefchoben 
werden. +) 

Favreau's älterer Strumpfiwirferftufl, mit welchem; fi 
jwei Strümpfe zugleich wirken laſſen, hat ale Theile ˖ des 
Strumpfwirkerftuhles doppelt, mit Ausnahme einzelner, :g. ©. 


*) Borgnis, J. A., trait& complet de mecanique appliquee aut 
arts, contenant l’exposition methodique des theories et des 
experiences utiles pour diriger le choix,, l’execution, la con- 
struction et l'’emploi de toutes les especes.de machines. 4. 
Paris, avec 243 planches. 1818 - 20. VIII. Vol. Der zte Band 
enthält Machines qui servent ä confcctionner les etoffes, 

Bulletin de la societe d’Encouragement. pour l’Industrie 
nationale. 4. Paris. avec planches Ceit 180 jaͤhrlich ein Band 
von 13 Heften. 

Annals de I’Industrie nationale et etrangere, ou’ Mereure 
techno!ogique. Par RIM. Lenormand et Moleon. : Paris. Erit 
1821 jährlich 4 Binde. ' 

®*) Bulletin III. 106. Borgnis VII. 
***) Bulletin IV. 255. Aunales des Arts etc. XXIV. 255. Borgnis 
VII. 254. 


T) Bulletin XL. ı. Annales des Arts etc.. XLIV u is 
VII. 260. . 108, Borgui 
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der Unden, welche hier fehlen. Die BVewegung dieſes Stuhles 


geſchieht mit Huͤlfe einer kurbelfoͤrmig gebogenen Are *). 


Favreaus neuerer Wirkſtuhl liefert Gewirke, die anf j 


beiden Seiten recht find, und beſitzt deßhalb zwei einander gegen« 
überflebende Nadelreiben, wie fie_bei Ler Rechts» und Rechtsmae⸗ 


ſchine vorkommen, weldye ſich aber‘ hier an zwei beweglichen 


‚Barren befinden und abwechfelnd die Arbeit übernehmen. Unden, 
Platinen und Preffe find, wie am gewöhnlichen Stuhle, nur eins 
fach vorhanden, und vollbringen die nöthigen Operationen abs 
wechfelnd an einer und der andern Nadelbarre. Spaͤter hat ber 
. Erfinder den Stuhl fo abgeändert, daß die Arbeit immer auf dem 
naͤmlichen Nadeln bleibt und von einem Ende derſelben zum an⸗ 
dern übergeht. Die Nadeln find daher auf beiden Seiten mit 
den gewöhnlichen Nadeltopfen verſehen, aber nicht mit Bleien 
befeſtigt *®). 

In England hat man bereits ſehr viele Strumpfwirten 
Stühle, welche wie die Webftühle von Dampfmafchinen in Be⸗ 
wegung gefept werden. Auf folchen Etühlen wird das Zeug in 
feiner ganzen Länge von gleicher Breite gewebt und der Steff zu 
den ©trümpfen ıc. ꝛc. aus demfelben ausgefchnitten. 

Dr. Ernſt Fabri. 


Tapetenfabrikation. 


Die Fabrikation der Papiertapeten (— denn nur von 
dieſen ſoll hier die Rede ſein, da alle Arten gewebter Tapeten 
dem Artikel Weberei anheimfallen —) iſt eine Ausdehnung 
der Buntpapier « Kabrilation (Bd. X., S. 612), und im Ne 
fondern der Prozeduren bei DVerfertigung bedrudter Papiere 
(daf. ©. 648), zur Darftellung größerer, oft weit Punftvollerer 
Mufter auf Paplerblättern von bedeutendem Umfange. Zapeten 
werden nämlich, ihrer Beftimmung entfpredhend, in Stüden 
(RolTen) von 26 bis 80 Fuß Länge und gewöhnlich 20 bis 
232 Zoll Breite geliefert; Borduren (Borden, Kanten) 





*) Bulletin X. ı3ı. Annales des Arts etc. XLI. 180. Borgnie 
VIL 262. 


%6) Bulletin XXIIL 3. Dinglers polytechnifhes Jouraal XIV. 164 


Toechnol. Encytiep. Wh. XVII, 18 


— 
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dazu eben fo lang und breit, aber auf der Breite des Papiers 
‚2, 3, 4 oder noch mehr Borburen neben einander enthaltend ; 
"Pafond-Rofetten , Thürflüde u. dgl. nad) ſehr verfhiebenen, 
von der Zeichnung abhängigem Maße. Man bedient fich jept 
in der Tapetenfabrifation allgemein des in bellebiger Länge zu er 
haltenden Drofchinenpapierd (Bd. X., ©. 570), wodurch das 
fonft notwendige Aneinanderkleben einzelner Bogen erfpart wird. 
Daß das Tapetenpapier aus fehr feiner und fehr weißer 
Maſſe verfertigt fei, iſt durchaus nicht nöthig; vielmehr gehört 
ed in diefen Hinſichten der Regel nach zu Mittel» ober gar ordi⸗ 
ndrer Sorte. Weit wefentlichere Bedingungen find: daß dieſes 
Papier von gehöriger Stärke und Feſtigkeit, gut geleimt, glatt 
und befonders. von Knötchen, Runzeln, alten u. dgl. völlig 
frei fei._ Daß: man fi) mit der Auswahl des Papiers nad der 
Seinheit und Koftbarleit der daraus zu verfertigenden Tapete 
richtet, und demnach zu den geringften Gattungen, die zu ußer 
- ordentlich niedrigen Preifen hergeſtellt werden, fi mit einem 
den firengen Forderungen unvollkommen entfptechenden Papiere 
begnügen muß, liegt in der Natur der Sache. Fin Zufap von 
baumwollenem Zeug im Zapetenpapier iſt vortheilhaft, weik die 
ſes dadurch weicher und demnach zur Aufnahme des Sarbendrud® 
geneigter wird. 

Im Allgemeinen beſteht die Herſtellung der Tapeten aus 
zwei Hauptarbeiten, naͤmlich dem Auftragen der Grundfarbe 
(dem Srunditen) und dem Aufdruden der ein“ ober mehr: 
farbigen Mufter ; befondere Abänderungen, welche eigene Der: 
fohrungsarten bedingen, find die velutirten oder beftäubten, die 
vergoldeten und verfilberten, die gepreßten und Die geftrnißten 
Tapeten. Die Abhandlung zerfällt demnach in drei Theile, wel: 
hen jedoch das Wichtigite über die zum Grundiren fowohl ale 
zum Deuden in Anwendung kommenden Farben vorausgeſchickt 
werden muß. 

A. Farben zur Zapetenfabrifatiom - 
| Das Meiſte von dem, was im X. Bande, &. 615— 680. 
vorgekommen ift, hat auch für die Tapetenfabrikation feine Gel⸗ 
tung. Doch fol, des Zufammenhangs und der bequemen Ueber⸗ 
ficht wegen, ‚hier in Kürze das Bezuͤgliche theils wiederholt, theils 


‘ 
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vervollkändigt werben. Alle Tapetenfabrifen von einiger Beben: 
tung pflegen den größern Theil der Barben für ihren Bedarf 
felbft zu bereiten, und es iſt daher dad Farben⸗Laboratorium ei⸗ 
nee der wichtigflen Theile folcher Anlagen; eb: könnte jedoch 

hierüber an der gegenwirtigen Stelle nicht ausführlich gehandelt : 


' werben, ohne die dem Artikel geſteckten Grenzen weit zu uͤber 


⸗ 


ſchreiten. Dan wolle deßhalb die betzeffenden anderen Artikel 
dee Encyklopaͤrie (Beinfchwarz;, Bergblau, Berliner 
blau, Bleiweiß, Chrom, Engelroth, Barben, 
Kienruß, Kobalt, Kupfer) nachſehen. 

Die in der Tapstenfabrifation angewendeten Farben find : 
theils Körperfarben (Erd» oder Mineral: Farben und Lade), : 
teils flüſſige Farben, nämlich Abkochungen von färbenden 
Pflanzentheilen. Es ift zu bemerken, daß in diefer Fabrikation 
wmaufhörlich der Hall vorkommt, wo man Farbe auf Barbe ſetzen 
muß, und dennoch die unten befindliche nicht durchfcheinen darf. - 
Ale Farben bedürfen alſo einer gehörigen Deckkraft, und deß⸗ 


" Halb koͤnnen die flüfigen Farben nicht-anders ald mit einem ſol⸗ 


hen Zufage in Anwendung kommen, welcher fie undurchſcheinend 
(dedend) macht, wie weiter unten noch zur Sproche gebracht‘ 
werden wird. 

Weißer Farbe bedient man fi) fowohl zur wermiſchang 
mit anderen Farben, welche dadurch beliebig heller nuͤancirt 
werben; als zur ſelbſtſtaͤndigen Auftragung, um den Grund 
weißer Blumen u. dgl. zu bilden, oder auf anderofarbigen Mus). 
ftern die höchften Lichter ausjudrüden. Es wird Bleiweiß, ein 
Gemenge von Bleiweiß und Kreide, gefhlämmte Kreide, allein, 
ſchwefelſaures Bleioxyd, auch gemahlener und gefchlämmter 
Schwerfpath (zur Vermehrung feiner Deckkraft mit etwas Blei⸗ 
weiß verfeßt) , gebraucht. | 

Gelb verfchledener Art Tiefen einige Erbfarben, als: vor 
Alen das Chromgelb, dann gelbes Ultramarin (chromfaurer 
Baryt), Mineralgelb, gelber Ocher, Xerra di Siena; ferner 
Lade (aus Kreuzbeeren, Avignonbeeren, Kurkumewurzel, Gelb⸗ 
Holz , Bau zc.); endlich flüffige Pigmente, nämlich Abfochuns 
gen von Bau, Avignonbeeren und Kreugbeeren. 

Die roth en Farben zum Gebrauch in der Tapetenfabrika⸗ 
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tion find beinahe ohne Ausnahme flüjfige Farben, und werben 
aus den verſchiedenen Sorten bed Brafilienholzes erhalten, welche 
unter den Benennungen Sernambuf, &t. Martha, Gapan, 
Ciam, Bimas zc. vorfommen. Das Fernambukholz enthält-un: 
ger Allen das meifte und fchönfte Pigment; die übrigen Rothholz⸗ 
Arten führen daneben mehr oder weniger von einem falben Farb⸗ 
ftoffe, welcher aus dem konzentrirten Abfude durch abge 
rahmte Milch niedergefchlagen werden fann (Bd. V., S. 415). 
Ein anderer Weg, um von geringem Rothholze eine fchöne Farbe 
gu erlangen, befteht darin, daß man das Holz mit Waller nud 
einem Bufage von Kalk auskocht, dann aus dem Abfude den 
Kalk mittelft einer genau abgemeffenen Menge verbiinnter Schwe⸗ 
felfäure niederfchlägt. "Rothe Lade aus Fernambukholz, Krapp, 
LafsDye und felbft (jedoch. wegen des hohen Preiſes ziemlich fel- 
ten) aus Kocenille, werden ebenfalld benugt. Englifch Roth 
dient gewöhnlid nur zu Miſchungen (von Braun u. dgl.), da es 
für fich keinen fhönen Zon hat. Binnober findet felten An⸗ 
wendung. | 

Blau geben das Parifer- und Berliner-Blau, das Berg: 
blau, Bremerblau (gewöhnlich fogenannte Bremer⸗Gruͤn) und 
Kalkblau, das Fünftliche Ultramarin, das Kobaltblau (Kobalt 
Ultramarin); ſaͤmmtlich Erdfarben. 

Srün erhält man durch VBerggrün, Gchweinfurter Grün 
"und verwandte arfenifalifhe Kupferfarben, grünen Zinnober 
(Mengung aus Chromgelb und Berlinerblau). 

Violet: flellt man durd) einen mit Alaun bereiteten Ab» 
fud von Blauholz als flüffige Farbe dar; fonft durch Miſchung 
von Berlinerblau mit Noth. 

Braun: Ambra und mannichfaltige Miſchungen aus Gelb, 
Roth und Schwarz. 

Als ſchwarze Farben endlich werden Beinſchwarz, Frank⸗ 
furter Schwarz und Kienruß benutzt. 

Die Verſetzungen, durch welche man aus vorgenannten 
Pigmenten die mannichfaltigften Zwifchentöne der Hauptfarben, 
ferner braune, graue, falbe Farben zc. herſtellt, geben derge: 
ftalt ind Unendlihe, daß eine Sammlung von Vorſchriften 
ierüber eben fo weitlaͤufig als unnutz wäre. 
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Die Zubereitung zum Gebrauch ift eine andere für die Erb» 
farben und Lade, als für die flüffigen Farben. Erdfarben, 
weiche Naturprodufte find, werden duch Schlämmen von gro⸗ 
ben: Xheilchen befreit und fodann mit Leim angemacht. Man 
zerſtoͤßt fie fehr fein, laͤßt fie eine Zeit Tang in Waſſer weichen, 
befördert fpäter die Zertheilung durch ſtarkes Nühren, und fept 
dieſes fort, während man noch mehr Waſſer beifügt; dann läßt 
man dad Ganze eine Pleine Weile ruhen, und wenn die gröbften 
Körnchen fi zu Boden gelagert haben, Iäßt man die trübe 


Fluͤſſigkeit in ein anderes Gefäß ab, wo die Barbe fich vollftäne 


dig abfept. Das überfiehende Mare Waller wird endlich abgezo⸗ 
gen, der Bodenſatz getrocknet und mit heißem Leimwaſſer (Wels 
ches man in den Tapetenfabrifen felbft durch Kochen der Abfälle 


von Thierhäuten zc. bereitet) vermifht. Solche Erbfarben, - 


welche fünftlich bereitet und hierbei fchon dem Schlaͤmmungs⸗ 


progeffe unterworfen find, oder ihrer Entſtehungsweiſe zufolge 


feine groben Teilchen enthalten, bedürfen des Schlämmtens nicht, 
werden daher nur in Waffer aufgeweicht, zerruͤhrt und durch ein 
Sieb getrieben, oder (wenn fie dicht und Hart find) auf dem 
Heibfteine mit Wafler zerrieben; dann ebenfalld mit Leim vera 


fegt. Eben fo ift mit den Laden zu verfahren. Man trachtet . 


die mit Leim angemachten Farben während der Arbeit (d. h. beim 
Auffreichen oder Aufdruden derfelben) immer lauwarm gu er 
halten, damit fie nicht zu dic! werden. 

Das Zerreiben der Farben auf dem Neibfteine ift fo muͤh⸗ 
fam und zeitraubend, daß man e8 thunlichft vermeiden muß. Die 
‚Anwendung einer Reibmafchine oder Sarbenmüple ift indeffen nur 
für folche Pigmente wohl geeignet, von welchen man fehr große 
Mengen bedarf (5. 8. Bleiweiß), weil eine hoͤchſt forgfame Rei⸗ 
nigung jeded Mal voraudgehen muß, wenn man die Mafchine 
gu einer andern Farbe gebrauchen will. Eod ift daher fehr will 


tommen, daß manche Barben von den chemifchen Fabriken [chen - 


in breiartigem naffem Zuflande (en päte) verfauft werden, wo fie 
kein Reiben erfordern. Jene Barbftoffe, welche eine Tapetenfa⸗ 
briß ſich felbft bereitet, werden deßhalb auch nicht getrodnet, fon« 


dern ald naſſer Bodenſatz, .mit einer. zollhohen Schicht Waller 


übergoffen, in bedeckten Gefaͤßen bis zum Gebrauch aufbewahrt. 
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Die flüffigen Farben (Ablochungen von Barbhöljern ıc.) 
werden in fiebendem Zuftande mit einer durch. Erfahrung auszu⸗ 
- mittelnden Menge gepulverten Alauns verfept, wodurch fie Halt⸗ 
barkeit erlangen; um ihnen Körper und Deckkraft zu geben, vers 
dit man fie Durch hineingeruͤhrte Weizzenſtaͤrke; und endlich fuͤgt 
man Leimaufloͤſung oder Gummi (ſtatt deſſen das Dertrin, Band 
XVI., Seite 204, ſehr brauchbar ift) bei, um ihnen die Bäpigteit 
zu ertheilen, feſt am Papiere zu haften. 

B. Das Grundiren. 

Die Bedeckung des Papiers mit einer Gründfarbe iſt 
die erſte der Fabrikationsarbeiten, und findet ohne Ansnahme 
Statt, felbft wenn der Grund von der Naturfarbe des Papiers, 
nämlich weiß fein fol; weil die Papierfläche ſelbſt niemals weder 
eine fo reine, dichte und gleichmäßige Beſchaffenheit, noch ein fo 
ſchoͤnes Weiß bat, als von der Tapete gefordert wird. ‚Um mit 
einer Körperfarbe grundirt zu werben, bedarf das Papier feine 
Borbereitung; will man aber eine flüffige Farbe anwenden, fo 
‚gibt man voraus einen Anſtrich von lauwarmem Leimwaſſer, den 
:man-vor derd. Auftragen der Barbe völlig trocknen Fäßt. 

Das Verfahren beim Leimen wie beim Grundiren mit 
Farbe ift üibereimftimmend folgendes. Es dient Hierbei ein fehr 
glatter Tiſch von’ 80 bid 32 Fuß Länge und wenigſtens 2 Zuß 
Breite (überhaupt eiwas Länger und breiter als ein Städ Ta 
pete), deſſen Oberfläche der Länge nad) betrachtet, eine Anßerſt 
‘Schwache fonvere Krümmung darbietet, Alfo in der Mitte etwas 
“höher ift, als an beiden Enden: das Papierblatt, welches man 
“auf der Tafel auöbreitet, erhält durch diefe Veranflaltung eine 
feſtere Lage, und ift demnach nicht in Gefahr, ſich beim Beſtrei⸗ 
chen zu verſchieben oder Unebenheiten anzunehmen. Ein Arbei⸗ 
ter fuͤhrt in jeder Hand eine in die Farbe getauchte große runde 
Bürfte von langen weichen Borſten, indem er die Hand umter 
einen am obern Theile der Buͤrſte angebrachten Riemen fiedt; 
und fährt damit, im ſchnellen Hingehen laͤngs dei Tafel, über 
das Papier. Die zwei breiten Streifen, welche er folchergeftalt 
"anfträgt, müflen unverzüglicy über die ganze Flaͤche audgebrei⸗ 
tet werben, was von zwei, dem erfigenannten Arbeiter auf dem 
Tritte folgenden Knaben mittelft Tanger (vorher nicht mit Farbe 
verfehener) Bürften gefchieht. D'Te Vertreiti teſen haben ziem⸗ 
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rechnet) über Einen der Stoͤcke; dasfelbe thut gleichzeitig eine 
jweite Perfon am andern Ende: dann werden fogleih mittelft 
der Krüde die beiden Stöde in die Höhe gehoben, mit: ihren En⸗ 


. "den auf die Latten gelegt und fo nahe zufammengefchoben,, ald 


ohne gegenfeitige Berührung der berabhängenden Papierblätter 
thunlid if. Das Herabnehmen nah dem Zrodnen geihieht 
mit Huͤlfe des nämlichen Werkzeuges. 

Die entweder unmittelbar oder auf dem Leimanſtrich mit 
Farbe grundirten Tapeten bringt man zunächſt in ein anderes 
Zimmer, wo fie geglättet werden. Es kann bier gleich die Be⸗ 
merkung Plag finden, daß zum Transport aus eimer Werkſtaͤtte 
in eine andere die Tapeten jeded Mal sufammengerolit werden, 
weil fie fo am tragbarften und feiner Befhmupung oder Zerfnit: 
terung durch das Anfaffen ausgefegt find. 

Das Slätten hat zum Zwed, die durch die Näffe der 
Sarbe entflandenen Unebenheiten (Beulen und Runzeln) wegzus 
fhaffen, und foll keineswegs einen Glanz erzeugen. Es muß 
auch im weitern Verfolge der Kabrifation fo oft -wiederholt wer 
den, als die Tapete von Neuem durch Farbe befeuchtet und da- 
nach getrocknet worden iſt; alſo nach dem Aufdrudten einer jeden 
neuen Sarbe. Die Glaͤttmaſchine befteht aus einer in faſt 
horizontaler Lage unter der Zimmerdede angebrachten, an einem 
ihrer Enden befeftigten, hölgernen Stange, welde an dem frei⸗ 
ſtehenden Ende mittelft eines Charniere eine andere, ſenkrecht 
herabgehende Stange (STättftange) trägt. Letztere endigt 
‚unten mit einer eifernen Gabel, worin die Zapfen, einer polirten 
meflingenen oder gußeifernen Glättwalze liegen, welche 5 
Zoll lang, 1 bis 3 Zoll did, und — um nit in die Tapete ein» 
zuſchneiden — an den Rändern ihrer Grundflächen abgerundet 
if. Durch den Drud‘, weldyen die Elaftizität der unter der Dede 
befindlichen horizontalen Stange ausübt, wir) die Walze kraͤftig 
auf einen fehr glatten hölzernen Tifch niedergedrüdt. Man legt 
auf diefen die Tapete, deren Ruͤckſeite nach oben gewendet, und 
rückt fie nach und nach weiter, während beide Haͤnde des Arbei- 
ters die vertifale Stange an ein Paar Griffen faffen und fo be 
wegen, daß die Walze in geraden Zügen quer über Das pepier 
hin und her rollt. 
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| ‚Die Einrichtung einer fehr swedmäßig gebauten Glaͤttma⸗ 
ſchine geht aus den Abbildungen auf Tafel 451 hervor. Big. ı if 
‚ein Seitenaufriß des Ganzen, Fig. 2 der Anfriß von vorn, "Sig. 
8 der Grundriß, und Fig. 4 der fenfrechte Durchſchnitt nach-einer 
jur Anficyt Sig. 2 parallelen Ebene; in beiden letztgenannten 
Zeichnungen find einzelne Beftandtheile weggelaffen. Die Details 
Fig. 5 bis 9 werden fpäter Erwähnung finden. 

Daß Geſtell ift von Holz aus vier im Rechte ſtehenden 
Staͤndern I, IT, III, IV gebildet, welche oben durch vier Riegel ' 
VII, VII, IX, X, unten ebenfalls durch vier dergleichen XI, 
XI, XIII, XIV feft verbunden ſind. Vermittelſt der zwei an 
die Riegel VIII und X fich Ichnenden Streben V, VI erhält 
das Ganze noch mehr Standfefligkeit. Zwifchen eben diefe bei⸗ 
den Riegel ift endlich der Glaͤtt⸗Tiſch XV (Fig. 3, 4) eingefept. 
Ein langer und ftarfer eiferner Bolzen gebt unter demfelben in 
der Art durch, daß er zur Hälfte feiner Dide in einer Rinne des 
Tiſches verſenkt liege, und Lepterem sur Unterflüßung dient, 
während er zunächft an feinen Enden die Streben V, VI gegen 
die Riegel VIII und X befeflige: man flieht in Big. 1 diefen 
Bolzen ducch punftirte Linien angegeben, in ig. 4 aber den _ 
Querfchnitt deffelben in Seftalt einer Fleinen fchraffirten Kreide 
fläche mitten unter dem Tifhe XV. 

Auf dem Ständer I. fteht, ald Verlängerung deffelben, die 
hölzernen Säule A (Sig. 1, 3, 3), weldhe oben den zur Aus⸗ 
übung des Drudes auf die Blättftange dienenden Apparat trägt. 
In Beziehung auf diefen ift mit Big. 1 und 2 noch der Grunde 
riß Sig. 5 zu vergleihen. Das Brett B, welches bier an einem 
feiner Enden von der Säule A getragen erfcheint, wird zweck⸗ 
mäßig an der Decke des Zimmers befeftigt, und in diefem Falle if 
die SAule überflüffig. Ein Ausſchnitt in B nimmt daB eben fo 
dicke, aber viel Fleinere Holzſtůck C auf, welched-darin an eiſer⸗ 
nen Zapfen 1, 1 in geringem Maße auf und nieberfpielen 
fann. Endlich geht von C ein diinneres, aber langes Brett DD 
aus, welches am entgegengefegten Ende mittelft des darauf: an« 
gebrachten Steinkaſtens E befchwert iſt. Der durch diefe Bela» 
fung. erzeugte Drud wird auf die Glaͤttſtange F übertragen, und 
dient zum fletigen. kraftvollen Niederpreffen derfelben auf den. 
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Glaͤtt⸗Tiſch, ſtatt der bei anderen Maſchinen häerzu augemendeten 

Federkraft. Bei &, G (Big. 1, 2, 4) ſicht man —* an 

welchen die Stange angefaßt und laͤngs des zes Sins und 

hergeführt wird. 

| Es iſt fchon erwähnt worden, daß die Beweglidteit von D 
um!die Zapfen 1, 1 (Big. 5) anf einen fehr kleinen Gpieckramm 

eingefchränft bleibt. Die muß fo fein, weil außerdem beim 


> Seraudnchuen der Stange F der fihmere Kaften E herabfallen 


würde. Big. 5 läßt bei Vergleichung mit Big. 1 dentlich erken⸗ 
nen; durch welche Worrichtumg der augedeutete Zweck erreicht, 
nämlich das Brett D mit dem Steinfaften E auch ohne Mithälfe 
der .Blättfiange ſchwebend erhalten wird. Auf der obern Bläde 
bed Stuͤckes C it eine Eifenplatte 2 angeſchranbt, deren ſchmaͤ⸗ 
lere Fortſetzung dutch einen auf B befeftigten eifernen Rich 4 
geht, und außerhalb deſſelben bei 8 rechtwinklig aufgebogen iR. 
Waͤhrend mun .eine geringe Senfung von D E burdh ben: Spiel⸗ 
raum der Platte 2,8 in dem Kloben 4 wohl geflattet wird, findet 
ſich doch bald eine Graͤnze dafür dermoͤge der Anlehnung des Ha⸗ 
tens 3 gegen eben jenen Kloben. 

Die Art des Zufammenhanges zwiſchen dem Dradbrette D 
und der Blättflange F ergibt fih aus Fig. 1 und 2. In der 
untern Bläche von D eingelaffen liegt eine Eifenplatte, welche 
an jedem ihrer Enden durch eine von unten einbringende Schraube 
und in der Mitte durch einen Botzen 5 (f. auch Fig. 6) gehalten 
wird. Don jener Platte fichen nach unten zwei Rırge Elfen 
hervor, welche eine Art Babel darfiellen. Anderſeits bilden zwei 
oben au der Blättflange mittelft Bolzen befefligte eifeene Schie⸗ 
nen eine ähnliche Babel, von welcher die Gabel des Veettes D 
umfaßt wied. Endlich verrinige rin Bolzen 6 beide Babeln, und 
vermittelt fowohl die Uobertragung des Druckes auf die Stange 
E, als die Beweglichkeit der Leptern in einer Richtung, welch⸗ 
ber Längenerfirefung des Glaͤtt⸗Tiſches entſpricht. | 

Um die Einridtung der Glaͤttſtange ruͤckſichtlich hres an- 
tern Theiles genauer zu erldutern, iſt diefes Ende derſelben nach 
größerem Maßſtabe in Big. & und 9 Dargeftelit, von weichen bei- 
den Anſichten, was die Stellang Betrifft, Big: 8 mit Big. 1, und 
Big. 9 mit Big. 3, 4 Porsefpondirt, Außerdem muß man Big. 8 





on 
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hoͤhern Außenwand a,, und niedrigeren Indenwand c. Zwei | 
quadratiſche Brettchen b, b find wie ſtehende Scheidewände in 
diefem Behaͤltniſſe angebracht, und jedes’ von ihnen enthält ein 
Loch zum Durchfhieben eines runden Eifenflängelhens d, wel⸗ 
ches folchergeftalt frei fchwebend gehalten wird. Man fledkt dies 
ſes Stängelchen durch die zufammengerollte Tapete, und fept 
hiermit Letere in den Stand, ſich beim Kortfchreiten der Bear⸗ 
beitung mit Leichtigfeit abzurollen. Für Tapeten von verfchies 
denet Breite verfeße man die Brettchen b, b an verfchiedene _ 
Pläbe, wie in Big. 3 durch die punftirten Linien angedentet 
wird; zu diefem Ende find die Wände a und c inwendig mit 
entfprechenden ſenkrechten Furchen verfehen, in welche b, b von 
oben nad) unten eingefchoben werden. Es iſt hierdurch zu er 
reichen, daß die Tapetenrolle feinen unnöthigen und zweckwidri⸗ 
gen Spielraum zur Verfchiebung längs des Staͤbchens d behält, 
und fomit das Papierblatt ſtets nach derfelben Stelle des Blätt: 
Tiſches abläuft. 

Der Weg, den die Tapete duch die Mafchine nimmt, ift 
in ig. 4 vermitstelft einer punktirten Linie angezeigt. Aus dem 
Käfthen abc geht fie zunächit unter einer dünnen hölzernen - 
Leitungswalze e hin, dann über den Slätt-Tifh XV, ferner 
unter eine zweite Leitungswalze e, und ſchließlich zwifchen zwei 
hölzerne Zugwalzen f, g hinein. Bis hieher muß fie beim An: 
fange der Arbeit nach und nach vom Arbeiter fortgeführt werden. 
Hat diefer fie aber einmal zwifchen die Enlinder f, g eingebracht, 
fo wird fie von Legteren von felbfl weiter nachgezogen, bi6 fie 
gänzlich geglättet ill. Die Leitungswalzen e, e liegen mit ihren 
eifernen Zapfen in Löchern der vier winkelförmigen Eifen h, h, 
h, h (Sig. 8, 4), welche auf den BeftelldsRiegeln VII, X an⸗ 
gefchraube find; die Zugwalzen f, g in fenfrecht vom obern Ends 
herab ausgearbeiteten Schligen der Ständer III, IV. Die obere 
Zugwalze fift glei) dem Glaͤtt⸗Tiſche XV mit dünner flraff 
angefpannten Sämifchleder überzogen (in Fig. 8 wird dieſe Be⸗ 
fleidung durch die mit Punkten bedediten Flaͤchen dargeftellt) ; 
die Walze g hingegen ift ohne Ueberzug. 

_ Der. Drud, welden die Walze £ durch ihre eigenes. Gewicht 
ausübt, bringe eine hinreichend fcharfe Beruhrung mit g hervor, 
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um die Fortruͤckung der Tapete zu bewirken, wenn eine von bei⸗ 
den Walzen um ihre Acıfe gedreht wird.. Dieß gefchieht num 
wirklich mit der Oberwalze £ vermittelft des Mechaniomus, wel⸗ 
chen die Fig. 6 (Grundriß) und Fig. 7 (Aufriß) nach größerem 
Maßſtabe darfiellen, und von deſſen Beftandtheilen mehr oder 
weniger auch in Fig. 1, 2, 3, 4 zur Anficht kommt. Auf der 
innern vertifalen Kopffläche einer jeden der beiden-Streben V., 
VI. if ein eifernes Winkelſtück m (Big. 1, 6. 7) angefchraubt, 
auf deffen horizontaler Oberfläche um den fenkrechten Bolzen 1 
ein Heiner Winkelhebel i k ſich dreht. An Lepterem hat der 
längere Arm i eine nafenartige Geſtalt, der kurze k aber befteht 
in einem Oehre, in welchem eine Kette n eingehangen ifl. Das 
entgegengefebte Ende diefer Kette Hängt an einent Schieber rs, 
weicher zu diefem Behufe mit einem Ringe o verfehen ift, übri« 
gens in den Schligen einer eifernen Gabel q liegt, wo die Rollen 
v, v ihn in die Höhe zu fleigen verhindern, fo daß ihm nur die 
horizontale Bewegung nach der Richtung feiner Länge freifteht. 
Bon dem abwärtd gebogenen Arme p geht über die, in einem 
Spalte des Stückes q enthaltene, Rolle w eine Schnur x, welche 
ein Gewicht y (Big. 2) trägt. Vermoͤge diefed Gewichtes wohnt 
dem Gchieber r s ein Beftreben bei, gegen s hin gu gleiten, bis 
pangqflößt. Bei s ift mit dem Schieber durdy ein Charnier 
der eiferne Sperrkegel st verbunden, welcher zufolge des Drucks 
einer Feder u fich gwifchen die Zähne eines, auf dem Zapfen der 
obern Zugwalge £ befindlichen, größtentheild in dem Ständer 
(111, IV) verfenften, eifernen oder meilingenen, Sperr⸗Rades 

a legt. Die Walze ift an jedem Ende mit einem Sperr- Rade 
verfehen, wie überhaupt der ganze eben befchriebene Apparat 
doppelt vorhanden fein muß (m. f. Fig. 8). 

Wird nun beim Gebrauch der Mafchine bie Qlättftange 
F an ihren Griffen G, G vom Arbeiter gefaßt und längs des 
Glaͤtt⸗Tiſches hin⸗ und hergeführt, fo flößt jede Mal in dem 
Augenblide, wo fie ihren Weg in der einen oder der andern 
Richtung beendigt, eins der Ohren 11, 11 (Big. 1, 8) gegen 
den Arm i eines der Winkelhebel ik, wie der Pfeil in Fig. 6 
zu erkennen gibt; und es fpringt ohne Weiteres in die Augen, 
wie hiermit der Schieber ra angezogen und mittelft des Sperre - 
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fegeld das Rab = ein wenig gedreht werben muß (m. fe den 
Pfeil in Fig. 7). Während aber Hieranf bie Glaͤttſtange ben 
entgegengefepten Weg antritt, kehrt der Schieber -r s vermoͤge 
des Gewichtes y im feine vorige Lage zurüd, und der Sperr⸗ 
Pegel gleitet auf dem Sperr⸗Rade, ohne ihm eine Bewegung 
za ertheilen. Die foldergeftalt Statt findende fchrittweife Um. 
drehung der Räder z erwirkt eine gleiche Bewegung ber Walze 

£, welche fomit nad und nach die Tapete um fich aufrollt, und 
entfprechend ſich ein wenig hebt. Enthält jedes der Sperr⸗NRaͤder 
s auf feinem ganzen Umfreife 28 Zähne, und nimmt der pers 
Pegel auf jeden Zug zwei Zähne mit, fo breit ſich bie Zuge 
walze £ ein Mal in derjenigen Zeit um, in welcher die Glätt⸗ 
ftange 14 Mal ihren Weg durchläuft (7 Mal Hin und 7 Mal 
ber‘ geht). De jene Walze 4 Zoll im Durchmeffer Hat nad 
duch das Aufrollen eines Stücks Tapete nur wenig dicker wird, 
fo fann ihr Umfang durchfchnittlih = 14 Zoll augenommen wer⸗ 
den, worand die Fortrückung des Papiers: auf jeden Weg der 
Btlättflange == 1 Zoll folgt. Sofern nun endlich die Glaͤttwalze 
5 Zoll in der Länge mißt, find fünf Schritte nöthig, um einen 
beſtimmten Punkt des Papierd gänzlich unter ihr durchzufuͤh⸗ 
zen, d. 5. jede einzelne Stelle der Tapete erfährt fünf Mal 
den glättenden Druck der Walze. Um ein Stück Tapete von 
26 bi6 80 Buß Länge zu glätten, find 6 bis 7 Minuten er. 
forderlih, wobei 60 Bewegungen der Zugflange in einer Mi⸗ 
nute Statt finden müffen. 

Da beim Blätten die farbige Seite der Tapete nur Drud, 
aber feine Reibung erleidet, fo bleibt der Grundfarbe⸗Anſtrich 
obne Glanz, wie es bei den einfachen oder matten Tape 
ten verlangt wird. Durch Reibung ließe fi aber überhaupt: 
der Grund nicht fchön und gleichmäßig glänzend machen, abge: 
fehen von der Gefahr, hierbei die Farbe theilweiſe abzureiben, 
und von dem Umſtande, daß ein folcher Glanz beim Aufziehen 
ber Zapete auf die Wand (durch die Näffe ded Kleifters) völlig 
wieder vergeben würde. Demnach muß, um Tapeten mit glän- 
sendem Srunde — Slanztapeten, fatinirte Tapeten — 
darzuftellen, ein anderes Verfahren gewählt werden: , bad ©a- 
tiniren, wozu ſchon durch die Mifchung der Grundfarbe eine 


Vorbereitung getroffen fein muß. Statt naͤmlich der Farbe zum: 
Grunde durch Zafag von Kreide oder Bleiweiß die erforderliche 
helle‘ Schattirung zu ertheilen, verfegt man fie zu diefem Behufe 
mit: feinem gefchlämmten Gyps. Alsdaun wird die Tapete auf 
die Satinir maſchine gebracht, welde der Glaͤttmaſchine 
bis auf den einzigen Unterſchied, daß ſtatt der metalle- 
Walze eine Buͤrſte vom Furzen ſteifen Vorflen angebracht, 
und die Glattſtange oberhalb der Griffe mit einem beweglichen: 
Knie. (Cparnier)verfehen ift, vermöge deffen bei Schrägftellung 
der Stange doch die Vürſte vollſtandig in Berührung: mit dem: 
Papiere bleibt: Lehtered, hier die farbige Seite nach oben keh ⸗ 
rend/ wied mit höchſt fein: gepulvertem Talt. Federweiß) beſtreut, 
und. langt; indem eine gewiſſe Menge dieſes Pulvers im die: 
Obetflache mittelfb der Bürſte eingerieben wird, den anf A: 
Tasglanz, welcher der Beuchtigfeit widerſteht. 2 
Sill man die Fläche nur theilweiſe ſatiniren, j. 8. matte 
und glänzende Querſtreifen mit einander: wechfeln laſſen, fo-ber 
det man die Tapete: vor dem Aufſtreuen des Talkpulvers mit 
einem Rahmen, der mit entſprechend durchbrochenem dünnem 
Bleche befpannt ift, und während des Bürflend darauf liegen 
Bleibt: Es ergibt ſich von felbft die Mothwendigkeit, in folchen 
nun aldı Ausnahme vorfommenden Faͤllen das Fortrücken der Ta ⸗ 
pete über den Tiſch in größeren Schritten nach Tängeren Pauſen 
State finden zu Taffen, wozu der oben ———— 
ſchriebene Mechanismus nicht anwendbar iſt. ⸗ 
> Bür große Fabriken eignet ſich eine Gatinirmafchine ie 
walzenförnsiger Bürfte, wie die von. Ca rillion erfundene, welche 
man in Dinglers polytechnifchem Journal, Bd: — 









mit rauhem Schaffell begogenen Zylinder durch, den man mit 
Taltpulver beſtreut. Dieſer Zylinder dreht ſich langſam in einer 
dem doriſchreiten 


vers datauf abſeht. Auf · ihn folgen awei Walzen, 
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Papier zwiſchen ſich nehme, fortziehen und unter bie ſchnell 
umlaufende Bürftenwalze einführen. Diefer kann zweckmaßig 
während der Drehung eine hin und hergehende Schiebung länge 
ihrer Achfe ertheilt worden, wodurd ein gleihmäßigerer Glanz 
entſteht. Zulept nimmt wieder eine Walze die fatinirte Ta⸗ 
pete auf. 

In Sranfreich ift früher eine ähnliche Mafchine angegeben 
worden, um Papierrollen von beliebiger ſehr großer Länge zu 
fotiniren; da aber auf folche die Grundfarbe nicht mit Hand⸗ 
dürften nach gewöhnlicher Weife aufzutragen ift, fo war mit 
der Satinirmafchine eine Grundirmaſchine in Verbindung, 
gebracht, welche als Hauptbeftandtheil eine in einem Barbetroge 
fi umdrehende Bürftenwolze enthielt; das hierdurch mit Farbe 
verfehene Papier ging auf dem Wege nach der Satinirmaſchine 
über dampfgeheigte Metallcylinder, welche eine fchnelle Trocknung 
bewirkten ([. Description des machines et: procedes specifies 
dans les Brevets expires, Tome 64, p. 258). €6 ſcheint nicht, 
daß diefe Erfindung ſich praktiſch bewährt hat. 

Es gibt verfchiedene abweichende Vorfchriften zum Satini⸗ 
ten, von welchen das Wichtigfte mitgetheilt werden foll, unge: 
achtet wohl Feine davon einen wefentlicken Vorzug vor der obigen 
zu haben fcheint. Man kann z. B. ſchon die Grundfarbe vor 
dem Aufftreichen mit Talfpulver verfegen, und dann durch allei- 
niges Bürften, ohne Talk aufzuftreuen, den Glanz hervorbrin⸗ 
gen; oder einen Theil des Talks — mit oder ohne Zufaß einer 
geringen Menge Wachdfeife (Bd. X. ©. 624) — unter die Farbe 

mifchen, und das Uebrige nachher troden beim Bürften gebrau' 
chen. — Auch ohne Talf ift die Satinirung audzuführen. Mad 
Angabe der Parifer Fabrifanten Dauptain fol man 17 Pfund 
ausgefuchten reinen*und weißen Kalt mit binlänglidem (wie 
viel?) Waſſer Iöfchen, 34 Pfund gepulverten Alaun Hinzufügen, 
die forgfältig durcheinander gerührte Maffe bis zum nächiien 
Zage ruhen laſſen, dann mit fo viel Waffer verdünnen, daß fie 
eine durch ein feines feidenes Sieb zu gießende Brühe bilder, 
endlich: das durch das Sieb Begangene auf ein Reinwandfilter 
bringen. Den bier zurüdbleibenden abgetropften Teig vermengt 
man fo innig als möglich mit 2 Pfund Olivenöl, welches vorher 
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mit dem Eiweiß von 60 Eiern zu einer gleichartigen Maffe ges 
ſchlagen worden ijt, und gebraucht ihn ſo als Brundlage der ;um 
Anftreichen der Tapeten beſtimmten Farben, indem man ihn mit 
den Sarbftoffen und in ſolchem Verhältniffe mit Leimwaſſer ver- 
et, daß die zum Auftragen geeignete Conſiſtenz entſteht. Schon 
beim Zrodnen des Anftriches kommt ein ſchwacher Glan; zum 
Vorfchein; um die Vollendung zu bewirken, gendgt ein gerin«. 
ges Bürften ohne weiteres Hülfsmittel. — euch 8 fchreibt vor, 
. der Tapete zuerft einen Anftrich von feiner Kalkmilch zu geben, 
und auf diefen fogleich [während er noch feucht ift) die Grund: 
farbe aufzutragen, welche jedoch — ftatt mit Leimwaſſer — mit 
Milch angemacht. fein muß: nach dem Trod'nen wird durch Bür⸗ 
ften der Glanz hervorgebracht. — 

Bisher iſt vom Gründiren nur in fofern die Rede gewefen, 
als einfarbiger Grund dargeftellt wird. Eigenthümliche Verfah⸗ 
rungsarten kommen bei Sabrifation der irifirten und geftreiften 
Brände vor. 

Unter Zris: Tapeten verfteht man folche, bei weldyen ‘ 
mei oder mehrere neben einander aufgetragene Farben. durch 
fanft verwafchene Mitteltöne in einander übergehen, woraus ein : 
buntes, dem Farbenreichtbum des Regenbogens zu vergleichen: 
des Anfehen entfteht (daher der Name). Es kann aber die Sris 
firung in dem Orundanftrihe liegen (Jrid-SGrund, Iris— 
Fond), oder im aufgedrudten Mufter (Jrid-Drud). Von 
legterem Falle wird fpäter die Nede fein. Was hier uber die 
Darftellung der Zrid: Gründe zu fagen wäre, ift größtentheile 
und dem Wefentlichen nach bereits im X. Bande, S. 685—686 
(Methode a) angeführt; nur muß bemerkt werden, daß man auf 
Tapeten die (ſtets nach der Länge des Stuͤcks Ianfenden) Farben⸗ 
ftreifen breiter anlegt, und das Ineinanderfließen derfelben durch 
Anwendung eined befondern Kunftgriffs befördert. Der Karben: 
faften enthält aus erfterer Urfache nur 8 bis 8 Abtheilungen, 
oder wird — genauer geſprochen — durch die Aneinanderreihung 
fo vieler Käftchen gebildet, welhe in einem Rahmen neben ein⸗ 
ander gefeßt eine Laͤnge gleich der Breite des Tapetenpapiers ein« 
nehmen. Jedes folche Käftchen mißt demnach etwa 8 bis 7 Zoll 
in der Länge, d. h. in der Richtung der ganzen Reihe, und hat 

Teamot. Encytlop. Bo. XVII, 19 
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6 bis 8 Zoll Breite bei 2 Zoll Tiefe. Man füllt jebed Kaͤſtchen 
mit einer andern Farbe, in beliebiger Abwechölung, und fann 
durch Umſetzen derfelben leicht die Zarbenfolge verändern. Hierzu 
gehört eine Farbenbärfte, welche von der zum Auftragen der eins 
farbigen Gründe dadurch abweicht, daß fie der Länge nach nicht 
ununterbrochen mit Borſten befest ift, fondern in Abtheilungen, 
welche offene Zwifchenräume von %, bi6 2 Zoll laſſen, und deren 
Größe nad) jener der Karbenfältchen bemejjen wird; ferner eine 
Wafferbürfte (ein BafferpinfeD von ähnlicher Beſchaf⸗ 
fenheit, jedoch der Art mit Borſten verfehen, daß die Abtheilun: 
gen den leeren Zwifcheuräumen der Farbenbürfte entfprechen, in⸗ 
deffen etwas breiter find als diefe. Die erftere Bürſte, welche 
durch Eintauchen in den Farbekaſten gleichzeitig alle Karben in 
ihre getrennten Abtheilungen aufgenommen hat, führt man über 
das Zapetenpapier, von einem Ende deffelben bis zum andern, in 
geradem Zuge bin. Unmittelbar hinter dem Arbeiter‘, der diefed 
Geſchaͤft verrichtet, geht ein anderer, welcher eben fo mit der in 
Waller getauchten zweiten Bürfte verfährt. Da die Borſten⸗ 
‚ abtbeilungen diefer Bürfte, indem fie Wafler auf die unbeſtriche⸗ 
nen fchmalen Streifen der Papierfläche bringen, zugleich ein we⸗ 
nig in die angrenzenden frifchen Sarbeftreifen eingreifen, fo bes 
wirken fie das gewünfchte Verfließen der benachbarten Farben in 
einander auf die ficherfte und angemefjenfte Weiſe. 

Streifiger Grund, d. h. ſolcher mit meift fohmalen, nicht 
verwafchenen, fondern fcharf begrenzten, mehr oder weniger weit 
aus einander liegenden, demnach nicht (wie der Irisgrund) bie 
ganze Papierfläche bededenden Sarbenftreifen, ‚erfordert wegen 
des Iegtern Umſtandes eine vorausgehende Gründung auf die 
gewöhnliche Weife. Im Gegenfage zu diefer Grundfarbe bilden 
Streifen der in Rede ftehenden Art fchon gewiffermaßen ein Mus 
fter, und bei geringen Tapeten ift zuweilen auch wirklich fein an- 
dered Mufter vorhanden. Indeſſen wird doch meiſtens über den 
geſtreiften Grund irgend ein Muſter von Blumen oder derglei- 
hen aufgedrudt, und diefen gegenüber ift man die Herſtellung 


der Streifen felbit um fo mehr zum Grundiren zu rechnen be⸗ 


fugt, als diefelbe gewöhnlicy nicht durch Formendruck, fordern 
auf eine wefentlich verfchiedene Weiſe vollführt wird, Mittel 
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einer mit ifolicten- Borften- Abtheilungen befehten Bürſte find 
jedoch jene fchmalen Streifen nicht hervorzubringen, weil fie auf 
ſolchem Wege weder ganz gerade noch durchgehendo gleich breit 
und fcharfegerandet ausfallen würden. Man bedient ſich des⸗ 
Halb eines befonderd hierzu beflimmten Apparates, nämlich eines 
möthigen Falls (zu verfchiedenen Farben) in Bäder abgetheilten 
Farbekaſtens, welcher mit feiner Ränge zugleich über die Breite 
des Papiers reicht, im Boden ſchmale Deffnungen zum Ausfluß 
der Farbe enthält, und mit angemeſſener Geſchwindigkeit nach 
der Länge der Tapete fortgefchoben wird, wobei er die Leptere . 
nicht völlig berührt, fondern nur fehr nahe über derfelben her- 
gebt. Durch einen Schieber fönnen die Ausflußöffnungen fämmt- 
lich in Einem Augenblide verfchloifen werden, wenn der Kaften 
am Ende des Tiſches angefommıen ift. — Man kann den Farbe⸗ 
kaſten vor einer horizontalen, mit Tuch oder Sämifchleder übers - 
sogenen Walze anbringen, welche dem über fie weggehenden Pa- 
piere zur Unterlage dient; auf diefer Walze liegt dann eine 
weite, durch deren Umdrehung die zwifchen beide Eylinder ein- 
tretende Tapete fortgezogen wird, welche aber fo befchaffen fein 
muß, daß fie die mit Sarbeftreifen verfehenen Stellen nicht ber 
‚rührt. Eine Maſchine folcher Art ift (in Betreff einiger Eins 
zelnheiten ziemlich undeutlih) abgebildet und beſchrieben: De 
seription des machines et procédés specifids dans les Breveis 
ezpires, Tome 42, p. 198. Mit einigen Abänderungen könnte 
man dieſelbe auch ale Srundirmafdine gebrauchen, d. h. 
um die Papierfläche ganz und gar mit Einer Farbe zu übergiehen. 

C Das Druden. 

Dad Aufdruden der Mufter auf die grumdirten Tapeten — 
die bedautendfte Arbeit in der ganzen Fabrikation — hat ſowohl 
rudfichtlich der dabei angewendeten Hulfsmittel, ald in Betreff 
ded Werfahrend fehe große Achnlichfeit mit dem Haubdrude auf 
Kattun und anderen: gewebten Stoffen, worüber im Artikel 
Kattundruckerei (Bd. VIII. S. 185 — 138) gehandelt ift. 
Verſchiedenheiten hiervon gehen hauptfächlich daraus hervor, daß 
jum Zapetendrud im Allgemeinen eine größere Kraftanwendung 
erfordert wird, weil 1) das fleife und harte Papier weniger 
leicht die Farben von deu Formen (Modeln) abnimmt, als ein 
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weiches und gefchmeidiges Gewebe; 2) in der Tapetenfabrifation 
fehr oft Formen von viel größerem Umfange angewendet werden, 
als bein Kattundrud; 3) endlich die Tapetenmufter weiftens 
breitere, mit Farbe abzudruckende Slächentheile enthalten. Daher 
ift der Drucktiſch mit einer Hebelvorrichtung verfehen, mittelft 
welcher der Drucker allein oder im Verein mit feinem Gehülfen 
(Streihiungen) die nöthige Kraft auf die Model ausüben kann. 

Die Sormen find, abgefehen von den eben bemerften Um- 
ftänden, in Befchaffenheit wie Gebrauchsweiſe mit den Kattun:_ 
drudformen wefentlich. übereinflimmend. Ueber ihre Verferti⸗ 
gung gilt demnach ebenfalls das, was im Artikel Form: 
fhneidefunft (Bd. VI. S. 266— 272) angeführt wurde. 
Die Zapetenformen müſſen meiftentheild über die ganze Breite 
des Papieres reichen, alfo 20 bis 22 Zoll lang fein; ihre Breite 
beträgt, nach der Befchaffenheit des Mufters, 8 bis 20 Zoll, ihre 
Dicke oder Höhe 2 Zoll. Sie werden — um dem Werfen fo 
viel möglich vorzubeugen — aus drei auf einander geleimten 
Lagen oder Schichten von Holz dergeftalt zufammengefeßt, daß 
die Fafern der mittlern 1 Zoll dicken Schicht in der Laͤngenrich⸗ 
tung, jene der obern und untern (je Y. Zoll flarfen) Lage. aber 
quer laufen. Die eine der äußeren Schichten befieht aus Birn: 
baumholz (gut audgetrocfnetem Holze ded wilden Birnbaums, 
welches härter und fefter ift, als das deö Sartenbirnbaume); die 
andern beiden Schichten find Tannen: oder Pappelholz. In der 
Oberfläche des Birnbaumholzes wird das Mufter im Relief ond- 
gefchnitten, fo daß der Grund vertieft, und zwar auf Stellen 
von großer Ausdehnung bi zum Zannenhol; hinein, weggenom⸗ 
men iſt. Solche bloßliegende Theile des Tannenholzes fchügt man 
fo viel als moͤglich durch einen Delfarbe:Anftrich gegen das Ein: 
dringen der Naͤſſe aus den Farben, wodurch zugleich die Reini 
gung, (da6 Wafchen) der Formen erleichtert wird. Kleineren ifo: 
lirt lebenden Partien des Birnbaumbolzes gibt man durch Anna 
geln mit meflingenen Drabtitiften eine beijere Befefligung auf der 
Unterlage von Tannenholz. Für zarte Deffins ift Buchshaumpol; 
am geeignetiten. Oft macht man aber feine Züge der Zeichnun: 
gen, wie beiden Kattunforınen, aus Meffingblech ; Punkte, Stern’ 
hen u. dgl. aus rundem’oder faconnirtem Meflingdrabte. 
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Ca bedarf kaum der Erinnerung, daß zur Hervorbringung 
und aänzlichen Ausführung irgend eines Mufters ſo viele Kor- 
men erfordert werden, als dariı Farben und Yarbentöne vor- 
kommen; ja fofern bei funftvolleren Darſtelluagen (wie Land: 
(haften, hiftorifhen Gegenftänden .2c.) diefelbe Farbe in von 
einander entfernt liegenden, verfchiedenen heilen der Zeichnung 
auftritt, überfleigt oft die Anzahl der Formen jene der Farben 
ſehr anfehnlih. Da für jeden neuen Aufdruck die Tapete wieder 
new in Arbeit genommen werden und durch die Hand gehen muß: 
fo pflegt man wohl von Händen flatt Druckformen zu fprechen, 
und hiernach die Zapeten ein, zwei⸗, dreihaͤndig ac. gu 
nennen, wenn fie mit einer Form, mit zwei, drei Formen ıc. 
vollendet werden. Gewöhnlide Tapeten und Plafonds enthal- 
ten im einfachften Kalle nur Eine Sarbe, und werden mit Einer 
Form gedruckt; da fich aber. hierdurch nur cine Höchft aͤrmliche 
Wirkung erreichen läßt, fo: fleigt die Anzahl der Farben (und 
Formen) meift wenigftens auf 4 oder 5, bei feiner Waare und 
Borduren bid etwa 15 oder 20, in reichen Blumen» oder in Fi⸗ 
gurensStüden .und Landfchafld- Tapeten auf 40 bis 60 und oft 
noch weit mehr. Wahrhaft kunſtvolle, aus einiger Entfernung _ 
den Effeft von Gemälden machende Darftelungen find zuweilen 
mit 1000 bie gegen 3000 Formen auögeführt worden. | 

Es ift nothwendig, daß der Arbeiter ein Merkmal Habe, 
nach welchem er beim Auffegen der Formen auf die Tapete ſich 
richten kann, um denfelben jedes Mal genau die richtige Stelle 
anzuweiſen, und fo nicht nur das fehlerfreie Aneinanderfchlteßen 
der Abdrüde bei Wiederholungen einer und derfelben Form, fon- 
auch dad Einpaffen neuer Farben auf oder zwifchen die ſchon 
vorhandenen zu fichern. Um in eben gedachter Beziehung Fleine 
Unvollfommenpeiten weniger auffallend zu machen, fo wie um 
Die Anfertigung der Kormen zu vereinfachen, ift ed Regel, die 
Fleinen Stellen für fpätere Farben nicht aus;ufparen, fondern 
letztere auf eine mit der vorauögehenden Farbe im Deffins- Um: 
fang gänzlich gedeckte Fläche aufzufeben, was bei der undurch⸗ 
fihtigen Beichaffenheit der Farbe ohne Schwierigkeit gefchehen 
fann. Die erwähnte Zufammenftimmung aller einzelnen For⸗ 
men, oder der fo genannte Rapport, wird durch einige auf . 
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jeder Form befiudlihe Drahtſtiftchen (Rapportflifte) er: 
reicht, welche ſich als Punkte mit abdruden, und ſo für das 
Wiederaufjegen der nämlichen Form in einer fortgerüdten Stel: 
ung, oder für das fpätere Einöruden neuer Farben mit andern 
Formen, die erforderliche Weifung geben, weil man nur nöthig 
bat, die Hierzu vorhandenen Stifte eben auf jene Punfte zu ftel: 
len. Die richtige Anbringung der Rapportftifte ift Sache des 
Bormfchneiderd, der ed auch fo anzuordnen weiß, daß nad der 
MWollendung des Muſters die NRapportpunfte ‚von Karben gededt 
find, und nicht vie Zeichnung jlören. Oefters erlangt man den 
Blapport durch ziemlich flarfe Striche (ſtatt der Punkte), welde 
aber jedenfalle außerhalb des Muſters, nur am Rande des Pa- 
piers, fi ch abdrucken ſollen. 

In Anſehung der Aufeinanderfolge der Farben bat man, 
da dieſe fich dedfen und feine unten liegende Farbe durchſcheint, 
pollfommene Breiheit, ſich nach Befchaffenheit des Mufters zu 
richten. Eine Regel hiefür gibt es nicht, außer der: daß mit 
dem Aufdrude der größten Slächentheile der Anfang gemadt, 
dann zu den Fleinern und Fleinften fortgefchritten, daher mit den 
höchſten Lichtern der Schluß gemadt, wenigitens nach Diefen 
Lichtern feine andere Farbe mehr in deren unmittelbarer Nähe auf 
gedrudt wird. Es möge hier ein kleines Weifpiel von der Farben⸗ 
folge in einem beitimmten alle gegeben, und dazu eine Borde 
gewählt werden, welche in rothem Grunde eine hellgraue, von 
gelben Blaͤtterzweigen durchflocdhtene Arabeske darſtellt. ds 
werden bierzu auf das rothgrundirte Papier nach und nach 10 
Formen abgedruckt, naͤmlich: 

1) Sehr Hell weißgrau: die Grundfarbe der Ara— 
beske, welche deren ganzen Umriß, mit Ausnahme einiger brei⸗ 
ter, zulegt von den Blättern bedediter Stellen ausfuͤllt; 

3) Mittelgrau: die Halbfchattens Partien der Arabedfe, 
fämmtlich auf den hellgrauen Grund (1) aufgeſetzt; 

83) Dunfelgrau: die tiefen Schatten der Arabeöfe, 
ala auf das Mittelgrau (2) aufgefebt ; 

4) Weiß: die Lichter der Arabeöfe, neben den Schatten 
auf dem Hellgrau (1) angebracht ; 

5) Vraunlichgelb: Die erite Zarbe zu den Wlättern, 
welche deren ganzen Slächenraum einnimmt, und theild größere 
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(durch Form 1 unbedruct gelaffene) Zwifchenräume der Arabeske 
ausfällt, theils Meinere Stellen derfelben überdeckt; 

6) Hellbraun: die Halbſchatten der Blätter, auf den 
Abdeud 5 aufgefeht; 

7) Dunfelbraun: die tiefen Schatten der Blätter, auf: 
gefept auf den Abdrud 6; 

8) Soldgelb: in großen Mailen die bräunlichgelbe 
Farbe (5) dedend, fo daß letztere nur fo weit no ſichtbar 
bleibt, ald zur Bildung der hellſten Schatten nöthig ift, waͤh⸗ 
zend Dad Goldgelb ald Haupt-Grundfarbe der Blätter ſich gel- 
tend macht; 

9) Hoch⸗Schwefelgelb: Die Lichtpartien auf den 
Blättern, welche wieder einen bedeutenden Theil des Abdrucks 8 
zudecken; 

10) Schwarz: die Schlagſchatten, welche das ganze 
Muſter (d. 5. fowohl Arabeöte als Blaͤtterzweig) auf. dem rothen 
Grunde der Borde wirft. 

Die Einrichtung des Druckt iſche s ift aus den Abbildun⸗ 
gen Big. 1 und 2 aufXaf. 452 zu entnehmen. Erſtere gibt den 
Aufriß von vorn (wo der Druder fieht), Leptere einen ſenkrech⸗ 
ten Querdurchſchnitt. Der hier vorgeftellte Tiſch iſt ein mit 
der fogenannten Mafchine (sufammengefehtem Drudpebel) 
verfehener , wie ex befonderd zum Abdruck großflächiger Mufter 
angewendet wird; die Konſtruktion des Drudtifched mit einfa⸗ 
chem Hebel wird ſich nachher leicht erflären laſſen. 

Vier im Rechte geftellte Ständer — vorn zwei niedrige 
AB,AB und hinten zwei höhere CD, CD — nebſt vier - 
Paar in denfelben verzapften Riegeln — wie oben bei F, unten 
bei E zu fehen find — bilden ein Geftell, auf welchem das mit 
doppeltem Wollentuch firamm überzogene Tiſchblatt G liegt. 
Lebteres if bei g (Big. 2) 1%, Zoll tief in die hinteren Staͤn- 
. der eingelaffen, und eben fo tief find auch diefe Ständer in 
das Blatt eingefchnitten, fo daß weder eine Hebung noch eine 
Verfchiebung des Blattes erfolgen fann. Oberhalb der Zifch- 
flaͤche verbindet ein ftarfed, durch Streben L, L noch überdieß 
gegen die Zimmerdede verfpreizted Querholz K die beiden Hin⸗ 
terſtaͤnder. An dem zur zechten Hand des Arbeiterd befindlichen 
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Ende des Tifches jind zwei jchräge Arme wie J.befefligt, in deren 
Einfhniti 1 ein rundes Eifenfläbchen gelegt wird, nachdem man 
auf dieſes eine zu bedrucende Zapetenrolle gefledt hat: auf diefe 
Weiſe kann die Tapete leicht in dem Mafe, wie dad Druden 
fortfchreitet, durch einfaches Anziehen abgerollt uud über den 
Drudtifch geführt werden. Andererfeits find am linken Ende 
von G zwei längere fehräge Arme wie H, mit einen Einfchnitte 2, 
vorhanden, und man legt hier ebenfalld cinen runden eifernen 
Stock 3 ein, um darüber die Tapete zu leiten, damit fie nicht 
vom Tifche auf die Erde herabhängt. Sobald aber ein längerer 
Theil bedruckt it, führe man fie über cine unter der Zimmerdede 
angebrachte Horizontale Stange. . | 
Durch die Ständer CD ill, nahe unter dem Querholze K 
und bamit parallel, eine glaite runde Eifenftange a gefchoben, 
welche dem nad) ihrer Länge frei verfchiebbaren eriten Druckhebel 
b als Drehungsachfe dient; das Eifen c verbindet auf eine ohne 
Weiteres erfichtliche Art das vordere Ende von b mit einem zweis 
ten Hebel e, deflen Drehungsachſe die, unterhalb des vorderen 
Dberriegeld F, zwifchen den Ständern AB, AB befindliche 
Eifenftange d iſt. Vermoge der Schirbbarfeit von b auf a und 
e auf d fann der ganze Drudapparat nad) der Länge des Tifche 
verfegt, mithin jedes Mal an die Stelle gebracht werden, we 
eben das Auffepen der Drudform nöthig ifl. Um den Abdrud 
einer mit Farbe verfehenen und auf die Tapete gefegten Form ju 
bewerkitelligen, ftellt man auf Ichtere einen Holzklotz, legt hier: 
über den Hebel b, und zieht nun den Hebel e kraͤftig nieder, 
wobei der Druder fich nöthigenfalls von feinem Streichjungen 
helfen läßt. Der Hebel b ftügt fi unter K, der Hebel e aber 
unter F, fo daß die dunnen Eifenftangen a und d feine Gewalt 
auszuſtehen haben. Die Hebelverbindung erzeugt, nad) den in 
der Abbildung Fig. 2 erfichtlihen Maßverhältnifen, ungefähr 
eine Verzehnfachung der mit den Händen ausgeübten Druckkraft; 
durch Verlängerung von e fann man nöthigenfalld noch mehr 
erlangen. . 
Sofern die Formen nicht fehr groß, oder fofern, fie über 
haupt von folcher Befchaffenheit find, daß deren Abdruck durd 
sine geringere Kraft genügend erwirkt werden kann, bedient man 
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fi einer einfachern Einrichtung des Drudtifhes. Die Theile 

a, b, c, d, e bleiben dann fämmtlich weg, und ed fommt ftatt 
derfelben eine hölzerne Stange von 7 bis 8 Fuß Länge in Ane 
wendung, welche mit einem ihrer Enden unter dad Querholz K 
geftügt, anf den über der Form ftehenden Klog gelegt und am 
andern Ende niedergedrüdt wird. Dieß gefchieht entweder mit 
den Händen, oder Dadurch, daß der Streichiunge ſich auf die 
‚Stange fhwingt und darauf fißend vermöge feine ganzen Körs 
pergewichtes wirft. — Manche große Formen haben oben einen 
bügelförmigen: Iedernen Riemen, im welchen der Arbeiter die 
Hand ſteckt, und werden abgedrudt, indem man nur mit der 
Fauſt darauf fchlägt: diefed Verfahren kann aber ausſchließlich 
in ſolchen Fällen Statt finden, wo wenige oder feine Mufters 
theile auf der Form fich befinden. . 

Die Vorrichtung, mittelft welcher die Farbe auf die Druck⸗ 

formen gebracht wird — ver Streichkaften — befindet fich 
jur Rechten des Druderd, und ſtimmt ziemlich genau mit dem 
gleihartigen Apparate in den Kattundrudereien (Bd. VII, ©. 
136) ‘überein. Sie befteht in einem quadratifchen, 9 did 10 Zoll 
tiefen hölzernen Kaften, von welchem jede Seite um 3 ZoU laͤn⸗ 
ger ift, al& die größte vorfommende Form, wonach alfo gewöhn⸗ 
lich ein Quadrat von 2 Zuß Seite erfordert wird. Man füllt 
diefen (auf einem Geftelle in Tiſchhöhe befindlichen) Kaften 6 Zoll 
hoch mit Waffer, unter welches man reichlich Papierfchnigel 
mengt, um fie darin faulen zu laſſen; darüber legt man einen 
unterwärtd mit Kalbleder befpannten Rahmen fo, daß das Leder 
mit der Oberfläche des Waſſers in Berührung ıfl, Der obere 
Rand des Rahmens liegt in gleicher Höhe mit dem Mande des 
Kaſtens; die Fugen zwifchen beiden werden wohl ausgefüllt und 
verftopft, um das Herausdringen ded Waſſers zu verhindern. 
Auf das Leder wird ein vierediged Stück Tuch gelegt, welches 
man mit der Farbe beftreicht, oder beifer ein Fleinerer Rahmen 
(dad Sieb), welcher mir Tuch überzogen iſt; im letztern Balle 
bat man für jede Farbe einen befondern Rahmen, und ift nicht 
gezwungen das Tuch zu wafchen, wenn man eine andere Farbe 
auftragen will; man begnügt fich damit, es abzufchaben und bei 
Seite zu legen, fobald es. nicht mehr gebraucht werden foll, Das 
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als Kiillung in dem. Kaften vorhandene Waſſer bildet mit den 
“ aufgeweichten und nach dem Berfaulen ihres Leims völlig in Brei 
verwandelten Papierfchnigeln eine Ponfiftente elaftifhe Mafle, 
Durch welche das überliegende Leder ſtets gefchmeidig erhalten 
wird, und die zugleich wie eine Art Kiffen wirft. Wenn daher 
eine zum Abdrud beflimmte Korm auf dad Barbetuch gelegt und 
dagegen niedergedrüct wird, fo nimmt fie fehr leicht und gleich: 
mäßig die Farbe an allen Punften des im Relief auf ihr befind- 
lihen Mufters an. | 

Die Operationen beim Druden folgen überfichelich in nach: 
_ lebender Weile auf einander: Nachdem ein dem Druder ale 
Sehülfe beigegebener Knabe (Streihjunge) mittelft eines 
großen Pinfele die Farbe auf das im Streichlaften liegende Zuch 
möglichft gleichmäßig aufgeftrichen hat, legt ber Druder felbfi 
feine Form ‚darauf und drüdt fie fanft nieder, um das Anhaften 
der Farbe zu befördern; dann feßter fie vorfichtig auf jene Stelle 
der über den Drucktiſch ausgebreiteten Tapete, wo fie hin gehört, 
und zieht den darüber her gelegten Drudhebel unter Mithülfe 
des Streihjungen an. Während hierauf der Druder den Hebel 
wieder befeitigt umd die Form abhebt, trägt der Streichjunge 
neue Farbe auf das Tuch, oder ftreicht die noch darauf befindliche 
aud einander ; fo, daß ohne Verzug das ganze Verfahren wieder 
von vorn an begonnen werden fann. Es wird der auf dem 
Drudtifche liegende Theil der Tapete vollftändig mit einer und 
derfelben Form bedrudt, dann aber ein weiterer Theil abgerollt 
und eben fo behandelt. In diefer Weife fährt man fort, bis das 
Stuͤck beendigt iſt, welches nım fogleich zum Trodnen aufgehängt 
wird. Bei einer geregelten und in einiger Ausdehnung betrie: 
benen Babrifation wird an einem und demfelben Drucktiſche den 
ganzen Tag über mit der nämlichen Form und Farbe gearbeitet ; 
am folgenden Zage werden alle fo weit gebrachten Stücke mit ber 
zweiten Form bedrudt und fo fort. Daß vor jedem neuen Druck 
die Tapete geglättet werden muß, ift fchon früher bemerkt wor: 
den. Aller der Waare, welche nicht geradezu zur geringften 
Sorte gehört, widmet man die Mühe, fie nach jedem Aufdruck 
einer neuen Foem durchzufehen, und jene Stellen, wo die Farbe 
zufällig auögeblieben ift, mit dem Pinfel nachzubejlern. Wenn 
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endlich alle dem Muſter zufommenden Farben aufgedrudt find, 
und die legte Olättung Statt gefunden hat, ift Die Tapete volle 
endet; fie wird nun, ſowohl um bei der Aufbewahrung an Kaum 
zu fparen, ald auch die Farben vor der unzeitigen Einwirfung 
der Luft und des Lichtes zu fihern, fo Fein und feft als möglich 
sufammengerollt, und in das Magazin abgeliefert. 

In Betreff des Drudens find jept zwei Gegenfläude noch 
nachzutragen, nämlich die Darfielung des Sriödeudes und die 
Drudmafcinen. 

Zrisdrud entfieht, wenn man auf dad Farbetuch im 
©treichlaften mehrere Sarben eben fo neben einander aufträgt 
und in einander verwäfcht, wie bei Verfertigung des Sriögruns 
des auf dad Zapetenpapier unmittelbar (&. 289). Die Hulfes 
mittel find bier wieder ganz die nämlichen fchon befchriebenen : 
"der in Faͤcher getheilte, oder aus einzelnen Kaͤſtchen zuſammen⸗ 
geſtellte Farbekaſten, und die abtheilungsweife mit Boriten bee 
fepten Bürften. Iſt dieß gefchehen, fo nimmt die auf dad Tuch 
gebrachte Form dis Barben in der ihnen gegebenen Anordnung 
und Mifchung auf, und drudt fie unverändert auf das Papier ab. 

Die Drudmafdhinen, welde man zur Tapetenfabri⸗ 
kation öfters flatt des gewöhnlichen, oben befchriebenen, Drud« 
tiſches anwendet, find zweierlei: Modeldrudmafchine oder, 
mehanifher Drudtifch, und Walzendruckmaſchine— 
Erfierc Art bezwedt nur Befchleunigung ded Druded mit ger - 
wöhulidhen Formen; mittelit Walzendruckmaſchinen hingegen find 
überdieß eigenthümliche Gattungen von Muftern zu erlangen, zu 
deren Herſtellung Holzformen fich nicht eignen. 

Mehanifhe Drudtifche haben eine außerordentlich 
fihwierige Aufgabe zu löfen, welche darin beſteht: eine oft ziem⸗ 
lich beträchtliche Anzahl Karben nach einander aufzutragen, und 
dabei Feine Fehler im Aneinanderpaffen derfelben zu machen. 
@ollen fie Hierbei Hand und Auge des Arbeiter. entbehrlich ma: 
den, alſo den ganzen Vorgang (Hortrüdung ded Papiers, Ein« 
färben, Auffegen, -Abdruden und Wiederabbeben der Form) 
ſelbſtthaͤtig bewirken, fo fegt die einen Grad vou Genauigkeit 
in der Kouftruftion und Ausführung des Mechanismus voraus, 
der nichts weniger ald leicht zu erreichen iſt. Die vollendetften 
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Leiftungen der Kattundr udimafchinen und der Schnellpreffen zum 
Bücherdend effcheinen hiergegen fait geringfügig, es müßte denn 
fein, baß man fich des mechanjfchen Drucdtifhes nur zu ordind- 
zen Tapeten bedienen wollte, wo aber feine Koftfpieligfeit ein 
wefentliches Hinderniß fein möchte. Ueberhaupt hat ed nicht den 
Anſchein, als ob für den in Rede fiehenden Zwed eine in ihrem 
Mechanismus fehr Fünftliche und verwidelte Mafchine, falle fie 
auch wirklich bedeutend fchnell arbeitete, die Handarbeit au Wohl: 
feilheit der Leiftung genügend übertreffen fönne ; diefelbe an Güte 
und Schönheit des Produktes zu übertreffen, darf jedenfalls für 
eine Unmöglichkeit erflärt werden. Man wird hiernach fehr er: 
Märlich finden, daß die zwei Entwürfe zu mechanifchen Tapeten: 
drucktifchen, welche in Englaud aufgetaucht find, ganz iſolirt 
Stehen, und in gleichem Fache keine anderen Erfindungen bes 
kannt find. Diefe zwei Entwürfe rühten von demſelben Urheber, 
einem Londoner Zapetenfabritauten, W. Palmer, ber. Der 
ältere ift aus dem Jahre 1828, und befchrieben in den Jahr—⸗ 
büchern des k. k. polytechnifchen Snflituts zu Wien, Bd. V. 
&. 442, fo wie in Dingler's polytechnifchem Journal, Bd. 18, 
&. 196; der neuere wurde 1837 yatentirt, und von dieſem fin. 
- det fich eine Vefchreibung in Dingler's polytechniſchem Sournal, 
8.69, ©. 348, dedgleihen in Huͤlſſe's polytechnifhen Ems 
tralblatt, Jahrgang 1888, Bd. 2, S. 1180. Wir begnügen 
und mit diefer Nachweifung, da nach Obigem die mechanifchen 
Drudtifche im Allgemeinen von feiner Wichtigkeit für die Tape⸗ 
tenfabrifation, und überdieß die veröffentlichten Zeichnungen der: 
felben fehr unvollkommen find. 

Walzendruck auf Tapeten wird nad Art des Kattun⸗ 
drucks mittelſt Walzen (Bd. VI. S. 259) ausgeführt, und die 
Mafchinen haben für beide Bälle in den Hauptpunften eine gleiche 
Beſchaffenheit. Das Papier muß jedoch, um den Abdrud der 
Walze gut anzunehmen und während des Drudens keine Kalten 
zu ziehen, durch vorläufiges Befeuchten (auf der Ruͤckſeite) ge: 
fhmeidig gemacht werden, was man endlich durch Behandlung 
auf einer eigenen Maſchine mittelft Waffer, oder in der Drud: 
maſchine felbft durch einen darauf geleiteten Dampfitrahl erreicht. 
Beim Außtritt unter der Druckwalze wird die Tapete fogleich, 
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indes man fie über einen durch Dampf geheijten fupfernen ga⸗ 
ſten fortleitet, getrocknet. 

Es werden Zylinder von zweierlei Art y den Druckmaſchi⸗ 
nem angewendet, nämlich folche, auf weichen das Mufter, wie 
auf den Formen zum Handdruck, erfaben ſteht; und andere mit 
vertieft eingravirten Zeichnungen. Relief: Walzen fönnen ganz 
aus Holz gemacht fein, oder auf einem glatten zylindeifchen Holz. 
förper ein aus Meffingtheilen gebildetes Muſter tragen, oder 
ans lithographiſchem Stein beftehen. Für den letzteren Fall 
malt man die Zeichnung mittelft eined Pinfeld mit Kopalfirniß 
oder Adphaltauflöfung auf die Steinwalze, taucht letztere nach 
dem Trocknen des Firniſſes zum Theil in Aetzwaſſer (fehr ver⸗ 
dünnte Salpeterfäure), und erhält fie fo lange in Umdrehung, 
dis die Zeichnung fo hoch hervortritt wie bei einem feinen Holz⸗ 
fhnitte. (Vergl. Bd. I. ©. 183 — 184.) Walzen mit vertiefr 
ter Zeichnung find aus Kupfer, Meffing oder lithographiſchem 
Stein gemacht, und können jederzeit nur fupferflichartige Muſter 
liefern, weldye der Handdrud mit Holzformen nicht hervorsu 
dringen vermag; dagegen die dem Legteren eigenen breitmaffigen 
kraͤftigen Barbenpartien nicht. nachahmen. Da indeffen zur De: 
. Soration gerade derber Barbenauftrag zwedimäßig ift, die feinen 
Aupferfiichmufter aber ſchon in mäßiger Entfernung dem Auge 
faft verfhwinden ; fo bleibt das Gebiet, innerhalb deſſen der 
Walzendruck fich geltend machen fann, fehr befchränft. Diefes 
Uetheil gilt von dem Mafchinendrud mit Reliefwalzen nicht mins 
der, wiewohl zum Theile aus anderen Gründen; denn wenn gleich 
Derartige Walzen Mufter von ähnlichem Charakter wie. der Hand⸗ 
drud zu erzengen im Stande find, fo taugen fie doch — wie die 
vertieft gravirten Zylinder ebenfalld — wenig zu mehrfarbigen, 
und gar nicht zu vielfarbigen Muftern: im Walzendrud ift naͤm⸗ 
lich die genaue Beobachtung des Rapports fehr Schwierig; und 
da jede Farbe eine eigene Walze erfordert, fo ſteigern ſich die 
Herſtellungokoſten fehr hoch, was bei der Nothwendigkeit eines 
sablreichen und Doch fortwährend mit der Mode wechfelnden Af- 
fortimentd von großem Gewicht iſt. Aus den eben angedeuteten 
Urfachen ift der Tapeten» Walzendrud nie über kurz dauernde 
Berfuche hinaus gedichen oder zu einer anfehnlichen Bedeutung 
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gelangt. Man findet Abbildung und Beſchreibung einer von 
Zuber u. Comp. zu Rixheim (Elſaß) erfundenen Walzendrud» 
maſchine in Description des machines et procedes specifhies 
dans les Brevets expires, Tome 35, p. 67; einer andern von 
Cabouret in Paris (audfchlieglich für Nelief- Walzen) daſelbſt 
Tome 51, p. 87. Die Sarben für Relief⸗Walzen find die naͤm⸗ 
chen, weldye man beim Handdrude gebraucht; zur Anwendung 
auf Walzen mit vertieftem Mufter dienen vorzugsweiſe Ablo: 
hungen von Blauholz, Bernambufhol;, Kreuzbeeren, überhaupt 
fogenannte flüffige Sarben, welche durch Stärfe und Stärke 
gummi (Dertrin) verdidt werden. 
D. Velutirte, vergoldete, verfilberte, gepeeßte 
und gefirnißte Tapeten, 

a) Unter velutirten oder beftäubten Xapeten 
(WB oll-Tapeten, Sammt-Tapeten) verfieht man folde, 
auf weldhen der Grund oder ein Theil des Mufters mit fehle 
benden, Außerft kurzen Wollhaͤrchen dergeftalt bedede ift, deß 
diefe Stellen das Anfehen eined feinen, aber nicht glänzenden, 
vielmehr rauh anzufühlenden, Tuches darbieten. Die Velutirung 
wird durch ein eigenthümliche® Verfahren hervorgebracht, nad: 
dem alle übrigen Arbeiten (dad Grundiren und das Drucken mit 
Farben) wie gewöhnlich vorgenommen find. Dad Material hierju 
befteht in der Maile von kurzen Wollfaͤſerchen, welche beim 
Scheeren des Tuches abfällt, der fogenannten Scheerwolle, 
den Scheerfloden. Der Tapetenfabrifant kann ſich damit 
leicht aus den Tuchfabriken verfehen, allein felten in fo glängen 
den Iebhaften Farben, wie fir die Anbringung auf Tapeten meiſt 
erforderlich ift; daher kauft er dm liebften weiße Scheerwolle, 
reinigt diefelbe durch Auskochen mit Seifenwaſſer, ſpült fie dann 
forgfältig, ſchwefelt fie auch wohl, und färbt fie dann nad) Ber 
darf in Farbebädern, welche wie für die Wollfärberei überhaupt 
bereitet werden. Große Sorgfalt muß beim Trocknen ded ge- 
färbten und gefpülten Materiald angewendet werden. Man 
preßt dasſelbe zuerft in einem leinenen Sacke aus, breitet ed 
dan auf leinwandbefpannten Rahmen aus, und bringt biefe des 
Sommers an einen fehr Iuftigen jedoch flaubfreien Ort, des 
Winters in ein geheisted Zimmer. Die Haͤrchen find nun no 
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überhaupt zu lang, im Befondern auch von meiſt ſehr ungleicher 
Laͤnge; daher mahlt man die Scheerflocken zu einem wahren fa⸗ 
ſerigen Pulver, welches ſchließlich mittelft einer Sieb» oder Beu⸗ 
telmafchine in Sorten von verfchiedener Feinheit getheilt wird. 
Wolle, die nicht aufs Beſte getrodnet ift, mahlt fich fchlecht 
md ſetzt fich in Rlümpchen zufammen, geht daher fchwer und 
langfam durch die Siebe. Zum Mahlen bedient man fi) ver- . 
fhiedener Vorrichtungen, am öftelten einer Muͤhle, welche der 
gewöhnlichen Kaffeemühle ſehr aͤhnlich, jedoch größer ift, nämlich 
aus einem verftählten, in Schraubenlinten geferbten abgeflugten 
Kegel befteht, der fich innerhalb einer eben fo (nur nach entger - 
gengefepter Richtung) geferbten koniſchen Hülfe dreht. Sehr 
wirkſam ift eine Mafchine nady Art des Holländers der Papier 
fabriten, deren Beſtandtheile eine etwa 9 Zoll lange, mit zur 
Achſe parallelen Meflern befegte, Walze und ein unter diefer an« 
gebrachtes Srundwerk mit eben.folhen Meffern find. Weniger 
ausgiebig wird die Wirkung des nachfolgenden Apparates fein, 
welcher in Stalien erfunden und angewendet wurde: In vinem 
Zylinder ift eine Reihe freiseunder (fcheibenförmiger) Mefler, 
von etwas größerem Durchmeſſer ald der Zylinder felbft, recht» 
winfelig gegen deſſen Achie befeftigt. Diefe Walze bietet mithin 
anf ihrer Peripherie eine Anzahl rund herum (awfender, in fi 
felbft zuruͤckkehrender, fcharfer Schneiden dar. Die Zapfen des 
Zylinders find in einem Geftelle gelagert, mittelft deffen derfelbe 
aus freier Hand auf einer, mit den audgebreiteten Gcheerfloden 
bedediten, Zafel in rollender Bewegung nach den verfchiedenften 
Richtungen hin⸗ und hergeführt werden Bann. Damit hierbei die 
Meſſer nicht zu tief in. die Zafel felbft einfchneiden, find an beis 
den Walzenzapfen noch Mäder von ein wenig geringerem Durch⸗ 
meſſer, als jener der Meſſer iſt, angebracht. 

Der zum Auftragen des Wollſtanbes auf die Tapeten die⸗ 
nende Apparat beſteht aus einem 7 bis 8 Fuß langen, 15 bis 18 
Zoll tiefen, unten 2, oben 8 Fuß breiten hölzernen Kaſten, 
welcher fehr ſtraff angefpanntes Kalbleder oder Pargament ald 
Boden,. und oben einen an Charnieren aufzuflappenden Dedel 
befigt. Diefer Kaften ruht auf vier Fuͤßen von folcher Höhe, daß 
der Lederboden 2 bid 2%, Zuß weit von der Erde entfernt iſt. 
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Man fihreitet zum Velutiren erft dann, wenn alle Fatben 
des Muſters bereits aufgedruckt ſind. Die Stellen, welche Wolle 
annehmen ſollen, werden mittelſt Hölzerner Formen mit einem 
fehr- zaͤhen Leinölfirniſſe bedruckt, den man erhält, indem men 
altes Leinöl mit Bleiglätte Focht, und dann noch Bleiweiß dar⸗ 
- unter reibt. Diefe die Draffe muß mittelit des Pinfeld ayf den 
Formen aus einander geftrihen werden.  WWBendet man (was öf« 
ters Statt findet) den Firniß ohne Bleiweiß an, fo iſt es nöthig, 

mit diinnem Leim vorzudruden, weil fonjt dad Oel über die 
Grenzen der bedruckten Stellen ausfließt; man bat alfo in die⸗ 
fem alle doppelte Arbeit. Der zuvor befchriebene Wollfaften 
ſteht ganz nahe neben dem Drudtifche, zur linken Seite des 
Druckers, und zwar ſo, daß die Laͤnge des Kaſtens die Fortſe⸗ 
tzung zur Laͤnge des Tiſches bildet. Sobald nun eine Tiſchlaͤnge 
der Tapete mit Firniß bedruckt iſt, zieht der Streichjunge die⸗ 
ſelbe über den Rand des Kaſtens ins Innere desſelben, wo er 
ſie flach niederlegt (die rechte Seite, wie ſich von ſelbſt ergibt, 
aufwaͤrts gewendet). Iſt der Boden damit gänzlich bedeckt, fo 
fireut er einige Hände voll Scheerwolle darauf, läßt den Dedel 
des Kaftens herab, und fchlägt mit ein Paar hölzernen Stäbchen 
-ftarf und anhaltend von unten gegen den ledernen Boden. Man 
kann diefe Arbeit erleichtern und befchleunigen, indem man vor 
dem Kaften her, in der Höhe von deffen Boden eine mehrfache 
ftarfe Schnur ausfpannt, in diefe eine Anzahl Stäbchen nad 
Art des Knebeld an einer gewöhnlichen Zifchlerfäge eindreht, fo 
dag diefelben ein Beſtreben haben, ſich Fräftig gegen den Leder: 
boden zu lehnen; und endlich eine diinne, mittelſt Handkurbel 
umzubrebende Daumenwelle anbringt, deren Däumlinge Die ent» 
gegengeſetzten Enden der Stäbchen in die Höhe treiben, folglich 
das Anfchlagen der Stäbchen in der erforderlichen Weiſe ver- 
anlaſſen. In jedem Falle wird durch die Erfchütterungen, welche 
bad Trommeln an dem ledernen Boden’ erzeugt, die auf der Ta⸗ 
pete liegende Wolle fein zertheilt und empor geworfen, wonad 
fie ald Staub wieder herabfällt, und auf dem zähen Firniſſe an« 
klebt. Schließlich wird der nicht feſt anhaftende Theil Wolle 
durch Klopfen auf die Nüdfeite der Tapete abseſchütrelt/ und 
leptere zum Trocknen aufgehängt. 
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In einigen Fabriken fol man die eben. befchriebene Be 
Handlung dahin abändern, daß man die Tapete umgerehrt (die 
bedrudte Seite nach unten) in den Kaften bringt und freifchiwes 
bend dem vom Boden auffliegenden Wolftaube ausſetzt. Lebtener 
bleibt dann nur in fofern daran hängen, als er vom Firniſſe 
angeflebt wird, alled Webrige fällt wieder zurüf, und man er: 
fpart fomit das fchließliche Abflopfen, und ift wohl auch einer 
ganz.gleichförmigen Velutirung ficherer. Allein das Velutiren 
Pann nach diefer Methode offenbar nicht eher angefangen werden, 
ald wenn das ganze Stüd mit Firniß bedrudt ift, und ed wird 
eine befondere Vorkehrung nöthig fein, um die Zapete fo in den 
Kaften zu bringen, daß ein Verwifchen des Firnißdruckes nicht 
Statt finden kann. 

Für das Verfahren beim Relutiren ift ed gänzlich einerlei, 
ob die mit Wolle zu verfehenden Stellen zum Muſter gehören, 
oder ob fie Grund um dad Mufter herum find. Auch im zwei⸗ 
ten Galle wird das Velutiren zulegt vorgenommen und der Fir: 
niß durch Druden aufgetragen, wozu auf der Form der ganze 
vom Mufter cingenommene Raum vertieft ausgeſchnitten iſt. Die 
Sarben ded Muſters liegen alfo nicht auf, fondern neben oder 
zwifchen der wolligen Fläche, direft auf dem Papiere. Zuweilen 
wird das Velutiren mit einer Tapete zwei oder mehrere Mal vor« 
genommen; wenn nämlich entweder Wolle von mehrerlei Farben 
auf verfchiedenen Stellen ded Papiers befeitigt werden muß, 
oder man auf die Wolle wieder Wolle (von auderer Farbe) zu 
fegen beabfichtigt. Dagegen beſchraͤnkt fi) das nachträgliche 
Aufdruden von Karben über die Wolle auf ſolche Faͤlle, wo «6 
unumgaͤnglich nöthig ift, z. B. um Lichter und Schatten anzu: 
geben, oder in velutirten Blättern die Rippen zu bezeichnen 
u. dgl. m. ; denn anf der rauhen wouligen Fläche decken die Bars 
ben nur unvolltommen, und ed erlangt demnach der farbige Drud 
fein ſattes, kraͤftiges und ſchönes Anfehen. oo 

b) Sold und Silber (fowohl echt als unecht) werden 
auf Tapeten, jedenfalld nachdem diefelben übrigens ſchon gänzlich 
vollendet find, auf zweierlei Weife angebracht. Entweder druckt 
man an den betreffenden Stellen einen dicken Leinolfirniß auf, 
läßt diefen beinahe vollkommen treden werden, legt dann Blatt: 
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gold oder Blattſilber in Theile von angemeſſener Geſtalt zer⸗ 
fchnitten darauf, drüdt es mittelft Baumwolle oder eines Dachs⸗ 
-pinfels forgfältig an, und reibt nach gänzlihem Erhaͤrten des 
Firniſſes, durch Ueberfahren mit Baummolle, einer fehr garten 
Buͤrſte, oder einem weichen Leinentuche, die nicht angeflebten 
Portionen ded Metalles ab. Oder man bedient fich des zu fei⸗ 
nem Pulver geriebenen Goldes und Silberd — der fogenannten 
Bold: und Silber-Bronze — wie einer Farbe. Das erſtere Ver 
fahren liefert eine Vergoldung oder Werfilberung von ſchoͤnerem 
lange, ald die zweite Methode. Um das Anlaufen des Silbers 
und des unechten Goldes durch die Ausdünftungen in dem tape 
sieten Zimmern zu verhüten, kann man über dasfelbe mit der 
nämlichen Form, eine dDurchfichtige Dede von einer Miſchung 
aus Leimwailer und Eiweiß aufdınden. — Erhabene Vergoldung 
ift dadurch hervorzubringen, daß man mit einer fehr dicken mit 
Oelfirniß angemachten Barbe, weiche nach dem Eintrodnen flarf 
erhaben bleibt, vordrudt und auf diefe dad Blattgold Iegt, wäh 
rend fie noch etwas Flebrig iſt. 

c) Bepreßte oder gaufrirte Tapeten heißen (old, 
welchen ein Reliefmuiter ohne Farbe aufgedrudt if. Diefes Ver⸗ 
fahren wird überhaupt felten, und bei reich mit Farbenmuſtern 
bedruckten niemald angewendet. Dagegen fommt es allerdinge 
vor, daß man die auf der Walzendrudinafchine mit feinen fu: 
pferflihartigen Muftern einfarbig bedrudten Tapeten, oder aud 
wohl unbedrudted (nur grundirtes) Tapetenpapier, gaufritt. 
Die Preffung befleht alddann in mehr oder weniger feinen Zeich⸗ 
nungen, welche auf der Vorderfeite hoch, auf der Ruͤckſeite ent- 
fprechend vertieft erfcheinen. Um fie hervorzubringen, dient ein 
Walzwerk, welches völlig einer aus zwei Zylindern beftehenden 
Kalander (Bd. VIII. S. 27) gleicht, mit der Ausnahme, daß 
die Walzen mit dem erforderlihen Mufter verfehen find, wie 
beim Gaufriren der Buchbinder:Kattune. Die eine Walze if 
Meifing, und durch Graviren, Buillochiren, Rändeln oder Pun: 
jiren mit der vertieften Zeichnung ausgeftattet; die Gegenwalze 
wird aus an einander gepreßten Papierblättern zufammengefeßt, 
wie bei Kalanderwalzen gebräuchlich ift, und nimmt den erhabe 
nen Abdrud der Meffingwalze an, wenn beide Zylinder unter 
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Rarfem Drude einige Zeit in Umdrehung erhalten werden. Iſt 
die Mafchine in diefer Weife vorbereitet , und laͤßt man hierauf 
eine Tapete zwifchen den Walzen bindurchgehen; fo empfängt 
diefe dad gewünfchte Mufter. Die feine Preffung geht durch die 
Beuchtigfeit des Kleiſters, beim Aufziehen der Tapeten auf die 
Wand, leicht theilweife oder ganz verloren. Dem kann allen⸗ 
falls abgeholfen’ werden, wenn man die Nüdfeite des Papiers 
vor dem Preffen zuerft mit Leimwaffer, dann mit einem dem Waſ⸗ 
fer widerſtehenden Zirniffe überzicht. 

Eine andere Art gepreßter Tapeten iſt vor Tängerer Zeit ein 
Modeartifel gewefen, ohne fich im Gebrauche zu erhalten; fie be- 
land nämlich aus zwei⸗ oder dreifach zufammengeflebtem Papiere, . 
in welchem fehr ftarf hervortretende und große Relief-Muſter ab» 
gepreßt waren, die nachher ganz oder theilweife vergoldet wurden. 
Man gebrauchte zum Preifen ein Walzwerf, deffen zwei Zylin- 
der von gleichem Durchmeffer waren, und durch in einander 
eingreifende Zahnräder an ihren Achfen mit gleicher Peripherie 
Geſchwindigkeit umgedreht wurden. Die eine, aus Meffing be» 
fiebende Walze enthielt Die vertieft eingravirte Zeichnung; die 
andere war von Eifen, aber mit einer dien Lage einer aus 
glei viel Zinn und Blei gemifchten Legirung umgoffen, und 
mußte vorläufig auf oben erwähnte Weife mit dem genau korre⸗ 
fpondirenden Relief: Abdrude der Sravirung verfehen, auch durch 
dadfelbe Verfahren von Zeit zu Zeit wieder aufgefrifcht werden. 
Um die erbaben ausgepreßten Verzierungen zu vergolden, wur: 
Den diefelben zuerft mit einem Weingeijtfirnijfe aus Schellack und 
Kolophonium, dann mit Leimwaffer, und fchließlih — unmits 
telbar vor dem Auflegen des Blattgolded — mit einem durd 
Summigutt, Zinnvber und Drachenblut gefärbten Schelladfir- 
niffe beftrichen. Auf diefem Tegten Anftriche klebte das Gold, 
wenn ed vor dem Trocknen desfelben darüber gelegt und mittelft 
Baumwolle angedrüdt wurde, fell. — Die noch am meiften 
praftifche Anwendung diefes Verfahrens hat man nachher das 
durch gemadht, daß man ed zur Darftellung von Bilder 
rahmen, einzelnen Wand: und Plafond:Ornamenten zc. bes 
nugte, um NHolsfchnigwerf oder x Gypsardeit (Stuck) wohlfeil zu 
erfegen. 
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d) Dad Firniffen der Tapeten iſt eine ſehr zwedmäßige 
(freilich der Koftfpieligteit wegen bei geringen Sorten nicht an« 
wendbare) letzte Zubereitung. Man kann ſich hierzu des ge⸗ 
woͤhnlichen hellen, mit Terpentinoͤl gehoͤrig verduͤnnten Kopal⸗ 
firniſſes, oder irgend eines der verſchiedenen Terpentinoͤlfirniſſe 
bedienen, welche man ſonſt zum Firniſſen von Zeichnungen ꝛc. 
benugt. Das Aufftreihen des Firniſſes wird mit Huͤlfe großer 
Bürfter verrichtet, wie dad Grundiren nit Barbe. Gut gefir⸗ 
nißte Zapete zeigt Glanz und vermehrte Feftigkeit (fo daß fie 
beim Auffleben auf die Wand nicht leicht zerreißt),, widerfteht 
der Geuchtigfeit und it von Schmug durch Abwifchen mit einem 
nalen Schwamme zu reinigen. — Hier mag zum Schluffe an- 
geführt werden, daß man durch Veberftreichen der Tapeten mit 
Alaunauflöfung den auf ihnen befindlichen Leimfarben direkt die 
Eigenichaft ertheilen kann, fi) ohne Schaden mit einem naffen 
Schwamme reinigen zu laflen. Der Kunftgriff ift jedoch von 
feiner großen Bedeutung, weil die meiiten (namentlich fehr viele 
feinere) Farben durch den Alaun’einen veränderten, oft unange 
nehmen Ton befommen, fo dag man mit der Anwendung dei 
Mittels behutfam fein muß, und dasfelbe faft nur auf ordind- 
ven, mit fchlechten Erdfarben bedrudten Tapeten benugbar 
ſich zeigt. | " 

8. Sarmarfd. 


Texel. 


Dieſer Name, deſſen Schreibung provinziell verſchiedentlich 
abgeändert wird (Dexel, Dechſel, Deichſel, Deiffen 
bezeichnet ein bei mehreren Holzarbeitern, hauptſaͤchlich aber den 
Zimmerleuten, gebräudhliches Werkzeng, welches feinem Zwecke 
nad der Art (Bd. 1. ©. 417) und dem Beile (Bd. II. ©. 1) 
verwandt ift, nämlich gleich diefen Weiden dazu dient, das Hol; 
duch Behauen zuzurichten; jedoch in feiner Geſtalt und Ge: 
brauchöweife eine fehr weſentliche Eigenthümlichfeit darbietet. 
An der Art und an dem Beile bilder die Schneide eine zum Stiele 
parallele oder faft parallele Linie, fofern fie gerade ift; oder fie 
liegt in einer annähernd zum Stiele parallelen Ebene, fofern fir 
einen Bogen darftellt. Mit einem folchen Werkzeuge können na 
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turgemäß feine anderen ald ebene und (nothdürftig) einfach kon⸗ 
ver gefrümmte NHolzoberflächen auögenrbeitet werden, weil Id: 
hen mit konkaver (3. B. muldenförmiger oder rinnenartiger) 
Krümmung eine Sührungsart verlangen würden, welche mit der 


‚ganzen Beftalt des Blatted und mit der Stellung der Schneide 


au demfelben unverträglich, völlig unpräßtifch if. Ja ſelbſt das | 
Behauen einer ebenen Flaͤche durch Art oder Beil ift weſentlich 
auf ven Fall eingefchränft, wo diefe Släche in vertifoler oder we⸗ 


nig von der vertifalen abweichender Lage fich befindet; denn um 


“ eine Horizontalfläche zu bearbeiten, müßte der Werkmann feinem 


Körper eine hoͤchſt unbequeme Haltung geben und das Werkzeug 
mit großer Anftrengung in einer Richtung fchwingen, wobei defs 
fen Schwere die Wirkung erfchwerte, ftatt fie zu befördern, und 
die Bewegung einer außerordentlihen Unficherheit unterläge. 
Diefe einfache Betrachtung legt die Nothwendigfeit des 
Zerelö dar; denn diefer ift gerade das Werkzeug, weldyes zum 
Erfag für Art und Beil in den eben angedeuteter Fällen dient. 
Gerades Holzwerk, welches bereits in der bleibenden Verbindung 


an Ort und Stelle fich befindet, wird noͤthigenfalls auf feiner ho⸗ 


zigontalen Oberfläche mit größter Leichtigfeit mittelft des Texels 
abgerichtet oder ausgehauen: Beilpiele hievon ereignen fich un⸗ 
gemein häufig beim Legen von Fusboͤden, beim Aufitellen der 
hölzernen Treppen und Dadhitühle, bei den Schwellen der Eifen: 
bahnen u. f. w., wo man fich font durch Hobel und Stemmeifen 
unger weit größerem Aufivande von Zeit und Mühe helfen müßte. 
Berner macht der Texel jich geltend bei Zurichtung hohler Krüm⸗ 
mungen, wie fie dem Böttcher auf der innern Flaͤche der Haß: 
dauben, dem Wagner und Mühlenbauer auf der innern Seite 
der Radfelgen, den Sattler an Sattelbäunen, dem Zimmer; 
mann bei der Herftellung von Waflerrinnen, anderen Arbeitern 
bei Verfertigung von Mulden u. dgl. m. vorkommen. 

Das vorzüglichfte charafteriftifche Merkmal des Texels ift, 
daß feine Schneide quer gegen den Stiel liegt, mithin bei nieders 
wärts gerichteter Schwingung dad Holz in geeigneter Weife 
teifft. Damit indeſſen der Stiel in angemeſſener und bequemer 
Richtung bleiben, und doch die Schneide unter dem erforderlichen 
fpigen Winkel auf der Holzoberfläche anlangen kann, ſtellt ein 
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weiter Umſtand ſich als weſentlich dar, naͤmlich eine Krümmung 
der Texelklinge in ſolcher Weiſe, daß das ſchneidige Ende dem 
Stiele naͤher tritt. Die Verſtaͤhlung reicht auf 2 bis 8 Zoll 
weit von der Schneide einwaͤrts. Die Zuſchaͤrfung iſt einſeitig, 
d. h. durch Anſchleifen einer einzigen Facette hervorgebracht, wie 
in der Regel beim Veile. Im Uebrigen kommen mancherlei Ver⸗ 
ſchiedenheiten an den Texeln vor. Zunaͤchſt iſt der ſehr unglei: 
chen Groͤße zu gedenken, im Beſondern rückſichtlich der Schneide, 
deren Länge von 2 bis gegen 5 Zoll beträgt, und desd hölzernen 
Stiels, welcher ı bi6 27, Buß mißt. Berner unterfcheidet 
man ald Hauptarten den geraden und den frummen Zerel: 
an Erfterem ift das Blatt feiner Breite nach betrachtet flach, 
die Schneide geradlinig oder nur in fehr geringem Maße bogen: 
förmig; an Letzterem das Blatt in der Querrihtung gemwölbt 
(die Konkavität dem Stiele zugeiweudet), und die Schneide nod 
überdieß ftärfer bogenförmig in der Art, daß ihr mittlerer Theil 
weiter vorfpringt als die beiden Endpunfte. Meift befindet fid 
die Haube (der dicfere durchlochte Theil, in welchem der Stiel 
eingefest ift) am ünßerften Ende des Eiſens; nicht felten aber ifl 
eine über die Haube hinausgehende angeftählte Verlängerung 
vorhanden, welche die Seftalt eined Hammers mit quadratifcher 
flacher Bahn darbietet, und gelegentlid zum Einfchlagen von 
Mägeln, zum Antreiben von Stemmeifen zc. dient, wodurch «d 
unnötbig wird, einen felbfiftändigen Hammer an der Hand ju 
haben. — 

Die VBefchreibung der Figuren auf den Tafeln A451 und 458 
wird über Vorftehendes, fo wie über andere in Betrachtung kom⸗ 
mende Punkte gehöriges Licht verbreiten. 

Fig. 8 (Taf. 459) iſt die Seitenanficht eines geraden Terele 
der größten Art; Big. 4 die innere Blächenanficht deöfelben, wo 
der Stiel im Querducchfchnitte erfcheint. Diefed Werkzeug wurde 
‘auf der ZaunudsEifenbahn mit großem Bortheile eingeführt, um 
die oberflächlich — befonderd unter den eifernen Schienenflühlen 
— angefaulten Theile der Querfchwellen abzunehmen. Dan 
erfpart durch deffen Anwendung das Aufnehmen der Schwellen, 
ann fie vielmehr an Ort und Stelle bearbeiten, nachdem man 
nur die Nägel herausgezogen und den Schienenfluhl beifeite ge: 
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[hoben hat. Wenn von beiden Seiten der @chiene, unter der 
felben, das faule Holz Herausgehauen ifl, wird die Echwelle um 
fo viel, als die oben weggenommene Dice beträgt, gehoben und : 
mit Kied unterfchlagen. — Das Eifen befteht aus einem ſchma⸗ 
len aber dicken Theile i, welcher mit dem zum Einſetzen bes 
Stiels dienlichen Loche verfehen ift, und aus einem hiermit zu: 
fammengefchweißten fhaufelartigen Chreiten und dünnen) Blatte 
k, durch deffen Zufchärfungs-Zacette m die Schneide 11 entfleht; 
die Schneidlinie Tiegt alfo (wie bei allen Texeln überhaupt) in 
der äußeren, fonveren Fläche, auf welche demnady die Stahlbe: 
legung aufgefhweißt ifl. Der Stiel f gh hat von f bis g die: 
jenige Geſtalt, welche aus Big. 4 hervorgeht, ändert diefelbe 
"aber von g aus bi6 ans andere Ende in eine von ovalem Quer: 
ſchnitte um, und läuft dergeftalt dünner zu, ſo daß er zulegt nur 
1%, Zoll breit und 1%, ZoU did ift; feine Gefammtlänge (mit 
Einrehnung ded im Eifen ſteckenden Endes) beträgt 82 Zoll, fo 
Daß der Arbeiter, ohne fich unbequem zu beugen, das Werkzeug 
auf die an der Erde liegenden Schwellen anwenden kann; in der. 
Abbildung mußte der Stiel wegen Raummangel verfürzt (abge: 
brodhen) dargeftelt werden. Seine Befeftigung erhält derfelbe 
durch die zwei an ihm liegenden, mittelft vernieteter Stifte d, e 
angehefteten Eifenfchienen (Bedern) a bc, welche von a bis b 
fcheidenartig dad Holz; umfaflen, von b bid c aber ſchmal find, 
und bei c Hafenköpfe haben. Auf diefe Weife iſt nicht nur dem 
Losgehen des Stield, foudern auch dem Brechen dedfelben bei 
sufälligem Anfchlagen gegen die Eiſenbahnſchienen vorgebeugt. 

Ein gerader Terel von gewöhnlicher Pleiner Sorte ift der in 
Fig. 14 (Raf. 452) dargeftellte; Sig. 15 zeigt die innere Slächens 
anficht deöfelben mit dem quer durdfchnittenen Stiele, welcher 
hier vierfeitig if, aber fchon in 1 bis 1%, Zoll Entfernung vom 
Eifen die aus Fig. 16 zu entnehmende ovale Geſtalt annimmt, 
übeigend ohne weitere Workehrung in die Haube singetrieben 
wird. 

Sig. 8, 9 (ein Selgenterel für Wagner) gibt einige 
MWerfchiedenheiten von dem vorigen zu erfennen, nicht nur durch 
die betr ächtlichere Größe, fondern auch durch die abweichende 
Gehalt, die Verftärkungerippe n, welche fid) von der Unterfeite 
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der Haube über den fchmalen Hals p auf das Blatt q hinein 
erfiredt, und den.&tiel o, welcher feiner ganzen Ränge nad) die 
aus Sig. 9 erfichtlihe Querfchnittöform hat. 

Einen geraden Texel mit Hammer findet man unter den 
Böttcherwerfzeugen im VIII Bande, ©. 571, befchrieben und 
‘auf Taf. 169, Fig. 25, abgebildet. Dergleichen Feine, an der 
Schneide nicht über 2 oder 2%, Zoll breite Eremplare dienen auch 
den Zimmierleuten zum Aushauen fchmaler Einfchnitte in Bau: 
hoͤlzern. 

Daran reihet ſich zunaͤchſt Big. 5, 6 (Taf. 452), der den 
Uebergang zu den frummen Texeln macht, indem feine Außen: 
fläche r in geringem Grade querüber fonver und die Schneide s 
nicht nur hierdurch, fondern überdieß auch in einem andern, hier⸗ 
von unabhängigen Sinne gefrummt it, wie Fig. 6 zeigt. t ifl 
der Hammer; ig. 7 ein Durchfchnitt nach der in Big: 6 mit: 
.telft der punftirten Linie u v angegebenen Richtung. Der Stiel 
flimmt mit jenem der ig. 14 (f. oben) überein, und hat 15 bis 
16 Zoll Länge. | 

Die Fig. 10 bis 18 auf Tafel 451 find Abbildungen eines 
engliihen Terels für Eifenbahnarbeiter, und zwar jtellt Sig. 10 
die Seitenanficht, Fig. 11 die innere Slächenanficht, Fig. 12 
die Anficht von der Hinterfeite aus, Fig. 18 den Querdurchſchnitt 
des Stiel vor. Auch diefes Eremplar ift zu den frummen Te: 
reln zu rechnen, da die Schneide a b etwas bögenfdrmig und die 
äußere Släche der Quere nach fonver ift; doch beträgt die Iept: 
erwähnte Krümmung fo wenig, daß eine richtige Andeutung der 
felben in den Figuren bier eben fo, wie bei dem vorftehenden 
Eremplare, unthunlich gewefen fein würde, demnach beffer gan; 
unterblieben it. Der Anfaß c hat die Beſtimmung, ald Ham: 
mer gebraucht zu werden. 

Der krumme Texel (die fogehannte Mollenbaue) Fig. 
10 bid 18, Taf. 452, läßt die in ftärferem Grade bogige Gehalt 
der Schneide d e durch Fig. 115 und die inwendig hohle, aub 
wendig fonvere QAuerfrümmung der Klinge durch Fig. 18 (einen 
Schnitte nach x y der Fig. 11) erkennen. Legtere hätte in ig. 10 
angedeutet werden Fönnen, was indeflen wegen Rucſicht auf die 
Deutlichkeit unterlaſſen iſt. 
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Endlich zeigen die Fig. 17-6i6 20 (Zaf. 452) einen Gerinne⸗ 
Terel, zum Aushauen hölzgerner Wafferrinnen beſtimmt. Der 
Stiel, welcher nit in feiner vollen Länge dargeftellt werden 
fonnte, mißt (mit Hinzurechnung des im Eifen fledenden Thei⸗ 
led) 19 Zoll; er hat durchgehends die in Fig. 18 and dem 
Durchſchnitte b zu entnehmende Geftalt. Um den ſchmalen Hals 
jwifchen der Haube und dem Blatte zu verftärfen, dient die 
Rippe c. Fig. 19 ift ein Querduurchfchnitt des Blattes nach v w 
der Fig. 18, woraus man — bei Vergleihung mit Fig. 17 — 
erfiebt, wie beide Ränder mit (nad dem Stiele hin fehenden) 
runden Aufbiegungen i, i verfehen find, deren Zweck aus der 
fhon angegebenen Beſtimmung ded Werkzeugs ohne Weiteres 
hervorgeht. Die innere Fläche r ift in der Querrichtung eben, 
die äußere s dagegen in geringem Grade fonver, und dem gemäß 
bat die Schneide die mit i s i übereinftimmende Geflalt, wie 
durch Fig. 20 angegeben ifl. 
8. Karmarſch. 


Theer. 


Theer, ein eigenthümliches Produkt der trockenen Deſtilla 
tion kann aud Stoffen des Thier:, Pflanzen: und Mineralreiches 
gezogen werden. Der animalifche Theer hat keine technifche An- 
wendung, und ift im Handel nicht anzutreffen. Deflo ausge . 
breitetere Anwendungen findet der vegetabilifche Theer. Er wird 
beim Schiffsbaue gebraucht, indem man ihn heiß auf alled Holz ⸗ 
und Tauwerk aufträgt, beim Kalfatern, wobei man Schiffspech 
zuſetzt, ald’Wagenfchmiere mit Bett verbunden, bei Mauern ale 
Scupmittel gegen Feuchtigkeit und Salpeterfraß, bei Holz gegen 
Wurmfraß und trodene Säule, und zu vielen anderen wichtigen 
Zweden. Der mineralifche Theer kommt natürlich old Bergtheer, 
und künſtlich ausgezogen ald Öteinfohlentheer vor. Man ver- 
wendet ihn zur Daritellung von Maftif für Straßenpflafterungen 
und Zrottoir-Belegungen, zu Birnijfen, zum Schuge von Hol; 
und Mauerwerf gegen Einwirkungen der Näffe, zur Darftellung 
des nützlichen Steinfohlentheeröles ꝛc. 

Der vegetabilifche Theer wird faft audfchließend aus Hal; 
gewonnen. Die Arbeit der Holstheergewinnung nennt man diR 


314 Iheer. 

Sheerfhwelen. Der Theer entwidelt fi) nebfl anderen 
flüchtigen Produkten bei der Verkohlung des Holzes, wie be: 
reits in dem Artikel Koble (Bd. VIII &. 486) auseinander ge: 
feßt wurde. Er befteht zunaͤchſt aus den harzigen heilen des 
Holzes, welche durch die bei der Verfohlung herrſchende Hitze 
theilweife zerfeßt und gebräunt oder halbverfohlt werben, und 
fogenanntes Brandhar; geben, dann aus dem bei der trodenen 
Deftillation ſich bildenden Brandöle oder brenzlichen Dele, wel: . 
ches felbft wieder aus mehreren ſich von einander unterfcheidenden 
ölartigen Slüffigkeiten zufammengefeßt ift (8d.V &.858u.481). 

Der Theer wird zugleich mit Holzfäure gewonnen (f. Art. 
Effigfdäure) und er enthält wie er für die technifchen Verwendun: 
gen in Handel gebracht wird, mehr oder weniger von derfelben. 
Reichenbach hat in dem Theer mehrere intereffante befondere Stoffe 
entdedt, und diefe mit den Namen Kreofot, Paraffin, Eupion, 
Pifamar, Pittafal u. f. w. belegt. Einer von diefen Stoffen, 
daB Kreofot, hat in der Medizin Eingang gefunden, ein anderer 
das Pittafal, befißt eine auffallende Aehnlichfeit mit dem Indige, 
ift aber bisher ohne ernfthafte Anwendung geblieben. 

Der Holztheer, wie er im Handel vorfommt, hat einen durch» 
dringenden, nicht ganz angenehmen Geruch; er ift braun und fo 
dilflüffig, daß er von einem hineingeftedften und wieder heraus⸗ 
gezogenen Brettchen fadenziehend abläuft, oder im Ablaufen gleich 
fam dünne Vorhänge bildet, die, wenn man durchſieht, braun» 
roth erfcheinen; in Wafler anhaltend gerührt nimmt guter Theer 
allmählich eine rofenrothe Färbung an. Er mifcht ſich gut mit 
Fett, und löst fich in Alkohol, Aether und flüchtigen Delen auf. 
Mit Waller übergoffen gibt er an legteres Effigfäure uud einige 
andere heile ab, wodurch diefed einen Theergeruch und Theer: 
gefhmad erhält, und unter dem Kamen Theerwaffer zu medigi: 
ſchen Zweden zuweilen verwendet wird. 

Nicht alle Arten von Holz eignen fich gleich gut zur Theer⸗ 
gewinnung. Laubhölzer liefern in der Hegel weniger und min- 
der guten Theer ald Nadelhölger, weßhalb bei der Theerſchwe— 
lerei im Großen vorzüglich die lebteren ald Material angewendet 
werden. Aber auch verfchiedene Nadelhölger liefern. bei gleicher 
Behandlungdweife eine ungleiche Ausbeute an Theer. Der Theer⸗ 
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daß (z. B. im vierten Jahre) an der Nordſeite ded Stammes 
nur noch ein einige Zoll breiter Rindenſtreifen unverlegt ſtehen 
bleibt. In Folge davon ſchwitzt nun auf der von der Rinde ent⸗ 
bloͤßten Oberflaͤche des Holzes Harz; in fo beträchtlicher Menge 
aus, daß fie mit einer dien Harzhaut überzogen wird; wenn 
diefe nach drei bis vier Jahren bei jährlichem allmäligem Abſchä. 
len der Rinde hinreichend zugenommen hat, wird aud) der noch 
ftehen gebliebene Rindenftreifen vom Stamme abgenommen, wo⸗ 
rauf der Baum im folgenden Jahre abftirbt, und dann als ein 
vortreffliched® Material zum Theerbrennen benüpt wird. — In 
denfelben Lär.dern, befonderd in Schweden, gebraudht man, wenn 
ed ohne weisere Nüdfichten auf eine reiche Theer-Ausbente der 
Hölzer abgefehen ift, noch eine andere Methode, den Harzgehalt 
derfelben kuͤnſtlich zu ſteigeen. Man nimmt nämlich die Rinde 
von den Stämmen nur an einer ſchmalen Stelle der Länge nad) 
herunter ab, und wenn die entblößte Stelle recht voll von Harz 
geworben ift, Haut man den harzreichen Holzfpan aus dem Stamue 
heraus, was man in den folgenden Jahren wiederholt, fo daß 
alfo derfelbe Stamm viele Jahre lang bis zu feinem völligen 
Abfterben zur Theerfhwelerei mit großem Vortheile benüpt 
werden fann. 

Ehe das Holz der Murzelftöde, der Schwelbäume u. f. w. 
in den Theerofen eingefegt wird, muß e8 zweckmaͤßig vorbereitet 
werden. Man baut es in Stücke, welche einige Zoll did find, 
und bemüht fich die daran befindlichen Splint: und anderen harz- 
armen Holztheile mit dem Beile abzufcheiden. Die abfallenden 
Späne benützt man zur Feuerung des Iheerofen, 

Ein recht gutes Material zur Theerfchwelung find auch die 
fogenannten Pechgriefen, d. i. jene Rückſtaͤnde von Rindenbroden 
und anderen Subitanzen, welche bei dem Pechfieden in den Töpfen 
zurücbleiben und ihres Harzgehaltes noch nicht völlig beraubt 
find. Da beide Befchäftigungen, das Pechfieden und das Theer: 
fchwelen Häufig neben einander betrieben werden, fo unterftügen 
fie fi gegenfeitig in öfonomifcher Beziehung. 

Das Xheerfchwelen, feit mehr ald 2000 Jahren befannt, ifl 
gleih der Koblenbrennerei eine jener zahlreihen Erfindungen, 
bei welchen ein richtiger praftifcher Sinn der Worzeit der fpät 
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gebornen Theorie wenig mehr zu thun übrig ließ, als die na- 
turgerechte Erklärung, und die allfälligen Verbeſſerungen in der 
Werkanlage, welche einen öfonomifcheren Betrieb zum Zwede ha⸗ 
ben ; ja in Schweden und Rußland verfährt man bei der Theer- 
brennerei noch völlig fo wie bei den alten Griechen und Roͤmern. 


. Am vortheilhafteften bereitet man den Theer in eigentlichen Theer- 


öfen, in welchen das Kienholz im verfchloffenen Raume durch ein 
von außen angebrachtes Feuer erhigt und verfohlt, und der Theer 
in Geſellſchaft von Holsfäure und Kiendl ausgeſchieden wird. 
Außerdem wendet man zum Theerfchwelen auch meilerartige 
Defen, Sruben und, gewöhnliche Kohlenmeiler an. 


1. Das Theerſchwelen in Theeröfen mit befon- 
derer Feuerung. 

Ein gewöhnlicher Theerofen (nach Voͤlkers Korfitechnologie) 
ift in Big. 5 Zab. 448 im Grundriſſe und in ig. 6 im Verlikal⸗ 
Durchſchnitte nach der Linie A B des Grundriſſes abgebildet. 
Der aus Ziegeln oder aud aus Bruchfteinen mit Lehm: Mörtel 
anfgemauerte Ofen befteht aus zwei Hauptabtheilungen, nämlich 
aud dem inneren zur Aufnahme des Schwelholzes beftimmiten 
Dfen a, welcher auch die Glocke genannt wird, und dem um den⸗ 
felben befindlichen Mantel hh. Der Boden b de& inneren Ofens 
iſt nicht eben, fondern derart vertieft, daß die Wertiefung die 
Geſtalt eined flachen umgefehrten Kegeld bildet. Im Mittel 
punfte an der tiefften Stelle deö Kegel befindet fich ein Loch, die 
Mändung eines Durch dad Fundament des Ofen hindurch gehen 
den zum Abfluffe des Theeres, der Holzfäure ıc. beflimmten Ka: 
naled, c der fi außerhalb des Ofens in eine Roͤhre d endiget. 


"Der Ofen ift 10 bis 20 Fuß hoch. Die Wand e fleigt bis gu %, 


der Höhe fenfrecht empor, dann ſchließt fie mit einer aufgefeßten 
etwas ſpitz gewölbten Kappe. An dem Bipfel der Kappe befin: 
det fi) ein etwa 18 Zoll im Quadrat hatendes Setzloch, welches 
mit einer gut aufliegenden Steinplatte verfchloifen werden Bann. 
Ein anderes Einfagloch g befindet fih am Buße der Umfaſſungs⸗ 
wand bei g, einem im Mantel angebrachten Schürlocdhe ge⸗ 
genüber. _ 

Der zweite Haupttheil des Ofens ift der Mantel h, h, der 
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rings um die Wand deö inneren Ofens und gewöhnlich bid an bie 
Karpe aufgemauert if. Am Fundamente ift der Mantel von 
der inneren Wand durch einen 1 bi6 2 Buß breiten Zwifchenraum 
- getrennt; nach oben zu nähert er fich aber der Kappe mehr bis 
gegen Y. Buß und ſchließt fih endlih ganz an diefelbe au, wo 
dann am oberen Ende des Mantels mehrere Feuerzuglöcher ii 
ringd um den Dfen angebracht werden. In dem auf diefe Art 
jwifchen Mantel und der inneren Ofenwand herumgehenden Zwi⸗ 
fhenraume brennt und cieculirt das zum Heizen des Theerofens 
angebrachte Feuer, zu welchem Behufe auch wohl in dem erwähn- 
ten Zwifchenraume Züge audgemauert find. Unten im Mantel 
int bei kleinen Theeröfen ein Schürloh, bei größeren aber find 
deren zwei bis drei (k,1, m, n Fig. 5) angebracht. Vor den Heiz 
löchern und an der Stelle, wo der Theer audfließt, werden zum 
Schupe gegen die Witterung Fleine gezimmerte Hütten ange: 
bracht ; übrigens ſteht der Ofen felbft meiftens im Freien, und 
wird, um die Hige deffelben beffer zufammenzuhalten, von außen 
auch wohl mit Erde bededt. 

Vor der Mündung der Auöflußröhre d wird ein in eine 
Grube eingefeter Behälter p oder flatt deffen ein großes Faß 
angebrahf, in welchem fi die beim Theerfchwelen entbinden- 
‚den Slüffigfeiten fammeln. Neben diefem großen Behälter be: 
findet fih an ver Oberfläche des Bodens vor dem Theerofen 
oft ein anderer Pleinerer, der gewöhnlich aus einem ausgehößl: 
ten ſtarken Baumſtamme befteht. In diefen wird der im großen 
abfließende Theer übergefchöpft, damit er erfalte; zugleich ſchei⸗ 
det ſich das Theerwaſſer ab, und wird durch die in der Wand 
des Stammes nah dem Boden zu befindlichen Zapfenlöcher 
abgelaffen. Wo man bloß einen Behälter p hat, bringt man 
an diefem einen oder zwei Zapfen q an. 

Sol nun in dem befchriebenen Ofen Theer gefchmelt 
werden, fo fängt der Schweler damit an, daß er dad Kienhol;, 
welches, wie oben erwähnt wurde, in 1 bid 2 Fuß lange und 
2 bis 8 Zoll ftarke Stüde gefpalten und zugerichtet wors 
den war, in den inxeren Ofen einfegt. Es it aus mehreren 
Rüdfichten nicht zweckmaͤßig, die Kienhölzer gleich unmittelbar 
auf den Boden ded inneren Ofens aufzufegen, weil in dieſen 
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Salle der Abfluß des Xheeres leicht gehemmt werden, diefer 
auch fi, wenn ihm dad Feuer der fchwelenden Hölzer zu nahe 
täme, leicht entzunden Fönnte, und auch die unten auf dem 
Dfenboden rnhende Schicht nicht vollftäntig ausfchwelen würde, 
im Gegentheile viele Brände oder nicht gehörig ihres Harsftofe : 
fed beraubte Hölzer zurücdbleiben würden. Man pflegt daher 
vor dem Einfeben . des Kiened auf dem Boden ded inneren. 
Ofens einen Roft oder ein fogenanntes Gebrück anzulegen, und 
zwar auf folgende Art. Es werden über dem Boden zuerft in 
Entfernungen von 2 Fuß und parallel zu einander 2 bis 3 Zoll 
dide Stangen und Hölzer r gelagert. Da der Boden nad 
der Mitte zu fich Fonifch vertieft, fo Icgt man bier unter diefe 
Roſthoͤlzer, damit fie fich nicht biegen können, kleine Unterlag- 
hölzer. An der Stelle, wo diefe Iegteren zu liegen kommen 
folen , bat man vorher in die Nofihölzer flache Kerben einge» 
bauen, damit leßtere mit ben Unterlagen in eine feſtere Ver⸗ 
bindung fommen. Auf den fo vorgerichteten Roft werden nun 
mehrere Fuß lange und etwa 1 Zoll did ausgefpaltene Holz 
flüde s quer über die Roſthölzer dicht an einander gelegt, und 
fo wird ein horizontales Gebrüd gebildet, auf welhem nun 
mehr dad Kienholz; gewöhnlich in ſenkrechter, zuweilen auch in 
horizontaler Richtung in mehreren Schichten über einander auf: 
gefegt wird, bis der Dfen ganz voll ifl. Das Auffegen muß 
übrigens fo dicht als möglich gefchehen, d. i. es Dürfen fo wenig 
als möglich Zwifchenrdume zwifchen den Hölzern bleiben. Das 
Einfegen des Kienholzes gefchieht zuerſt mie Hilfe des unteren 
Setzloches g am Boden des Ofens; dad Setzloch wird, fobald 
die im Ofen aufgefebten Hölzer dadfelbe überfteigen, zugemauert. 
Tr Kien wird dann durch dad am Gipfel der Kappe befindliche 
Setzloch fin den Dfen gefhafft und mit dem Einſetzen deſſelben 
wird fo lange fortgefahren, bis der Ofen ganz voll ift, worauf 
auch das obere Setzloch zit einer Steinplatte dicht verfchloffen 
wird. Nach dem Füllen ded Ofens macht der Theerbrenner durch 
die im Mantel befindlihen Schürlöcher das Feuer an, deflen 
Flamme nun in dem Zwifchenranme tt swifchen Mantel und Ofen 
wand um die legtere herumſpielt, indem es durch die am oberen 
Theile des Mantels befindlichen Zuglöcher ii den gehörigen Zug: 
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erhält. Die Zuglöcher werden abwechſelnd mehr oder weniger 
geöffnet oder gefchloffen, nm daB Feuer fo zu verjiärfen oder zu 
mäßigen, wie es den verfchiedenen Zuftänden der Theerdeſtilla⸗ 
tion gemäß if. So wie nun in dem befchriebenen Wege dur 
Die Beuerung die Wand des inneren Ofend allmälig erwärmt 
und endlich fo ſtark erhigt wird, daß das im Ofen eingefepte Hol; 
in’6 Braten fommt und dadurch eine Zerfeßung erleidet ,, fo kom⸗ 
men der Reihe nad) folgende Produkte ducch den Abzugöfanal d 
zum Vorfcheine. 

In den erfien 24 Stunden nad) dem Anheizen des Ofend 
fließt ein fäuerliches Waſſer, die fogenannte Theergalle ab. Sie 
befteht ausdem von dem Kienholze audgetriebenen Waſſer, das 
mit Holsfäure und etwas Harz und Del gemifcht iſt. Sie wird 
in größerer Menge erhalten, wenn grünes naffed, in geringerer, 
wenn trodened Holz gefchwelt wird. Nach der Theergalle, aud 
wohl zugleich mit ihr fließt ein wenig gefärbtes flüffiges mit 
aͤtheriſchem Dele verbundenes Harz ab, das auf der Galle ſchwimmt 
und aus dem Ki-nholze blos ausgefchmolzen ift, ohne eine wefent: 
lihe Zerfeßung erlitten zu haben. Es wird Harzöl oder aud 
weißer Theer genannt, und man fchöpft es fogleich von der Ober: 
fläche der Theergalle mit einer Kelle ab, weil es font durch de 
in der letzteren befindliche Säure erhärtet. 

Bei fortgefebter Beuerung, und wenn der Kien die völlige 
Schwelhitze erreicht hat, fängt der eigentliche braune und dide 
Theer zu fließen an; von welchem man noch etivad obenauf 
fhwemmenden weißen harzigen Theer abſchöpfen kann. So wit 
der eigentliche braunfchwarze Theer zu fließen beginnt, wird das 
Teuer gemäßiget, auch wohl ein oder das andere Schürloch gan; 
zugemacht. Zu ſchwach darf aber die Feuerung auch nicht betrie 
ben werden, fonft feßt fich der Theer auf den Boden des Ofent 
feft, ift nicht wieder in Fluß zu bringen und verbrennt leicht 
Der Threr ift anfangs flüffiger, wird aber in der Folge immer 
dider und zäher; mit dem Theer flicht zugleich meift and ein 
schwärzliches faures Wafler — Harzwaſſer oder Holzſäure ab, das 
gegen das Ende ded XTheerfchwelprogeiles immer konzentrirter 
wird und mit theerartigen Theilen gemifcht ift, weßhalb & 
jur Verfertigung des fchwarzen Peches beuüpt werben kam. 


Theer. 221 
Mit den obengenannten Produkten tritt waͤhrend des ganzen 
Schwelprozeſſes ein grauer Dampf hervor; faͤrbt dieſer ſich gegen 
das Ende der Schwelung in's Roͤthliche, ſo iſt dieſes ein Zeichen, 
Daß die Gluth ſchon tief in den unterſten Schichten des Kienes 
ſteht; und fängt der Dampf endlich an, fi gauz zu verlieren, 
fo muß der Abzugskanal fogleih mit einem Pfropfen und aufge- 
ſchmiertem Lehm Tuftdicht verwahrt werden, weil es fonft fich Leicht 
ereignen könnte, daß dad Feuer, den im Ofen und in dem Abzugs⸗ 
kanale befindlichen Theer entzündete. Die fo eingeleitete Entzün: 
dung würde dann fchnell zu dem außerhalb des Ofens für die 
Sammlung des Xheered befindlichen Behaͤlter fich fortpflangen, 


‚ und auch diefer würde ein Raub der Flammen werden. Ins 


deffen kann diefes nachtheilige Ereigniß dadurch abgewendet 
werden, daß man der äußeren atmofphärifchen Luft den Zus 
tritt ins Innere des Ofens verfperrt, indem man an: der Aus—⸗ 
flußröhre eine Enieförmig gebogene Röhre anbringt, die mit 
ihrem unteren Ende in den Behälter, worin die bei dem Theer⸗ 
ſchwelen ablaufenden Flüſſigkeiten fih fammeln, untertaudt. 
Der abfließende Theer wird‘, fowie er ſich in der Vorlage zu 
ſtark angefammelt hat, audgefchöpft, und in andere dazu vor: 
zäshige Behaͤltniſſe gebracht. 

Nach beendigtem Brande, der nach der Größe bed Ofens 
8, 4 bis 5 Tage dauert, läßt man den Ofen erfalten, was 
in 2 bi6 8 Tagen erfolgt. Dann wird das untere Seßloch 
geöffnet, um die Kohlen heraudzunehmen, welche von fehr gu: 


tee Qualität find, und von vielen den. Meilerfohlen vorgezogen 


werden. Dan rechnet auf eine Klafter zu 144 Ku biffuß Kien⸗ 
Bol; eine Ausbeute von 65 bis 70 Kubiffuß Kohlen, und 860 
bis 400 Pfund Theer und 20 Pfund Schmiere, d. i. Theer von 
dännflüffiger Konſiſtenz; von fehr harzreichem Holze fann man 
aber auch 500 Pfund Theer erhalten. Die fämmtlichen Pro: 
dufte des Sheerfchwelens, der didere und der flüffigere Theer, 
die Zheergalle, die Holzſaͤure und das Harzoͤl werben jedes 
beſonders gefammelt. 

Man hat den eben befchriebenen Theeroͤfen auch noch das 
durch einen Mugen abjugewinnen gefucht, daB man an ihnen 


eine Vorrichtung zum Auffangen des beim Theerſchwelen fich 
Tegel. Eur. zvin, ©), ı 
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entbindenden Kien⸗ oder Terpentinoͤles augebracht hat. Es wer⸗ 


den nämlich, wie in Fig. 6 angedeutet iſt, einen Fuß body über 
der TheersAbflußröhre 4 oder mehrere aus gebranntem Thon ans 
gefertigte Möhren angebracht, welde von dem inneren Ofen 
aus und durch den Mantel hindurch gehen. In die dußere 
Mündung einer ‚jeden folchen Röhre n wird dann ein gläferner 
oder fleingutener Ballon o mit feinem Halſe eingefchoben, in 
welchem fich die Kienöldünfte mit wäfferigen Dünften gemiſcht 
als tropfbare Flüͤſſigkeit niederfhlagen, dieſes Kienöl entbindet 
fi nur in der erflen Periode des Theerfchwelens. Gept fid 
nichts mehr davon ab, fo werden die letzteren abgenommen, 
und die Mündung der erwähnten Röhren wird mit höfgernen 
Pfloͤcken luftdicht verfchloffen. Bei einem Brande in einem 10 
bi6 12 Fuß hohen, 6 bis 7 Zuß im Durchmeffer haltenden 
Dfen gewinnt man 16 bis 20 Maß Kienöl. 

Der beim Zheerfchwelen zur Heizung des Theerofens er 
forderlihe Aufwand an Brennmaterial ift nach der Größe um 
Einrichtung der Defen verfhieden. Nah von Uslar find zu 
einem Ofen, der 5 Klaftern a 144 Kubiffuß faßt, 4 Klaftern 
Brennholz, nad Wiefenhabern zu einem Ofen von 24 Klaf⸗ 
tern a 108 Kubikfuß nur 8 Klaftern Brennholz erforderlich, 
woraus fich ein wichliger Vorzug der größeren Defen ergibt. 

Eine andere noch paflendere Einrichtung des Theerofend, 
wobei fowohl Kohle als Iheer in vorzüglicher Befchaffenheit 
erlangt werden, ift in Sig. 7 im Bertifaldurchfchnitte gezeich⸗ 
net, während Big. 8 den KHorigontaldurchfchnitt nach der Rich⸗ 
tung der Linie AB Big. 7 darftellt. Der Kaum, in weldem 
fih das zu verfohlende und zugleich zur Theergewinnung be 
flimmte Holz befindet, ift ein eiferner, am beflen cylindeifcher 
Kaften K, welcher gegen einen gemauerten, wie er im vorher 
befchriebenen Ofen angegeben wurde, den Vortheil bietet, daß 
er viel weniger Holz zur Heizung in Anfpruch nimmt. Diefer 
Kaften ruht auf einer Roftfenerung, deren Züge um die Seiten⸗ 
wände ded Kaſtens fpiralförmig herumlaufen, um dann in ben 
Schornſtein zu münden, Bei b if die Einfapthärez das Mohr 


0 führt alle flüchtigen Subſtanzen anfangs durch ben Kühl: 


spparat d, leitet von da Die verdichteten Dämpfe in Die Wen 
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lage e, bei welcher dasfelbe mit einem Seitenrohre £ verfehen 
it, welches die Safe zu ihrem Beftimmungsorte, dem Feuer⸗ 
berde, wieder zurüdführt. Wenn dad im Beginn in g ange: 
zündete Reifigfeuer den Kaften zum Glühen gebracht hat, fo 
fangen mit dem erſten Dampfe ſchon brennbare Safe an zu 
erfcheinen ; fobald diefe fich mehren, Öffnet man den Hahn bei v, 
um fie in dad Feuer einftreichen zu laſſen, welches nun ledigs 
lih Dadurch ohne Nachſchüren unterhalten wird. Nach etwa 
16 Stunden loͤſcht man das Feuer durch Abfperren der Gafe, 
läßt den Kaften K erkalten and zieht die Kohlen aus ihm 
heraus. In der Vorlage oder dem Verdichtungsfaile e ſam⸗ 
meln fi allmälig diefelben Produkte, welche bei der Beſchrei⸗ 
bung des gemauerten Theerofens angegeben warden ; der Theer 
(hwimmt obenauf als eine anfangs gelbbraune, gegen Ende 
fhwarzbraune Zlüffigfeit, und wird von Zeit zu Zeit abgefchöpft, 
während die Holzſäure die untere wällrige Schicht der im Wer: 
dichtungsfafle angefammelten Slüffigkeit bildet, und von Zeit 
ju Zeit durch den Hahn o abgelajien wird. Oefen wie der 
befchriebene bieten zwar den Vortheil einer bedeutenden Erfpar: 
niß an Brennholz, auch zeichnen fie fich bei guter Konſtruktion 
durch einen prägziferen und verfürzten Bang des Theerſchwel⸗ 
progefles, fo wie dadurch aud, daß man die flüchtigen Produfte 
noch vollftändiger gewinnt ald im gemauerten oder aus Lehm 
gefchlagenen Theerofen; indeilen fällt ihnen der Vorwurf zur 
Lafl, daß man nur verhältnigmäßig Fleine Quantitäten von 
Kienholz auf einmal zum Zheerfchwelen und Verkohlen bears 
beiten kann. Diefem Uebelftande hat man dadurch abzubelfen 
gefucht, Daß man den Kaſten K fehr groß gemacht, und ihn zu 
dieſem Behufe aus gußeifernen Platten zufammengefegt, oder 
aus ſtarken Eifenblechen zufammengenietet hat. Um eine beffere 
Scheidung der flüchtigen Deitillationsprodufte zu erzielen, leitet 
man bei manchen Oefen das Kühlrohr nicht mach einem eingi« 
gen MWerdihtungdfaile, fondern nach einer Reihe von Gifternen, 
gewöhnlih vier an der Zahl. In der erften lagert ſich der 
meifte Theer ab, in den zwei folgenden weniger, aber fchon mit 
: etwas Holzſdure, in der vierten fat bloß Holzſaͤure. Fig. 9 
jeige dis Konſtruktion folcher Ciſternen b und ihrer in einander 
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übergehenden Leitungsröhren c, welche dampfdicht in die Deckel 
der Ciſternen einpaſſen müſſen. Auch hat man die bezeichneten 
Oefen in der Ars abgeändert, daß man große Kaͤſten K fon: 
ftruirte, welche an vielen Stellen mit Heizröhren durchfegt wa: 
ven, fo daß die Erhipung nicht allein am Umfange, fondern 
auch an vielen Stellen in der Mitte ftattfand. Leite man die 
Heizung fo, daß die Flamme fo wenig überfhüffigen Sauerſtoff 
ald möglich, oder feinen enthält (Reduftionsflamme), fo Fönnen 
die Nöhren füglich und mit Holgerfparniß wegbleiben, infofern 
der Sauerftoff alodann abgefchlojjen bleibst. Auf diefen Schluß 
iſt die Konftruftion der von Schwartz in Schweden einge 
führten Defen gegründet, große, allfeitig gefchloffene, gemauerte 
Räume, in welche von der einen Seite die heißen Gaſe (Flamme) 
eined befonderd angebauten Herdes, auf der anderen Geite das 
Theerrohr einmünden. Das Einfegen bei allen diefen Arten von 
Iheeröfen gefchieht fo, daß die Dünneren entzündlicheren Scheite 
an den Boden, wo die Verkohlung fehwerer ift, zu Tiegen kom: 
men, und umgekehrt. Ungeachtet die Theer- und Kohlöfen mit 
eifernen Theerholz⸗Behaͤltern bei aller diefer Konftrußtion man: 
ſches für ſich haben, fo haben fie doch die Verbreitung der ges 
mauerten Theeröfen nicht beeinträchtiget, um fo mehr da der. 
Vortheil der Brennitofferfparung weniger in Betracht kommt, 
indem die Theerfchwelerei ohnehin auf Wäldergebiete angemjefen 
it, in welden der Regel nady das Holz in einem niedrigen 
Preife ſteht. 

Zur Theergewinnung bedient man ſich hier und da des 
in ig. 10 gezeichneten Verkohlungsofens, der jedoch jederzeit 
als Hauptſache nur Kohle, dagegen Theer in geringerer Menge 
und Güte liefert. Diefer Ofen beſteht aus Mauerwerk, er hat 
eine cplindrifhe Form und ift oben mit einer Kuppel eingewölbt. 
Wei der Oeffnung a gefchieht das Füllen; iſt das Kohiholz bis 
nahe an die Kuppel aufgefchichtet, fo wird die weitere Füllung 
dur) das oben im Gewölbe angebrachte Loch b bewerkſtelliget. 
d ift ein eiferner Moft und c eine Deffnung mit eluem Rohre, 
durch welches die während des Brandes entwickelten Dämpfe ih⸗ 
zen Ausweg nehmen, um in einen Kühlapparat und in einen Aufı 
fammlungesBehälter zu gelangen, Bei großen Oefen werden wei 
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ober, mehrere ſolche Röhren angebracht. Der Zutritt der Luft 
findet durch den Roſt flatt. Alle Oeffnungen werden während 
der Operation vermayert. Mittelft der genau fließenden Thür 
des Afchenfalled wird der Luftzug regulirt. Man läßt die Luft 
fo lauge zutreten, bis die Mauern des Ofens eine Hige erreicht 
haben, welche zureicht, um die Verkohlung zu beendigen, daun- 
fließt man die Thüre ab und bewirft fie mit Erde. Aus den 
diden qualmenden Theerdämpfen fondern ſich diefelben Produkte 
ab, deren bei den übrigen Ofen:Konftraftioneh erwähnt wurde, 
Nach vollendetem Brande wird bei dem wieter geöffneten Loche a 
das Kohlenziehen vorgenommen. 


I. Das Iheerfchwelen in meilerartigen Defen. 

Benn auch der in Big. 10 gezeichnete Ofen fon eine 
meilerähnliche Form Hat, fo gehört er doch eher in die Kathe⸗ 
gorie der Verfohlungsöfen als in jene ber Theeröfen, da fletd 
die Kohle daB beabfichtigte Hauptproduft ift und eine nieder⸗ 
gehende Deftilation bier nicht ftatıfindet. Dagegen fichen in 
manchen Laͤndern, z. ©. in der Provence, im Canton Wallis 
m fr w. eigentliche Theeröfen von meilerartigem Baue in An⸗ 
wendung. Sie gleichen beinahe dem in Fig. 6 gezeichneten in» 
neren Theerofen, haben eine flache umgekehrt koniſche Sohle» 
anf welcher ein Umfaffungsmeiler von abgeftumpfe Pegelförmi« 
ger oder ovaler Geſtalt errichtet wird. Oben am Gipfel diefes 
Ofens iſt eine Oeffnung, durch welche die Kienhölzer eingefept 
werden, und zwar entweder ſenkrecht oder in kreuzweiſe über 
einander gelegten Schichten. Nach dem Fuͤllen des Ofens wird 
das Holz von oben angezündet, und wenn es gehörig in Brand 
gekommen iſt, wird die obere Oeffnung leicht verdeckt. Durch 
abwechſelndes Oeffnen und Zuſetzen der Zugloͤcher, wenn das 
Feuer gu ſchwach oder zu ſtark wird, unterhält man den zum, 
Schwelen angemeffenen Higegrad. Das Holz muß naͤmlich 
swar in ſchwache Bluth, aber nicht in Flammen geraten. Im 
Iegteren alle würde viel Theer verbrennen. Der ausſchmel⸗ 
gende Theer feuft ſich wie bei den früher befchriebenen Theer⸗ 
öfen auf den Boden des Ofens in ein dafelbft befindlicdhed Ge⸗ 
faͤß, worin er fich entweder anfammelt und nad vollendetem 
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Brande herausgenommen wird, oder er fließt durch einen Ab: 
sugsfanal aus dem Ofen heraus in ein untergeftellte® Faß. 

Diefe Defen Tiefen nicht fo vielen und auch nicht immer 
fo guten Theer, auch minder gute Kohlen, als Die durch befon- 
dere Feuerung von Außen erhigten Oefen; denn wenn die Au 
Bere Luft zum fchwelenden Holze Zutritt hat und das Schwe 
Ien unterhalten muß, fo verbrennen leicht zu viel Kohlen, und 
sugleich gehen auch mit dem aus den Zuglöchern entweichenden 
Rauche viele Theertheile verloren. 


I. Die Schwelung des Theeres in Oruben. 


Diefe Methode des Theerfchwelens ift die Altefte von allen, 
und flieht noch gegenwärtig in einem weit verbreiteten Gebrauche. 
Vorzüglich ift diefe nur einen fehr geringen Koftenaufwand er- 
heifchende Verfahrungsweiſe in den fchwedifchen Provinzen 
Oeland und Gothland, in den zuffifhen Provinzen Wottuien 
und Finnland in Anwendung, außerdem aber auch in anderen 
Besirfen Nußlands, in Deutfchland und Frankreich, ja nad 
Kavanko's Berichten ift fie auch in China fehr gebräuchlich. 
Die Auswahl des Plaged, wo die Grube angelegt werden foll, 
erheifcht Sorgfalt, da nicht jeder Boden fich hierzu eignet. Man 
bringt die Gruben gewöhnlih an einem Hügel oder Berg 
abhange an; der Boden foll troden, befonder& aber locker fein; 
denn ift er Tehmig, fo brennt fich der Lehm zu feft, er befommt 
Riſſe und Hält zu viel Beuchtigfeit; ift er hingegen zu fandig 
und porös, fo geflattet er einen zu reichlichen Luftzutritt. Zu 
erft wird die freisförmige Grubenftätte vorgezeichner, dann die 
Grube felbft angelegt. Diefe bat, wie in Fig. 11 im Vertikal: 
durchfchnitte gezeigt ift, eine nach unten Fegelförmig Verjüngte 
Geftalt abced. An den Seiten der Grube wird die Erde an 
geglihen und erwas feſt gefchlagen. Auf der Sohle der Bruk 
bringt man ein flach ausgehöhltes rundes Gefäß e auß Heli 
an, welches genau an die unteren Wände der Grube paßt uud 
Grubenſchuͤſſel genannt wird. In diefe Orubenfchüffel mündet 
eine etwas nach abwärts gerichtete Theerabflußroͤhre, welche den 
Theer zu einem im Freien ftehenden Gefäße oder zu einem ia 

einer Seitengrube angebrachten Faſſe leitet. IA das Gefäh 
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welches den Theer aufnimmt, unter der Erde verborgen, fo ger 
langt man zu der dasſelbe aufnehmenden Höhlung durch die 
Bruſt⸗ ‚oder Worderwand g, welche mit Schalhölgern verwahrt 
if. Um der zur Grundlage dienenden Grubenſchüſſel eine uns 
verruckte Lage zu fichern, umgibt man diefe auch wohl mit ei» 
nem mehrere Buß hoben Mauerwerke. 

Zum Theerfchwelen in Gruben verwendet man entweder 
Wurzelſtoͤcke oder die trodenen und fetten Höhrenzöpfe, am bus 
figften aber folche Kieferftämme, weldye in der, auf ©. 315 ans 
gegebenen Weiſe durch Abfchälen der Rinde vorbereitet, von 
Harz ganz durchdrungen und überzogen find, und vor dem 
Einfegen in dünne Scheiter gefpalten werden. Das Einfeßen 
in die Grube wird auf folgende Weiſe vorgenommen. Zuerſt 
wied auf die Grubenſchüſſel ein eiferner Roſt h gelegt; dann 
beffeidet man die Wand der Grube auf allen Seiten mit Fich⸗ 
ten⸗ oder Birfenrinde. Man richtet nun in der Mitte der Grube 
eine flarfe hölzerne Otange auf, und fept die gefpaltenen Kien⸗ 
hölger in etwas fchräger Lage ganz Dicht zwifchen ber Stange 
und der Grubenwand ein, wobei man die zwifchen den Schei⸗ 
tern bleibenden Läden forgfältig mit Spänen und dünnen Hoͤl⸗ 
seen ausfällt. Die Kienhölzer fommen beim Einfeßen in meh. 
seren Etagen über einander zu ſtehen und werben zugleich fo 
angeordnet, daß der eingefebte Haufen oben die Geftult eines 
Kugelfegmentes erhält. Hierauf wird die obere faft halbfugels 
förmige Oberfläche des Holzes zuerft mie einer Lage Moos k, 
dann mit andgeftochenen Raſenſtücken 1 bededt. Auf den Ras 
fen legt man wohl auch noch etwas Erde, die man feft tritt, 
um die Bedeckung gehörig dicht zu erhalten. 

Bein: Theerfchwelen in der Grube muß das euer gehö: 
zig regiert und in Schranfen gehalten werden. Je mehr vers 
deckt die Theergrube fhwelt, fo daß die Hitze mehr als das 
Feuer den Theer austreibt, defto fchöner und reichlicher fließt er. 
Das Anzünden des Holzes gefhieht am beften bei ftillem Wet⸗ 
tee. Man nimmt fiedenweife den Rafen von der Oberfläche 
weg, und zieht bier und da rund um die Haube ein Scheit 
aus, nnd legt in die Luͤcken fette Holsfpäne, weldye man mit Bir⸗ 
kenrinde anzündet. Man fängt damit an der Seite an, melde 
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Ueberwind hat, man fährt zu beiden Seiten fort, und beſchließt 
da, wo der Wind herfommt. Wenn das Feuer gut gefaßt hat, 
und die Enden der Scheite abgebrannt find, fo legt man ben 
Nafen wieder darüber. Sollte aber das Feuer hier and ba er: 
Iöfhen wellen, fo hebt man am pajfenden Orte einige Kaſen⸗ 
ftäde auf, um der Luft mehr Zutritt.zu verfhaffen. Man mug 
hierauf den Zapfen an der Mündung m der Röhre f, mit Hanf 
umwickelt, feft einfeben, damit die Luft das Feuer, nicht herunter: 
siehe, welches ſich vielmehr in die Höhe nach dem oberen Xheile 
k der Haube ziehen muß, wohin es gewöhnlich bei größeren 
Grubenverfohlungen in 24 Stunden gelangt: Während der 
Zeit müjfen die Theerfchweler mit ihrem hölzernen Hammer 
fleißig herumgehen und nachfehen, ob irgendivo das Feuer durdy 
brechen will, in welchem Kalle die Oeffnung mit Moos und 
Erde dicht zugemacht werden muß. Man verfucht auch mittel 
eines Spießes, wie tief das Feuer im Helge nach innen gegan- 
gen ift, und wenn es tiefer gefreifen hat, als es gut iſt, wirft 
man mehr Erde auf, und fchlägt fie mit dem Hammer oder 
tritt fie mit den Füßen, die mit hölzernen Schuhen befleidet 
find, feft, wodurch das Feuer gedämpft wird. So oft ed er: 
forderlich ift, wird auch von Neuem Nafen und Erde aufge 
tragen; auch hat man für den höchften Nothfan zur Dämpfung 
des zu heftig überhand nehmenden Feuers Waffer in Bereit⸗ 
ſchaft. Vorzüglich muß verhütet werden, daß das euer nit 
unten nach dem Mittelpunfte der Iheergrube gelange und der 
Theer in Slammen gerathe, denn in diefem Balle wird leicht 
die ganze Theergrube ein Raub der Slammen, was am leichte 
flen bei ftürmifchem Wetter gefchieht; daher müffen, um diefed 
möglichft zu verhüten, die Gruben an einer Stelle angelegt 
werden, wo fie durch Waldung oder andere Gegenflände Ecuf 
genießen; wo diefed nicht der Fall ift, fucht man der Grube 
dur Umgebung mit Breterwänden oder Zäunen von Reife 
die nöthige Beſchirmung zu geben. 24 Stunden nach dem An 
zünden Öffnet man %, von der Mündung ber Abzugsroͤhre, 
denn ganz darf man wegen ded zu fürchtenden Luftzuges deu 
Zapfen nicht wegnehmen, weßhalb man den Zapfen nur im fo 
weit sieht, daß die Röhre beftändig mit Theer gefüllt bleibt. 


‘ 
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Durch die Röhre laͤuft zuerſt Theerwaſſer ab, dann dicker Theer, 
welcher weißförnig und zum Pechfochen vorzüglich geeignet ift. 
In den erfien Tagen fließt der Theer häufig, nad und. nad 
‚aber geringer. Wenn man ungefähr drei Tage lang das Feuer 
fo gefchloffen gehalten Hat, daß außer Dampf und Rauch nichts 
herausdringen fann, dann gibt man ihm freiece Deffnungen, 
und oft bemerkt man oben die Flamme überall, wobei man jedoch 
dahin zu fehen hat, daß das Feuer überall gleichmäßig fei. Ge 
woͤhnlich dauert das Schwelen bei größeren Gruben, die mehrere 
Klaftern Holz enthalten, eine Woche. Wenn fein Theer mehr 
abläuft, verſtopft man die Röhre vollſtaͤndig und loͤſcht die 
Gluth der Kohlen in der Grube entweder durch dichteres Be⸗ 
decken der Haube mit Erde oder durch aufgegoffenes Wafler, 
weiches letztere aber zuweilen heftige Detonationen hervorbringt. 
Die in dee Grube zurüdbleibenden Kohlen find zwar Fleiner 
als die gewöhnlichen Meilerfohlen, werden aber von Schmieden 
noch mit Vorcheil benützt. Der gewonnene Theer wird, wenn 
er vorher auf feine Güte probirt iſt, in Tonnen verfendet,, welche 
der Iheerfchweler gewöhnlich aus Fichten» oder Foͤhrenholz ſelbſt 
bereitet; ex wählt dazu gerode aflfreie Stämme, deren Holz nicht 
windfchief if. Zu den Tonnenbünden werden Bichtenäfte . oder 
junge Fichten gewonnen, welche auf fumpfigen Boden gewachfen 
"find und vorzüglich zähe Bänder geben. In Schweden und im 
weſtlichen Rußland wird die Tonne zu 48 fchwedifchen Kannen 


gerechnet. Aus einet Klafter Schwelhol; zieht man zwei bie drei 


Tonnen Theer. 

In Frankreich hat man grubenförmige Defen zum Zwecke der 
Verkohlung, fo wie zum Zwecke der Theer- und Holzeſſigberei⸗ 
tung in Anwendung gebracht. Die von de la Chabeauffiere an 
gegebene und im füdlihen Frankreich verbreitete Konftruftion 
ift ſehr finnreih. Zur Erklärung ihrer eigenthümlichen Einriche 
tung fann die Big. I1 einigermaßen benügt werden. Nach feiner 
Angabe gräbt man zuerſt eine 9 bis 10 Fuß tiefe Grube, weldye 
fo ſchwach kegelfoͤrmig verjuͤngt ift, daß fie oben 10, am Boden 
aber 9 Fuß Durchmeſſer dat. Den Boden derfelben ſchlaͤgt man 
mit Thon aus, die Wände werben gleichfalls feſtgeſchlagen und 
mit Raſen beffeidet.: Oben gibt man der Grube einen gemauer⸗ 


830 Theer.“ 
ten Rand. Rings um die Grube werden in gleichen Abſtaͤnden 
acht fenfrechte 6 Zoll im Quadrat weite Kandle fo tief ald die 
Grube ift, angelegt , fo daß fie durch einen kurzen horizontalen 
Kanal mit dem Boden der Grube in Verbindung ftehen. ig. 11 
jeigt bei np die Tage eines folchen Kanales, und r,s, t find bie 
oberen Oeffnungen von drei anderen Kandlen. Durch diefe Ka- 
näle kann der zur Verkohlung dienende Luftzutritt zum Inneren 
des Ofens eingeleitet, aber auch durch Verfhließung der oberen 
Mündung der Kanäle \abgefperrt werden. Bon dem oberen Theile 
der Seitenwand geht eine Röhre aufwaͤrts, durch welche die bei 
der Verfohlung fich entbindenden Dämpfe und Gasarten konden⸗ 
firt werden, Wenn der Ofen mit Hol; vollgefüllt ift, wird auf 
Den Rand deffelben ein Hut von Eifenblech aufgefept, in welchem 
oben eine Oeffnung zum Anzünden des Holzes und einige Heine 
Zugloͤcher find, welde fämmtlich verfchloffen werden Fönnen, 
Der Aut wird zur Zufammenhaltung der Hitze noch mit Erde 
bededt. Wenn das Feuer mit glühenden Kohlen angezündet if, 
werden alle Zuglöcher ded Ofens an der Peripherie und im Hute 
geöffnet, und wenn die Anfohlung ded Holzes erfolgt ift, werden 
dieſelben nad) Erforderniß in fo weit gefchloifen, daß nur neh 
ein Schwelen des Holzee ftattfindet. Die aus dem Holze aufs 
fleigenden Dämpfe des Theeres gehen oben durch einen Kanal in 
einen feitwärt& befindlichen Abkühlunge- und Sammlungs⸗Appa⸗ 
rat, von ähnlicher Art, wie er oben &. 828 angedeutet wurde. 
In dem befchriebenen Ofen erhält man gegen 25 Prozente 
gute Kohlen und nebenbei eine beträchtliche Menge an Holzeffig 
und Theer. Indeſſen eignet fich dieſer Ofen zur Iheergewin: 
nung aus harzigen Hölzern weniger gut, als die gewöhnlichen 
Theeröfen, denn dad Harz, das fie enthalten, muß mehr aus 
fhmelzen als deftilliren, was aber kei den Defen von de la Cha 
beuffiere ſich anders verhält, dennweil hier die Abzugsroͤhre für 
die Theer s und anderen Dämpfe oben am Ofen angebracht ifl, 
fo fann nur zerſetztes aber nicht ausgeſchmolzenes Harz übergehen. 
In Rußland wird die Verfahrungsweife der Xheerfchwelerei 
mittelft Gruben häufig zur Gewinnung von Birkenoͤl und Birken 
theer benügt, welcher dafelbit für die Juftengerberei in flarfer 
Anwendung ſteht. Als Material zu Birkentheer benäpe man die 
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Birkenrinde, und das Schwelen geſchieht in Gruben von gleicher 
Bauart, wie ſie oben beſchrieben, nur ſind die zu dieſem Behufe 
dienenden Gruben kleiner. Außerdem bedient man ſich nah Voͤl⸗ 
fer auch der folgenden Vorrichtung. Die weiße Birkenrinde 
wird ganz dicht in einen großen eifernen Topf oder in einen Keſ⸗ 
fel gepadt, welcher dann mit einem gut paflenden Dedel ver 
ſchloſſen wird, an deifen Mittelpunfte fi) eine Nöhre befindet. 
Der eiferne Topf wird dann umgekehrt, und auf einen anderen 
Topf fo gefegt, daß die Röhre des Deckels in den Iebteren hinein. 
reicht, der nun als Vorlage dient. Diefe Vorrichtung gräbt man 
num fo weit in die Erde, daß der mit Birkenrinde gefüllte Topf 
größtentheild noch über der Erbe hervorſteht, worauf derfelbe 
durch herumgelegtes Feuer erhipt wird, dadurch die Minde ver, 
kohlt, und der Birfentheer fo wie dad Birkenoͤl ausgeſchieden 
werden, die fich in dem unteren Topfe fammeln. Das Birkenöl 
ift ein braunes brenzliched Del von durchdringendem Geruche, mit 
Theer und etwas Holzfäure gemifcht. Eo beträgt etwa 60 Pros 
sente vom Gewichte der Rinde. Das Birkendl durch nochmalige 
Deftillation gereiniget, wird zwar weiß oder gelblich, jedoch ifk 
ein Gewichtöverluft undermeidlih. Der Rückſtand in den Köpfen 
fol noch zur Kienrnßbereitung brauchbar fein. 


IV. Sheergewinnung bei der Verfohlung in 
Meilern. 

Dan hat bei den gewöhnlichen, zur Holzverfohlung dienen« 
den Meilern mancyerlei Vorrichtungen angebracht, um als Ne 
benprodufte Theer und Holzeſſig zu gewinnen; indeflen haben 
alle diefe Bemühungen, auf fo finnreichen Kombinationeu fie auch 
beruben mögen, fich doch feines fonderlich günfligen Erfolges zu 
erfreuen; denn obwohl ſich nicht längnen läßt, daß bei der ge 
wöhnlichen Meilerverfohlung alle flüchtigen Nebenprodufte ver: 
Ioren geben, fo darf man doch anderfeits nicht verfennen, daß, 
fobald auf die Gewinnung von Theer und Holzeflig eine nur eini- 
Sermaßen überwiegende Rücficht genommen wird, der richtige 
Bang der Verfohlung leicht geftört ift, und die Kohle, welche 
doch das beabfichtigte Hauptproduft fein fol, in geringerer Menge 
und Qualität erhalten wird. Einige von diefen Vorrichtungen 
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duͤrften jedoch erwaͤhnenswerth fein, wenn fie auch nur theilweiſe⸗ 
günftige Nefultate geliefert haben. | . 

Um bei der Meilerverkohlung auch noch Theer und Holseffig 
su gewinnen, hat man die Grundfläche des Meilers wie bei ge- 
wöhnlichen Theeröfen von Ziegeln in Seftalt eines flachen vertiefs 
ten Kegels vorgerichtet, und in der Mitte deffelden zur Samm⸗ 


lung des Theeres entweder ein Gefäß in den Boden verfenke, oder. 


einen Abzugsfanal, wie bei gewöhnlichen Theeröfen angelegt, 
wodurd) der bei der Verfohlung des Holzes fich bildende Theer 
aufgefangen werden fann. Auf Ddiefer Grundfläche wird das 
Kienholz oder andered Holz wie ein gewöhnlicher ſtehender Meiler 
aufgefegt, mit einer Raub: und Erddecke bededt, und die Ber: 


kohlung in befannter Weife eingeleitet. Jedoch fann man dabei- 


nod eine andere Vorrichtung zur Gewinnung des Theeres und 
ber Holzſaͤure anbringen, wenn man nämlich in die zur Unterhaltung 
des Luftzutrittes in der Meilerdede eingeftochenen Räume oder 
Zuglöcher thönerne oder eiferne Röhren ftedt, welche mit ihrem 
anderen Ende in eine untergefegte Tonne ausgehen. Die aus den 
Räumen fommenden Dämpfe ftreichen dann in die Röhren, und 


werden hier zu Holzeſſig und Theer Fondenfirt, der fih in dem 


antergefegten Faſſe fammelt. 


Nah Faucoud's Vorſchlage fol'man den Meier mit. 


geflochtenen Horden, bie mit Lehm überzogen find, bededen, 
um fo eine dichtere Dede zu bildin, damit defto weniger Dämpfe 
von Holzſäure u. dgl. entweichen und diefe in den erwähnten 
Nöhren defto vollftändiger gewonnen werden können. Wei Ties 
genden Meilern ftrömen die Dämpfe vorzüglich nad} der Hinter⸗ 
wand des Meilers, und wenn man andiefer Auffammlungsröpren 
anbringt, welche wie bei Theeröfen in Faͤſſer geleitet werden, fo 
fammelt fi darin zuerft ſchwaͤchere, dann flärfere Holzfaͤure, 
fpäter fommt Xheer, der gegen dad Ende immer dider und dun⸗ 
felbrauner wird. Man Fann auf folde Weiſe eine beträchtliche 
Menge Theer und Holzeflig gewinnen, welche fonft im Ranche 
unbenuͤtzt entweicht; jedoch geht die Verkohlung bei Anwendung 
von Röhren langfamer und nur zu leicht auf Koflen der guten 
Beſchaffenheit der Kohle vor ſich. 

Häufig wird glei an Ort und Gtelle, we man die Theer⸗ 


\ 


Thonwaaren. 833 
feywelerei betreibt, Pech gefotten. Man verwendet dazu am Licbr 
ſten den dicken zuerft fließenden Theer, und gebraucht zum Pech: 
fieden Bupferne Keffel, welche eine koniſche, den Theergruben 
aͤhnliche Form haben, und unter einem Breterdache ſtehen. Unter 
dem Dache und über dem Keſſel hängt man Fichtenzweige auf, 
welche die au& dem fiedenden Theere auffteigenden Dämpfe auf: 
fangen, die fich zu einer tropfbaren, vorzüglich aus Kienöl beſte⸗ 
benden Flüſſigkeit verdichten. Diefe Slüffigfeit wird als ein nutz⸗ 
bares Nebenproduft in uniergeßellten Rinnen gefammelt. Wenn 
etwa Y, vom Volumen des Theeres verkocht ift, und diefer fo 
Did geworden ift, daß er fich nicht in die Zähne hängt, fo ift 
das Kochen vollendet. Man leitet dann das Pech mittelſt einer 
Rinne in eine Kühlpfanne, welche in der Erde flieht, und füllt 
dasfelbe, noch bevor ed erfaltet ift, in die Pechtonnen. Gutes Pech 
it nach dem Erkalten hart und zerfpringt bei bem Zerfchlagen 
fat wie Glas; das weichere wird als Schuſterpech in Handel 
gebracht. 

Die Theergalle iſt eine Miſchung von Holzſäure mit Brand: 
barz und Brandöl. Sie kann entweder auf Holzeffig benüpt 
werden, oder. man Focht fie (befonderd die fpäter übergebende 
fonfiftentere oder das fogenannte Harzwaſſer, welches viele Theer⸗ 
theile enthält) in einem Keſſel zu flüſſigem Theer oder Wagen⸗ 
ſchwiere ein, welche jedoch niemals fo gut iſt, wie die unmittel« 
bar aus dem Ofen abgelaffene Schmiere. Dos gang fchwache 
Theerwaſſer wird zum Traͤnken von Lederzeug benügt, um dieſes 
bauerhafter zu machen. 

Fr. Hau fe 


Shonmwaaren 
L Allgemeine Bemerkungen. GEintheilung der Thonwaaren. 
1. Es ift allgemein befannt, daß ſich frifcher Thon mit 
Waſſer zu einer formbaren Maffe abfneten läßt, die im Feuer 
erbärtet und dann ſich nicht mehr im Waſſer erweicht. Auf Dies 
fer Eigenſchaft des Thones beruht die Erzeugung der Thonwaaren. 
Der zeine Thon ift eine chemiſche Verbindung von Thon⸗ 
erde, Riefelerde und Im ungebrannten Buftande auch noch vom 


‘ 
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BWafjer. eine Zufammenfegung laͤßt fh nah 2. Bmelin 
faſt immer durch die chemifche Formel Al, O, -+ SIO, + 2Agq 
auddrüden, doch gibt ed audy Thone, bei denen der Waflergehalt 
größer oder Fleiner iſt. Im Zeuer verliert der Thon dieſes Waſſer 
und wird nah Maßgabe der Temperatur, welcher er ausgeſetzt 
it, härter, dichter und klingend, doch wächft das fpecififdhe Be: 
wicht (die Dichte) feines Pulverd nur bis zur Dunkelrothglüh⸗ 
bige und nimmt bei noch flärferer Hige wieder ab. 

In der Natur kommt der Thon hoͤchſt felten rein vor, fon: 
dern iſt faft immer mit mechaniſchen Beimengungen verunreinigt 
und zwar mit Eifenorydul, Eifenorydhydrat, Manganoxydhydrat, 
fohlenfaurem Kalk, Bittererde, fein zgertheiltem Quarz, Feldſpath, 
Albit, Glimmer, Spodium und mit organifchen Stoffen. Durd 
dDiefe Beimengungen werden feine Eigenfchaften, namentlidy fein 
Verhalten im Fener und feine Plafticität mannigfaltig modificirt. 
Sind ſolche Beimengungen nicht gar fein gertheilt, fo kann man 

"fie durch Schlämmen abfondern und fo den Thon in reinem Zus 
ande gewinnen; organifche Beftandtheile fönnen dur Feuer 
jerflört werden. 

3. Der reine Thon ift immer vor dem Brennen weich, get 
reiblich, mehr oder weniger fett anzufühlen, undurchſichtig und 
von weißer Barbe; er gibt beim Anhauchen einen eigenthämlichen 
Geruch (Thongeruch), fihmilzt im ftärfften Ofenfeuer nicht, fon: 
dern erweicht fi) nur; durch Die vorher erwähnten Beimengun⸗ 
gen, namentlich durch die bafifchen, wie Kalt, Eifenoryd, Kali sc. 
wird er aber ſchmelzbar, indem ihm diefe Körper Kiefelerde ent: 
ziehen, fich mit derfelben zu einem ſchmelzbaren Produkte verbin⸗ 
den und dadurch den Thon felbft zum Schmelzen beflimmen. Go 
z. B. gibt Die Thonart, welche man Kaolin nennt und von der 
fpäter die Nede fein wird, mit 3 Ih. Kalibydrat eine Maffe, 
welche im flarfen DOfenfeuer zu einem Zeig erweicht wird, mit 
6— 10 Th. gar eine folche, die iu hoher Temperatur vollfommen 
flüffig wird. Daher fann es kommen, daß felbft der reine Then 
untere Umfländen, wo er mit einem der erwähnten bafifchen 
Stoffe in Berührung kommt, ſchmilzt. Diefed iſt g. B. im, den 
Puddlingöfen der Ball, wo felbft aus dem beften feuerfeſten Thon 
verfertigte und daher ihrer Datue voch Im Ofenfener uufmdip 


‘ 
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bare Ziegel durch das Eifenoryd, mit dem fie in Berührung kom⸗ 
men, zum Schmelzen gebracht werden. 

3. Der reine Thon bilder felbft im flärkiten Dfenfeuer 
nur eine poröfe Maffe. Gefäße, welche daraus verfertige werden, 
eignen ſich daher nicht zur Aufbewahrung von Zlüffigfeiten, ſon⸗ 
dern laſſen fie mit mehr oder weniger Leichtigkeit dur. Will 
man dennoch waflerdichte Thongefäße erhalten, fo muß man fie 
entweder-mit einer nicht poröfen und daher für Slüffigfeiten uns 
durchdeinglichen Dede (Glaſur) übergiehen, oder von einer Maſſe 
durchdringen laſſen, die im Feuer fchmilzt und beim Erkalten 
einen glasartigen Körper gibt, und in diefem Zuftande die Zwi⸗ 
fhenräume des Thons ausfüllt. Häufig wendet man diefe bei- 
den Mittel zugleich an; man verfeßt naͤmlich den Thon. mit einem 
- &toff, der im Ofenfeuer ſchmilzt und die Thonmaſſe durchdringt, 
und man überzieht ihm überdieß noch mit einer gladartigen Dede. 
Mancher Thon enthält ſchon von Natur aus eine im Ofenfeuer 
ſchmelzbare Beimengung und folchen braucht man daher nicht 
befonderd mit einer ſolchen zu verfepen. Je nachdem man nun 
das eine oder andere der eben genannten zwei Mittel oder beide 
zugleich anwendet, erhält man Thonerzeugniffe verfchiedener Art. 
Eine andere Verfchiedenheit wird auch dadurch begründet, daß 
man rein weiße oder durch fremdartige Beimengungen verunrei« 


nigte und daher nicht homogene und nicht einfarbige Thonerde 


anwendet, wonach man Thonwaaren mit weißem reinen, oder mit 


gelblihen, röthlichen, braunen und überhaupt nicht homogenen 


and nicht einfarbigen Scherben erhält. 
Thonwaaren aus unreinen Thon, befonders foldhe, die 
einen loderen nicht von Glas durchdrungenen Scherben‘ haben, 
fönnen ſchon in einem mäßig flarfen Beuer erzeugt werden, wäh: 
rend folche, die aus reinem weißen Ihon verfertigt werden uud 
überdieß noch einen verglafeten Scherben haben, einen ſehr hohen 
Feuerograd fordern und fomit nur mit großen Auslagen gebrannt 
werden fönnen. 8 muß demmach bei den verfchiedenen Erzeuge 
niffen aus Thon, abgefehen von ihrer Form, bezüglich ihrer 


Koſtbarkeit einen Unterfchieb geben, je nachdem fie auß reinem. 


weißen oder aus unseinem Thon beſtehen, und ie adden. ihre 
, Maflı deeglafet iR oder nice, 


« 
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4. Dem Vorbergehenden gemäß zerfallen die gefammten 
Erzeugniffe aus Thon in zwei Klaffen. Die erſte Klaſſe enthält 
ſolche Erzeugniffe, die and einer verglafeten, die zweite ſolche, 
die aus einer nicht verglafeten (lockeren) Maſſe befteben. In die 
erfte gehört die edelfte aller Thonwaaren,, dad Porzellan, ferner 
das Steinzeug; in die zweite dad Steingut, die gemeine Toͤpfer⸗ 
waare, nebft den gebrannten Erden (terre cotte) und die Bad» 
fteine (Ziegel). 

Das Porzellan zerfällt inharted, auch aͤcht ed oder 
chineſiſches genannt, und in weiches oder Frit tenpor⸗ 
jellan. 

Das ähte Porzellan hat einen weißen, feinen, harten 
(durch Stahl nicht ripbaren), homogenen, verglafeten , im flärf: 
ften Ofenfeuer nicht fehmelzbaren, an dünnen Stellen durchfchei: 
nenden, an der Zunge nicht Plebenden Scherben, und wenn es 
glafurt if, eine mit der Grundmaſſe innig verfchmolzene, gleidy- 
fam unmittelbar in diefelbe übergebende, durchfichtige, Harte, 

fhwer frhmel;bare Steinglajur. | 
| Das weiche Porzellan charafterifirt ſich durch einen 
weißen, feinen, homogenen gladartigen, ſtark dDurchfcheinenden, 
an der Zunge nicht baftenden, fchmelzbaren Scherben und eine 
harte, gladartige, durchſichtige, leichtflüffige Slafur. 

Das Steimjeug ift entweder feines oder gemeine®. 

Das feine Steinzenng hat einen nicht weißen, meiftend 
fünftlich gefärbten, harten, homogenen, verglafeten, im flarken 
Dfenfeuer [hmelzbaren Scherben. Es wird entweder gar nicht 
glaſurt, oder wenn dieſes gefchieht, fo erhält es eine durchſchei⸗ 
nende, leichtflüfjige Glaſur. Das englifche. feine Steinzeug 
beißt Wedgewood. 

Dasgemeine Steinzeng bat einen verglafeten, nit 
homogenen, nicht weißen, mäßig harten, fhmelzbaren Scherben, 
und wenn es glafirt vorfommt, eine leichtflüffige , durchſichtige 
ne farbige undurchfichtige Glaſur. 

Venwaaren mit nicht verglafeten, erdigen, lo⸗ 

Wjenige oben an, welches man in Deutſch 


| Ka ur Mataabe feiner Feinheit 
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ii wehrere Unterabtheilungen bringen. Um alles Schwankende 
zu vermeiden, theilt man dd in feines und gemeines @tein- 
gut ein. 

Das feine Steingut iſt dad eigentlihe Fayence. Es hat 
einen weißen, erdigen, poröfen und daher an der Zunge kleben⸗ 
den, ‚feinen, homogenen, dichten und klingenden, ſchwer ſchmelz⸗ 
basen Scherben, und eine vom Scherben ftarf abitecheude und 
nicht unmittelbar in denfelben übergebende, durchſichtige, nicht 
ſehr harte, leichtflüſſige Glaſur. In England wird es earthen 
ware, iron stone ware, in Italien terraglia genannt. Was 
man in Deutfhland Geſundheitsgeſchirr, Halvporzellan oder 
undurchjichtiges Porzellan nennt, gehört in diefe Unterabtheilung 
und unterfcheidet fi von den übrigen eben dahin gehörigen Fab⸗ 
ritaten nur dadurch, daß feine Glaſur bleifrei ift. 

Dad gemeine Steingut hat einen in der Regel nicht 
weißen, erdigen, nicht fehr feintörnigen , gerreiblihen, poröfen 
und Daher an der Zunge Plebenden, nicht fchwer ſchmelzbaren 
Scherben und eine undurdfichtige, leicht fchmel;bare Glaſur. 
Zu diefen Erzeugnijfen gehört dad, was man Majolica 
nennt. 

Die gzmeiue Töpferwaare hat einen in der Regel 
nicht weißen, erdigen, poröfen, zerreiblichen, nicht oder wenig hos 
mogenen und nicht heil Plingenden, leicht ſchmelzbaren Scherben, 
and wenn fie glafurt vorkommt, eine weiche, ſehr leicht fluͤſſige 
Giaſur. 

Die gebrannten Erden und die Backſteine unzer⸗ 
ſcheiden ſich von einander nur durch den Grad der Homogenitaͤt 
der Maſſe, die Feinheit ihres Kornes, zum Theil auch durch ihre 
Härte. Die zu figuraliſchen Gegenſtänden und architektoniſchen 
Verzierungen verwendeten Erden find feintdrnig, homogen, aber 
Teiche fihmelsbar. Sie werden in der Regel nicht glafurt. Die 
iu Backſteinen verarbeitsten haben ein grobes, meiſt ungleichar- 
tiges Korn, geringe Haͤrte und find bei den gemeinen orten 
leicht fchmeljbar, bei eigend zum Widerfland gegen dad euer 
fabrizirten, fogenaunten feuerfeften, hingegen im flärfften Ofen _ 
feger. unſchmelzbar. 

‚61 „Die. Babrifation biefer verſchiedenen Thonmaaren VX 
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4. Dem Vorhergehenden gemäß zerfallen die geſammten 
Erzeugniffe aus Thon in zwei Klaffen. Die erfle Klaſſe enthält 
fothe Erzeugniffe, die aus einer verglafeten, die zweite foldhe, 
die aus einer nicht verglafeten (lockeren) Maſſe befteben. In die 
erſte gehört die edelfte aller Thonwaaren, dad Porzellan, feruer 
das Steingeug; in die zweite das Steingut, die gemeine Töpfers 
waare, nebit den gebrannten Erden (terre cotte) und die Bad» 
feine (Ziegel). 

Das Porzellan zerfällt in harted, auch aͤcht es oder 
chineſiſches genannt, und in weiches oder Frittenpor— 
jellan. 

Das ähte Porzellan hat einen weißen, feinen, harten 
(durch Stahl nicht rigbaren), homogenen, verglafeten,, im ſtaͤrk⸗ 
ften Ofenfeuer nicht fchmelzbaren, an dünnen Stellen durchfchei: 
nenden, an der Zunge nicht Flebenden Scherben, und wenn «6 
glafurt ift, eine mit der Grundmaſſe innig verfchmolzene, gleich: 
fam unmittelbar in diefelbe übergebende, durdhfichtige, Harte, 

fhwer ſchmelzbare Steinglajur. 
| Das weiche Porzellan charakterifirt ſich durch einen 
weißen, feinen, homogenen gladartigen, ſtark durchfcheinenden, 
an der Zunge nicht baftenden, fchmelzbaren Scherben und eine 
harte, gladartige, durchfichtige, leichtflüffige Glaſur. 

Das Steimzeug it entweder feines oder gemeine. 

Das feine Szeinzeng hat einen nicht weißen, meiftend 
fünftlih gefärbten, harten, homogenen, verglafeten, im ſtarken 
Of enfeuer ſchmelzbaren Scherben. Es wird entweder gar nidt 
glafurt, oder wenn dieſes gefchieht, fo erhält es eine durchſchei⸗ 
nende, leichtflüſſige Glaſur. Das englifche- feine Gteingeng 
beißt Wedgewood. 

Dad gemeine Steinzeug hat einen verglafeten, nicht 
homogenen, nicht weißen, mäßig harten, fchmelzbaren Scherben, 
und wenn ed glafirt vorfommt, eine leichtfläffige, durchſichtige 
oder farbige undurchſichtige Glaſur. 

Unter den Thonwaaren mit nicht verglafeten, erdigen, le 
teren Scherben fleht dasjenige oben an, welches man in Deutſch 
land Steingut nennt. 


Das Steingur iin Ah veh Mataabe feiner Feinheſl 
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ii wwehrere Uuterabtheilungen bringen, Um alles Schwanfende 
sa vermeiden, ıheilt man 36 in feines und gemeines Stein⸗ 
gut ein. 

Das feine Steingut iſt dad eigentlihe Sayence. Eshar 
einen weißen, erdigen, poröfen und daher an der Zunge kleben⸗ 
den, ‚feinen, homogenen, dichten und Plingenden, ſchwer ſchmelz⸗ 
basen Scherben, und eine vom Scherben ſtark abitechende und 
nicht unmittelbar in denfelben übergehende, durchfichtige,, nicht 
fehr harte, leichtflüſſige Glaſur. In England wird «8 earthon 
"ware, iron stone ware, in Stalien terraglia genannt. Was 
mau in Deutſchland Geſundheitsgeſchirr, Haloporzellan oder 
undurchjichtiges Porzellan nennt, gehört in diefe Unterabtheilung 
und unterfcheidet fich von den übrigen eben dahin gehörigen Fab⸗ 
rifaten nur dadurch, daß feine Slafur bleifrei ift. 

Dad gemeine Steingut hat einen in der Regel nicht 
weißen, erdigen, nicht febr feinkoͤrnigen, gerreiblihen, poröfen 
und daher an der Zunge Plebenden, nicht fchwer fchmelzbaren 
Scherben und eine undurdfichtige, leicht fehmel;bare Glaſur. 
Zu diefen Erzeugnijfen gehört das, was man Maijolica 
nennt. 

Die gemeine Töpferwaare hat einen in der Regel 
nicht weißen, erdigen, poröfen, zerreiblichen, nicht oder wenig ho⸗ 
mogenen und nicht heil klingenden, leicht ſchmelzbaren Scherben, 
und wenn fie glafurt vorfommt, eine weiche, fehr leicht flürfige 
Giaſur. 

Die gebrannten Erden und die Backſteine unier- 
ſcheiden ſich von einander nur durch den Grad der Homogenität 
der Maſſe, die Seinheit ihred Kornes, zum Theil auch durch ihre 
Hörte. Die zu figuralifchen Gegenfländ:n und arciteftonifchen 
Verzierungen verwendeten Erden find feintdrnig, homogen, aber 
leicht fhmelzbar. Sie werden in der Regel nicht glafurt. Die 
ja Backſteinen verarbeiteten haben ein grobes, meiſt ungleichars 
tiges Korn, geringe Härte und find bei den gemeinen Sorten 
leicht ſchmelzbar, bei eigend zum Widerftand gegen dad Geyer 
fabrizirten, fogenaunten feuerfeften, hingegen im ſtaͤrkſten Ofen⸗ 
feuer unfchmelzbar. 

6. Die Babrilation biefer verfchiedenen Tyoumaaren X 

Branel. Oheti. VI BD, 33 
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8. Der Feldſpath iſt ein Stein von ſchmutzig weißer, ind 
. Graue, Gelblihe, oft ind Blaͤuliche oder Roͤthliche fallender, 
nicht felten auch von blaß fleifchrother Farbe und folder Härte, 
daß er nicht von einer Deefferfpige, wohl aber von einer Feile 
gerigt werden fann. Er ift nur an den’ Kanten wenig dark): 
fcheinend. Vorzüglich charakteriftifch für den Feldſpath ift feine 
Theilbarfeit nach zwei aufeinander vollkommen oder nahe fenf- 
rechten Richtungen. Schlägt man nämlidy mit einem Hammer 
auf ein Stüd diefed Minerals, fo zeripringt ed nur nach den 
genannten zwei Richtungen in Theile, welche an den Theilungs: 
flächen eben und etwas glängend find, und wenn ja eine Theilung 
nad) einer andern Richtung erfolgt, fo erfcheinen die Theilunge- 
flächen unchen und fplittrig. 

Im euer ſchmilzt der Feldſpath zu einer glasartigen, mit 
feinen Bläschen erfüllten Maffe. In der Luft verwittern einige 
Arten diefed Minerals leicht, andere viel ſchwerer und wieder 
andere wideritehen der Verwitterung gänzlich. 

Jeder Feldſpath ift zweifaches oder dreifacheß Fiefelfaures 
Salz. Eines der Kiefelfalze ift nun ein Thonerdefilicat, das 
zweite, und wo deren drei mit einander verbunden find, auch das 
dritte aber ein Alkalifilicat, wobei Kali, Natrum, Lithion, Kalt 
die Bafe abgeben, doch wird. diefe auch manchmal durch Eifen: 
oxyd oder Magnefia vertreten. Der gewöhnlich zur Porzellans 
fabrifation verwendete Seldfparh ift Kalifeldipath und ijt nad 
der Scrmel KO.3SLO,--AL,O,.8SLO, zufammengefegt. 
Nach Percenten führt er 66 pE. Kiefelerde, 18%, pC. Thonerde 
und 15%, pC. Kali. 

Merkwürdig it die Wirkung, welche der Feldſpath durch 
Kohlenfäure hältiges Maffer erleidet. Es nimmt nämlich die 
Thonerde dad Wailer auf und ed entfteht Fiefelfaures Thonerde⸗ 
hydrat; Die anderen Bafen, wenn deren mehrere vorhanden find, 
verbinden fich mit der Kohlenfäure und gehen iu Eohlenfauree 
Kali, Natrum und Kalf über, und der dadurdy frei gewordene 
Theil der Kiefelerde bleibt als Hydrat mit dem Thonfllicate zur 
rüd. Diefed iſt nun der Thon von der Zufammenfegung, wie 
fie in 1. angegeben wurde, mithin Kaolin. Fuͤhrt der Feldſpath 
Eifenotydul, fo nimmt dieſes Sauerftoff und Waffer auf, geht 
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iu Orydhydrat über und färbt das Kaolin gelblih. Die kohlen⸗ 
fauren Alfalien werden vom Waſſer fortgeführt und fo entftehen 
häufig Mineralwaͤſſer. Dan erfieht hieraus, daß die Bildung 
des Kaolind das Ergebniß eines Auswafchungsprozeffes ift, und 
daß diefer Progeß anhaltend fortdauern kann, fomit die Bildung 
des Kaolius nicht als beendigt und der Vorrath an demfelben 
nicht als ein für allemal in der Natur gegeben angefehen wer: 
den dürfe. 

9. Natürlich ift die Frage, welhe Rolle jeder der eben er: 
wähnten Beftandtheile der Porzellanmaffe in derfelben fpiele, 
Darauf dient Folgendes zur Antwort: Reines Kaolin laͤßt fich 
leicht in jede Form bringen, da es fehr plaftifch iſt, auch erhärtet 
es im Feuer zu einer fehr harten Maffe; aber ſchon beim Formen 
jeigt es fich fehr empfindlich gegen jeden Drud, und die Spuren 
desfelben werden nad) dem Brennen fichtbar, ferner zieht es ſich 
beim Zrodnen fehr ſtark zufammen (ſchwindet flarf) und es Taf: 
fen fidy Riffe nur durch große Vorficht verbüten. Im Feuer er 
weicht fich ein aus reinem Kaolin erzeugtes Fabrikat ſtark und 
die frei fchwebenden Theile finfen zufammen (oder wie man in 
der Kunfifprache fagt, fie fegen fich ftarf). ALe diefe Unzukoͤmm⸗ 
lichfeiten werden vermieden, wenn man dem Kaolin feinen Quarz 
zufegt. Diefer hat demnad die Beftimmung, den Thon gegen 
Drud weniger empfindlih zu machen, das Schwinden zu ver: 
mindern und den Erzengniffen mehr Standfähigfeit im euer 
zu geben; doch verringert er die Plaftizität des Thones und er: 
fhwert in fo fern dad Audformen. Eine bloß aud reinem Thon 
und Kiefelerde zufammengefsgte Maſſe erhärtet im Seuer zu einer 
wohl ſehr feſten, aber auch ſehr poröfen Maffe, an der fich über: 
dieß noch ſchwer eine Slafur anbringen laͤßt, weil diefe nicht mit 
der Obgefläche der Maffe zufammenfchmelzen kann. Sept nıan 
aber dem Gemenge aus Kaolin und Kiefelerde auch noch Feld: 
fpath zu, fo ſchmilzt diefer im Porzellanfeuer zu einem Glaſe, 
durchzieht die Zwifchenräume der poröfen Maffe und macht fo 
das Porzellan nicht bloß für Flüffigkeiten undurchdriuglich, fen- 
dern bietet audy der Glaſur gewilfermaßen jene Adhäfionspunfte 
dar, an die fir anfchmelzen und fomit eine innige Verbindung 
mit dem Scherben bewerfftelligen fann. 
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8. Der Feldſpath iſt ein Stein von ſchmutzig weißer, ins 
„Graue, Gelbliche, oft ind Blaͤuliche oder Roͤthliche fallender, 
nicht felten auch von blaß fleifchrother Farbe und ſolcher Härte, 
daß er nicht von einer Mefferfpige, wohl aber von einer Feile 
gerigt werden fann. Er ift nur an den’ Kanten wenig Durch: 
ſcheinend. Worgüglich charafteriftifch für den Feldſpath iſt feine 
Theilbarkeit nach zwei aufeinander vollfommen oder nahe fenf- 
rechten Richtungen. Schlägt man nämlidy mit einem Hammer 
auf ein Stüd diefes Minerals, fo zerſpringt es nur nad) den 
genannten zwei Richtungen in Theile, welche an den Theilungs. 
flächen eben und etwas glängend find, und wenn ja eine Theilung 
nach einer andern Richtung erfolgt, fo erfcheinen die Theilunge- 
flächen uneben und fplittrig. 

Im Feuer fchmilzt der Seldfpath zu einer gladartigen, mit 
Pleinen Bläschen erfüllten Maffe. In der Luft verwittern einige 
Arten diefes Minerals leicht, andere viel fhwerer und wieder 
andere wideritehen der Verwitterung gänzlich. 

Jeder Feldſpath iſt zweifaches oder dreifache® Fiefelfaures 
Salz. Eines der Kiefelfalze ift nun ein Thonerdefilicat, das 
zweite, und wo deren drei mit einander verbunden find, auch das 
dritte aber ein Alkalifilicat, wobei Kali, Natrum, Lithion, Kalt 
die Baſe abgeben, doch wird. diefe auch manchmal durch Eifen- 
oxyd oder Magnefia vertreten. Der gewöhnlich zur Porzellans 
fabrifation verwendete Feldſpath ift Kalifeldipach und iſt nach 
der Scrmel KO.3SLO,--AL,O,.3SLO, zufammengefegt. 
Nach Percenten führt er 66 pC. Kiefelerde, 18%, pC. Thonerde 
und 15%, pC. Kali. 

Merkwürdig ijt die Wirfung, welche der Feldſpath durch 
Kohlenfäure haͤltiges Waſſer erleidet. Es nimmt nämlich die 
Thonerde dad Waller auf und es entſteht Fiefelfanres Thonerde⸗ 
hydrat; die anderen Baſen, wenn deren mehrere vorhanden find, 
verbinden fich mit der Kohlenfäure und gehen in fohlenfaures 
Kali, Natrum und Kalf über, und der dadurdy frei geworbene 
Theil der Kieſelerde bleibt ald Hydrat mit dem Thonſilicate zü⸗ 
ruͤck. Diefes ift nun der Thon von der Zufammenfegung, wie 
fie in 1. angegeben wurde, mithin Kaolin. Fuͤhrt der Beldfpath 
Eifenorpdul, fo nimmt dieſes Sauerſtoff and Waſſer auf, geht 
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in Orybhydrat über uud färbt das Kaolin gelblich. Die kohlen⸗ 
fauren Altalien werden vom Waifer fortgeführt und fo entftehen 
häufig Mineralwäfler. Man erfieht hieraus, daß die Bildung 
des Raolins das Ergebniß eines Auswafchungsprozeffes ift, und 
daß diefer Prozeß anhaltend fortdauern fann, fomit die Bildung 
des Kaolins nicht als beendigt und der Vorrath an demfelben 
nicht als ein für allehal in der Natur gegeben angeſehen wer: 
den bürfe. 

9. Natürlich ift die Frage, welhe Rolle jeder der eben er: 
wähnten Beſtandtheile der Porzellanmaſſe in derfelben fpiele, 
Darauf dient Folgendes zur Antwort: Neined Kaolin laͤßt fidh 
leicht in jede Form bringen, da es fehr plaftifch if, auch erhärtet 
es im euer zu einer fehr harten Maſſe; aber fhon beim Formen 
zeigt es fich fehr empfindlich gegen jeden Drud, und die Spuren 
deöfelben werden nach dem Brennen fichtbar, ferner zieht es ſich 
beim Trocknen fehr ſtark zufammen (fchwindet ſtark) und es laſ⸗ 
fen ſich Riffe nur durch große Vorficht verhäten. Im euer er 
weicht fich ein aus reinem Kaolin erzeugtes Fabrikat flarf und 
die frei fchwebenden Zheile finten zufammen (oder wie man in 
der Kunſiſprache fagt, fie ſetzen ſich ftarf). Ale diefe Unzukoͤmm⸗ 
lichfeiten werden vermieden, wenn man dem Kaolin feinen Quarz 
zuſetzt. Diefer hat demnach die Beftimmung, den Thon gegen 
Druck weniger empfindlich zu machen, das Schwinden zu ver: 
mindern und den Erzengniffen mehr Standfähigkeit im Feuer 
ja geben; doch verringert er die Plaftizität des Thones und er: 
fhwert in fo fern das Audformen. Eine bloß aus reinem Thon 
und Kiefelerde zufammengefegte Maſſe erhärtet im Feuer zu einer 
wohl fehr feften, aber auch fehr poröfen Maffe, an der fich über: 
dieß noch fchwer eine Slafur anbringen läßt, weil diefe nicht mit 
der Obgefläche der Maffe zufammenfchmelzen fann. Setzt man 
aber dem Gemenge aus Kaolin und Kiefelerde auch noch Keld- 
fpath zu, fo fchmilzt diefer im Porzellanfeuer zu einem Glaſe, 
durchzieht Die Zwifchenrädume der poröfen Maſſe und macht fo 
dos Porzellan nicht bloß für Zlüffigkeiten undurddringlic, fon- 
dern bietet auch der Glaſur gewiſſermaßen jene Adhäfionspunfte 
dar, an die fie anfchmelzen und fomit eine innige Verbindung 
mit dem Scherben bewerkſtelligen kann. 


312 SThonwaaren. 


Wenn Falle vorkommen, wo ſich aus Kaolin für ſich ohne 
kunſtlichen Zuſatz oder bloß mit Zugabe von Feldſpath eine gute 
Porzellanmaffe erzeugen Iäßt, fo hat diefed darin feinen Grund, 
daß die Porzellanerde entweder feinen Quarz oder Zeldfpath- 
fand mit fich führt, mithin im Grunde ſchon die Beſtandtheile 
enthält, die man fonft nur Durch künſtliche Zuthaten beigibt. 


B. Zubereitung der Materialien. 


10. Die zur Zufammenfegung der Porzellanmaffe erfo.ders 
lichen Stoffe fommen in der Natur nicht in einem foldhen Zus 
ftande vor, wie fie zu diefem Gebrauche erfordert werden. Das 
Kaolin muß vorerft von den gröberen Sandförnern , von unvers 
witterten Beldfpaththeilen und anderen mechaniſchen Beimengun⸗ 
gen befreit werden, ja es gibt Säle, wo man fie fogar mit 
Salsfäure Hältigem Waffer wafhen muß, um fie eifenfrei zu er 
halten; endlich beftehbt auch das meiſte Kaolin aus zufammen: 
hängenden Knollen, die erſt gerdrüdt und in einen flaubartigen 
Körper verwandelt werden müflen. 

Der Quarz fommt oft in viele Pfunde ſchweren Stuͤcken 
vor, auch der Feldſpath iſt ja eine Steinart, und doch fönnen 
fowohl Quarz alo Seldfpath nur in der Form des feinften, zwi 
fhen den Fingern faum fühlbaren Mehles in Verwendung kom: 
men. Es mülfen daher alle diefe Stoffe vorläufig einer mecha⸗ 
nifhen Zubereitung unterzogen werden. 

il, Die Verkleinerung der in der Porzellanerde enthalte 
nen Broden und Knollen kann mittelit eines hölzernen Schle⸗ 
geld oder mittelft Walzen, am beften aber mittelft einer Verticals 
mühle vor ſich gehen. Nach dem Zerdrüden fiebt man das Ganze 
durch ein grobes Sieb und unterzieht das im Sieb zurüdigeblie 
bene abermals der Verkleinerung. Diefer Prozeß ift unerläßlic, 
wenn man die gegebene rohe Erde gehörig benüpen will, indem 
dadurch alles aufgefchloffen wird, was zum wirklichen Kaolin 
geworden iſt. Nur wenn diefed in Form einer mehligen oder 
fandigen Maffe aus der Grube fommt, fann man fidy dieſes vor: 
läufigen Verfleinerungsverfahrend entfchlagen. 

Die weitere Trennung der beigemengten heterogenen Be 
ftandeheile gefchieht duch das Schlemmen. Der zur, Porzels 
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länfabrifation geeignete plaftifche Theil des rohen Kaolind gibt , 
nämlich in einer überwiegend großen Quantität Waſſer eine mils 
chige Flaͤſſigkeit, die das fein gertheilte Kaolin ſchwimmend ent 
hält. Nach Maßgabe der größeren oder geringeren Feinheit des 
Kerns finfen diefe Theile früher oder fpäter gu Boden, während 
bie gröberen Beimengungen gleich fich feben, die orgenifchen Un⸗ 
reinigkeiten aber, wie Holsfpäne:c. an der Oberfläche ſchwimmend 
erhalten werden. Laͤßt man daher das trübe Waller von dem 
erſten VBodenfas abfließen, fo hat man die feineren Theile von 
den gröberen getrennt und man braucht nur noch abzuwarten, 
bis fich anch dieſe Fluͤſſigkeit durch Abfepen der darin ſchweben⸗ 
den Theile geflärt Hat. Werden anch bei diefem die gröberen 
Theile durch einen ähnlichen Vorgang vom Bodenſatze getrennt, 
fo Hat man das Kaolin in Form eines Teiges, der deſto mehr 
Eonfiftenz befigt, je mehr das Wafler entfernt wird, und der ſich⸗ 
endlich als eine formbare Maffe darftellt. 

13. Es gibt unzählige Schlemravorrichtungen für Porzel⸗ 
lanerde, die alle gleich gute Dienfte leiften. Eine durch den 
Gebrauch vielfach erprobte ift in Big. 1, Taf. 458 abgebildet. 
Auf einem erhöhten Boden, zu dem eine Treppe führt, fteht ein 
großer Bottich A mit einer Ruͤhrvorrichtung. Zu beiden Seiten 
deöfelben in tieferer Lage ftehen andere Bottiche B und unter 
dieſen eine dritte Meihe C. Der Bottich A heißt Schlemmbottid, 
die Bottiche B und C hingegen Setzbottiche. Aus A fann eine 
Fluͤſſigkeit unmittelbar mittelft einer Rinne in die Bottiche B, 
Pingegen nur mittelft eines längeren Rohrd, das fich zu einem 
Krichter erweitert, in die Bottiche C geleitet werden. Der Mei: 
nere Schlemmbottidy dient zum Aufnehmen der erdigen und zum 
Abfchlemmmen ber gan; groben Theile von den feinen, die Sep: 
bottiche endlich zum Abfeßen der das reine Kaolin daritellenden 
feinen Erdentbeile aus dem Waſſer. Der Schlemmbottich hat 
etwa in der halben Höhe eine hölzerne Pipe zum Ablaflen der 
Stäffigfeit. Die Sepbottiche find nach der ganzen Höhe etwa 
von 8 zu 8 Zoll mit Zapfenlöchern verfehen, die in der Regel 
mit bölgernen Zapfen gefchloffen find. Sie dienen dazu, das 
Schlemmwaſſer ablaufen zu laffen, nachdem es fich geklärt hat. 
Um die Bottichwaͤnde zu fchonen, fann man auch mit einem ein« 
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mit einer geringen Neigung gegeu eine Geite zu einmanert, ſo 
daß man fie von einer Seite leicht mit Quarz: oder Feldſpath⸗ 
ftüden füllen, von der anderen hingegen audleeren kann. An 
jedem Ende bringt man einen Dedel an, den man leicht weg» 
nehmen fann, wie diefed Fig. 3, Taf. 458 perfpeftivifch darſtellt. 
Das Einfüllen bewerkitelliget man an der ©eite, wo daB höher 
liegende Röhrenende fich befindet, das Entleeren an der entgegen: 
gefepten. An legterer bat man zugleich ein Gefäß mit Wafler, 
in dad man die glühenden Stücke fallen läßt, fo wie fie ans dem 
Ofen kommen. Ein foldher Ofen liefert, wenn er eine Woche 
lang, Tag und Nacht im Betriebe fteht, mit einem Aufwande 
von 1%, RI. weichem 86;Ölligen Holz, 100 Ctr. gut gebrannten 
Quarz. 

Der Feldſpath iſt meiſtens von Natur ſchon ſo leicht theil⸗ 
bar, daß er gar keines Gluͤhens bedarf. 

15. Das mürbe Materiale fommt nun auf eine Gtampfe, 
um dadurch in Sand verwandelt zu werden. " Der Trog fowehl 
old die Pochſchuhe einer folchen Stampfe müffen fehr hart and 
völlig eifenfrei fein. Bei Anwendung eijerner Pochſchuhe oder 
eined eifernen Troges erhält man immer auch sifenhältigen Sand 
und aus diefem felbft im günftigften Falle ein graues oder gelbe 
lied Porzellan. Man wählt am beften einen Zrog aus flarfen 
Bohlen, den man am Boden mit großen, dichten, feflen Quarj- 
gefchieben pflaftert; gu Pocfchuhen aber eigens ausgewählte, 
ſehr maffive und nicht unganze längliche Auarzflüde, die man in 
eine Höhlung des hölzernen Pochftempels einläßt und dafelbft wit 
einem Pupfernen Spannring befeftiget. 

Das geftampfte Materiale wird durch ein grobes Sieb ger 
trieben, um nur mäßig große Körner zum Vermahlen gu be 
kommen. 

16. Die Mühle, welche zur endlichen Verkleinerung des 
Quarz: und Beldfpathfanded dient, ift im Wefentligen wie 
eine gemeine Getreidemühle mit einem Bodenſteine und einem 
Laufer verfehen (Zig. 3). Beide Steine mülfen aus einer 
Maſſe beftehen, deren Theile fih im Feuer weiß brennen, nicht 
fhmelzen, denn fonft wird durch fie die Porzellanmaſſe in ihrer 
Reinheit beeinträchtiget oder zu gladartig. Die aus kalfhaltigem 
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Aarz beſtehenden Moͤhlſteine, wie fie zu Wallfee an der Donau 
swonuen werden, thun zu diefem Zwecke vortreffliche Dienfte. 
Ye Zarge fann oben offen fein, dafür fol fie fi aber am un: 
en Rande fo gut an den Bodenſtein anfchließen, daß fie da: 
HlbR förmlich waflerdicht wird, weil man den Sand nicht troden 
ermahlen fann, fondern mit Waſſer verfegt, theild um die Er 
igung zu vermindern, theild um den fo ſchaͤdlichen Quarzſtaub 
s vermeiden. Man kann den Bodenſtein geradezu in einem 
arfen, augemeilen weiten , niederen, hölzernen Bottich anbrin- 
en, wo dann die Geiten dedfelben die Zarge abgeben. Auch 
is Spindel fol wafferdicht durch den Bodenſtein gehen, damit 
ine Fluͤſſigkeit durchfidere. Der Laufer kann wohl wie der. 
ner gemeinen Mahlmühle geformt fein und man fann den Sand 
arch das freisförmige Loch fucceffive und in Fleinen Portionen 
fchütten, wo er dann, wenn er bis an den dußerfien Umfang 
es Lauferd gefommen ift, gleichſam tropfenweife durch ein an 
m Zarge angebrachtes Zapfenloch abfließt. Diefe Art Mühlen 
ırbert aber die beftändige Gegenwart eined Arbeiters zum Auf- 
hätten und fleht Daher der folgenden weit nad. Bei diefer hat 
se Laufer einen Ausfchnitt von etwa 86°, und man gibt eine 
ambafte Portion (80 Pfund in 13 Stunden) ſtark mit Waſſer 
erfehten Sand auf einmal in die Zarge,, und läßt fie fo lange 
arin, bis man der Erfahrung zu Folge voraudfepen kann, daß 
er größte Theil fein gemahlen ift. Die Slüffigfeit fommt naͤm⸗ 
ch am Audfchnitte bis gegen die Are ded Steind, gelangt unter 
enfelben und wird fo verkleinert. Fig. 8 A ftelt die Form des 
aufers vor. Statt eines einfachen Ausfchnitted fann man zwei 
sgenförmige Einfchnitte machen, wie diefed aus Big. 8 B zu er⸗ 
hen ift, oder gar ein prismatifches Steinftüd als Laufer brau- 
ven, deffen Länge dem Durchmeiler des Bodenſteines gleicht, 
aͤhrend die darauf fenfredyte horizontale Dimenfion nur halb fo 
roß ift, wie Sig. 8 C zeigt 

Von diefen drei Kormen des Laufers verdient die erſtere 
A) den Vorzug, weil fie wegen der größeren Maplfläche wirkſa⸗ 
er iſt. | 
Sewöhnlid gibt man den ſich zugekehrten Blächen des Bo⸗ 
enſteines und des Laufers ebene Flaͤchen, doch hat man auch 
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Mühlen, wo der Bodenftein eine nach einem Kugelabfchnitte 
audgehöhlte Vertiefung von 5—6 Zoll hat, während der Laufer 
in demfelbden Maße fonver ift (ig. 8, D). Da foll das Kein: 
mahlen fchneller vor fi gehen, weil die Mahlflächen größer find 
und der gröbere Sand, wenn er einmal in die Vertiefung gera- 
then iſt, nicht eher heraus kann, ald biß er fo fein germahlen if, 
dag ihn dad Waifer mit fich fortführen kann. Auch follen fid 
die Steine nicht fo ſchnell abnügen und weniger durch Erfchättes 
rungen und Stöſſe leiden. 

Don Wichtigkeit ift die Gefchwindigfeit, mit welcher der 
Laufer einen Umgang macht. Man kann fie füglich bis auf 70 
Umdrchungen in I Minute jleigern. 

Der Mechanismus, durch welchen mittelft irgend einer be: 
wegenden Kraft die Steine bewegt werden, fann natürlich nur 
ın einem Raͤderwerke beftehen und bierim find unzählige Abände: 
rungen möglich. Vorzuziehen iſt ed, dad Raͤderwerk unter dem 
Bodenſtein anzubringen, damit von Oben nichts in die Maffe 
falle und fie verunreinige. 

17. Das von der Mühle fommende fein gemahlene Mate: 
rial muß gefhlemmt werden, damit die nicht ganz feinen Zeile 
wieder auf die Mühle zurücgebracht werden können, 

Der Schlemmapparat fann wie der vorhin (18.) beſchrie⸗ 
bene eingerichtet fein, nur ıait dem Unterfcdiede, daß die oberen 
Schlemmbottiche wegbleiben und man nebft den Setzbottichen nur 
eine Reihe oder gar nur einen einzigen Schlemmbottich braucht. 
Da man ohne Vergleich weniger Quarz und Feldfpath als Por: 
jellanerde benöthiget, fo wird der ganze Schlemmapparat. für 
‚ erıiere in kleinerem Maßftabe audgeführt werden können. 

Bemerkt muß werden, daß man ja die Gewinnung eine 
ſehr feinen Material wegen der größeren, damit verbundenen 
Mahl: und Schlemmkoſten nicht für eine Verfhmwendung halten 
dürfe, denn nur mit fehr feinem Quarg- und Feldſpathmehl laͤßt 
ſich ein feinkoͤrniges ſchoͤn trandparentes und doch nicht glasar: 
tig fprödes, den Zemperaturwechfel gut vertragendes Porzellan 
gewinnen. Beinheit des Kornes und Reinheit der Materialien 
find überhaupt die unerläßlichen Eigenſchaften fuͤr die zur Por: 
jellanmaffe beſtimmten Materialien. 
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C. Zuſammenſetzung und Zubereitung der 

Porzellanmafle 

18. Aus den vorerwähnten Materialien, nämlich aus Kaolin, 
Beldfpath und Auar;, jedes in einem fehr verfeinerten Zuftande, 
wird der zur Porzellanfabrication nöthige Zeig, oder wir man zu 
fagen pflegt, die Porzellanmaffe zufammengefeßt. Statt des 
Geldfpathe wird manchmal auch Kalf verwendet und zwar ein 
weißer, eifenfreier fohlenfauree Kalk oder durch hohen Feuers— 
grad zerſetzter Gyps. Diefer muß aber durch Stoßen, Mahlen 
und Schlemmen eben fo vorbereitet werden, wie der Feldſpath 
ſelbſt. Wan thut dies aber überhaupt nur dort, wo Feldſpath gar 
nicht oder nur zu unangemeffen hohem Preife zu haben ift, Kalt: 
ein oder Gyps aber um geringe Koſten herbeigefhafft wer- ' 
den fann. 

Es ift zwar aus den in 9) angeführten Rollen, welche jeder 
Diefer Körper im Porzellan fpielt, klar, daß man die Porzellan: 
mafle aus diefen Stoffen nach verfchiedenen Verhältniſſen zu« 
fammen fegeu fann, und in der That hat beinahe jede Porzellan» 
fabrif ihren eigenen Diaffenfag ; allein über eine gewiſſe Grenze 
fann man doch nicht hinausgehen, wenn man liebelftände vers 
meiden will. ‚Ein zu großes Webergewicht von Thouerde macht 
ein fchweres, beim Trocknen leicht reißendes, fih im Feuer flarf 
ziehendes, die Spuren der mechanifchen Behandlung nach dem 
Brennen an fich tragendes, im Scherben lockeres, wenig durch⸗ 
fheinendes und waflerfaugendes Porzellan. Zu viel Quarz macht 
ed fpröde, für Zcmperaturwechfel fehr empfindlih und verändert 
die Härte des gebrannten Scherbens. Zu viel Feldſpath endlich 
gibt dem Porzellan ein gladartiges Ausfehen, und läßt nicht ein, 
ſo ſtarkes Brennen zu daß der Scherben die nöthige Harte 
erhalte. 

Die nachitehende Tafel zeigt die Zufammenfeg.ing der Por⸗ 
jellanmajjen mehrerer bedeutender Kabrifen ; 5 
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Thon⸗Kieſel⸗ Eiſen⸗ 
Porzellanmaſſe. ee ur Rai Kalt ** Waſſer 


Bon Severs v. Jahre 843 


verglüht. ... 33.94178.03| 2. 971 4. 60) — — 
» Meißen 1826, ſtark ge: 

brannt - «=... 32.6 [9.431551 — Jo4 | — 
» Wien ıB06, ftarkgebr. 131.6 161.5 | 2.2 | 1.81 0.81 1.4 
» Wien 1846, ſtark gebr. 15 37[7ı .23] ı.23| — | 3.811 0 

Berlin 1808... .. 18.0 [66:6 | 3.4 1 0.3 | 0.7 | 0.6 
Ghinefifpeß, RarPgebrannt 28.5 153.5 | 5.0 | 0.6 | 0.8 |@yur 


B. Nach der Zufammenfeßung der Porzellan 
mafie. 

Porzellanmaffe von Severs: Karlin 48; Sand davon 48; 
Kalt 4. 

Porzelanmaffe von Meißen für Tafelgefchirre: Kaolin von 
Au 18, Sofa 18, Sedliz 36; Feldſpath 26; Biscuitfcherben 2. 

Porzellanmafle von Wien, ältere: Kaolin von Paffau 73; 
Feldſpath 12; Quarz; 12; Gyps 4. 

Porzellanmaffe von Wien, neuere: Kaolin von Zedlig 84, 
Palau 25, Unghvar 6; Quarz 14; Weldfpath 6; MWiscnit 
ſcherben 8. 

Porzellanmafle von Berlin: Kaolin von Morl 765 Bel 
fpath 24. 

Porzellanmaffe von Nymphenburg: Kaolin von Paſſau 65; 
Sand davon 4; Quar; 21; Gyps 5; Widcuitfcherben 5. 

Porzellanmafle von Petersburg: Kaolin von Riſansky 50; 
Feldfpath 25; Quarz 25. 

Porzellanmaffe von Copenhagen: Kaolin von Bornholm 40; 
Beldfpath 27; Quarz 88. 

19. Die Materialien für die Porzellanmafle müffen dem 
Gewichte nach mit einander vermengt werden. Die einfachfle Art 
dieſes zu bewerfftelligen iſt, fie vorerft aufzutrodnen, dann iu ge: 
hörigen Bewichtöverhältniifen in Waller einzurühren ‚fie auf die 
Mühle zu bringen und dafelbft gleichförmig abarbeiten und ver 
mengen zu laſſen. Das Auftroduen IN oher wicht bloß eine fof- 
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fpielige Arbeit, ſondern gibt auch leicht zu Verunreinigungen 
Anlaß. In der k. k. Porzellanfabrif in Wien bat man lange 
Beit dieſen Weg verfolgt und erit in Jahre 1880 hat man ange: 
fangen, das gefchlemmte Kaolin im najjen breiartigen Zuftande, 
wie man es beim Schlemmen erhält, zum Maffemifchen zu ver: 
wenden. Im Jahre 1885 habe ich aber eingeführt, daß alle 
Stoffe, die zum Porzellan erforderlich find, im naffen Zuftande 
vermengt werden, und habe nie Urfache gehabt, dieſes zu bereuen. 
Die einzige Schwierigkeit, weldye einer ſolchen Verwendung naffer 
Materialien im Wege zu flehen ſcheint, ift die Unficherheit über 
den Gehalt des naffen Materiald an trodenem Stoffe. Diefe ifl 
aber une ſcheinbar und kann bei Quarz und Feldfpath, deren 
fpecififches Bewicht genau bekannt ift, durch Rechnung, bei Kaolin, 
deffen fpecififches Bewicht wegen feined Vorkommens im poröfen, 
mehlartigen Zuflande nicht genan genug audgemittelt werden 
fan, durch eine Zrodenprobe befeitiget werden. Wird naͤmlich 
eine Maß des flüffigen Bemenges aus Wafler und Kaolin, wie 
es vom Echlemmen fommt, abgewogen-, dann fcharf getrodinet, 
und wieder gewogen; fo erfährt man wie viel an trodenem Stoff 
barin enthalten if, und Tann dann leicht ausmitteln, wie viele 
Map Slüſſigkeit man nehmen muß, um ein beflimmted Gewicht 
trockenen Kaolind zu haben. Geſetzt eine Mag flüjligen Kaolind 
wiegt 8 Pfd. und gibt nach dem Trodnen 2.4 Pfd., fo muß 
man, um einen Gentner trodenes Kaolin zu erhalten (nach der 
Proportion 3.4:100 = 4 : x) 166°/, Maß oder 4 Eimer 
6/, Maß flüffige Maſſe nehmen. 

Beim Quarz un) Zeldfpath fönnte man zwar auf diefelbe 
Urt verfahren, doch ift Hier der Weg der Nechnuag fürzer. Der 
Quarz bat ein fpecififches Gewicht von 2. 67; eine Maß Waf- 
fer wiegt bei der gewöhnlichen Temperatur (149 R.) 2.522 Pfund. 
Somit hat eine Maß Quarz 6.784 Pfund. Daraus läßt fich 
folgende Regel für das Gewicht des in einer Map Flüſſigkeit 
enthaltenen Quarzes ableiten. Man ziehe von dem Gewichte 
einer Map Flüſſigkeit in Pfunden ausgedrüdt die Zahl 2.522 Pfd. 
ab, und multiplicire den Reſt mit 1. 6, und man erhält das Ge⸗ 
wicht des in einer Maß enthaltenen trodnen Quarzes, ebenfalls 


in Pfunden ausgedrückt. Fuͤr Feldſpath, deſſen yeei ax Su 
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wicht 2.55 iſt und wovon demnach das einer Maß gleiche Volumen 
6.431 Pfd. wiegt, lautet die Regelfo: Man ziehe von Dem in Pfun⸗ 
den audgedrüdten Öewichte von 1 Map wällerigen Feldſpatho 
die Zahl 2.522 ab und mulkiplicire deu Reſt mit 1.64. Das 
Product gibe die gejuchte Zahl au in Pfunden. Gefegt, man 
hätte 1 Maß wällerigen Quarzes glei 5%, Pf. = 5.500 Pd. 
gefunden. Da ift nun 5.500—2.5232 == 2.978 :ınd 2.978 >< 1.6 
= 4,765 Pfd. Sind daher zu einer Miſchung 160 Pfd. Quarz 
erforderlich, fo hat man von der wällerigen Male (nach Der Prev 
portion 4.785: 160 == 1: x) 88.5 Maß zu nehmen *). 

20. Nichte ohue Wichtigbeit it die Größe der auf einmal 
zu machenden Mifdung, indem eine gleihjörmige Wermenzung 
der Beſtandtheile deito ſchwerer ift, je größer die zu mifchende 
Maſſe it. Nach meiner Erfahruug foll die Gewichtsmenge aller 
Beſtandtheile nit 350 Pfd. überfleigen. 

21. Um die gleichförmige Vermengung zu bewirken. gibr 
es mehrere Mittel. Entweder werden die zu vermengendben: Kür: 
per bloß in einem Bottich, der fo viel Waſſer enthält, daß man 
dad Ganze gemädlich abrübren kann, mittelit eined. Rührſcheits 

uuter einander gerührt und dann auf eine Mühle gebracht, oder 








©, Der allgemeine mathemarifiye Ausdrud für dieſe Regel wird fo 
gefunden: Es ſei P das Gewicht einer Gclumeneinpeit, 3. 8- 
Maß trodenen Materiald, p das Gemicht deſſelben Bolumens 
dieſes Stoffes im wäſſerigen Zuflande un? p‘ das Gewicht einst 
leiden Rauminpaltes reinen Waſſers. Nimmt nun der in der 
Miſchung aus Waller und frodenem Stoff enthaltene troden 
Stoff den mien Theil des ganzen Bolumens = ı ein; fo hat mar 
mP+(i—m)p = p 





und bivraus 
„BP 
m — Fr 
7 er pP’) 
daper dad BGewicht der treckenen Mae mP m eye 
Iſt die Volumeneinbeit ein Maß, fo hat man ir a 3.518, 


ſemit mP = ma, 
— 3. 522 
in P == 6b. -3,, mitpin mP m 2.6 (p — 3. Bsı) 


8% Das ad „31, Daher mP m 1.64 (p — 2.511) 


yür yeldivarh U 


Thonwaaren. | 353 
was vorzuziehen if, man unterwirft die abgerührte Maſſe einen 
Prozeffe, den man unrichtig dad Maifefhlemmen nennt nnd der 
in Nachfolgendem beitoht: Man gibt einen Theil der abgerühr» 
ten Maffe in einen auf erhöhten Gerüjte ftehenden Kübel, ahnlich 
dem Schlemmkübel bei der Kaolinfchlemme, läßt Waſſer zulau: 


fen, bis das Ganze eine nur mildige Confiftenz hat, rührt , 


alled wohl durch einander und läßt es dann aus einem über dem 
Boden angebrachten hölzernen Hahn in eine Rinne ablaufen, die 
ju einem Seßbortidy führt. Am Ausflug des Hahns fowohl als 
an dem der Rinne ift eın feined Sieb angebracht, durch welches 
alle etwa in der Mifchung enthaltenen Holsfplitterchen, die. grö: 
bern Sandtheile und fonflige fremdartige Körper zurüdgehalten 
werden. Da man hier nicht eine Trennung der Theile verfchie: 
denen fpecifiihen Gewichtö von einander beanfichtigt, wie dieſes 
beim eigentlihen Schlemmen der Fall iſt, fondern vielmehr darauf 
ausgeht, eine völlig gleihförmige Mengung-zu erhalten, Dabei 
aber jede Unreinigfeit abzufondern, fo muß man im obern Bot: 
tich fleißig ruͤhren und die Flüſſigkeit in beſtandiger Bewegung 
erhalten, um die Bildung eined Bodenfaged zu vermeiden. Ein 
Arbeiter, der diefes mit einem gewöhnlichen Ruͤhrſcheit bewert: 
ftelligen wollte, würde bald ermüden und fchlechte Arbeit machen. 
Darum iit e6 zwechdienlich, im Bottich eine hölzerne mit Kupfer 


oder Meſſing befchlagene verticale Welle anzubringen, die ſenkrecht 


darauf ſtehende ſchmale Schaufeln hat, und mitteljt eines durch⸗ 
gefledten Bolzen leicht gedreht werden Fann, An diefem Bolzen 
wird nun die Welle beitändig hin und her gedreht, und fo wer: 
den alle feſten im Waſſer fuspendirten Theilchen beitändig ſchwe⸗ 
bend erhalten. Ä 

Aus den Sepbottichen wird dad Flare über ber abgefchten 
Maffe ſtehende Waffer abgelaffen und die Maife felbft als 
Schlamm angefammelt. Ä | " 

28. Die aus den Grgbottihen erhaltene Maffe Hat noch 
nicht die Conſiſtenz, wie fie zur Werarbeitung nothwendig ift, 
und muß daher mehr abgetrodnet werden. Diefes fann auf 


” 


mehrfache Weiſe gefchehen. Man ann fie in weiten höl;er: - 


nen Bottichen im Breien einem ſtarken Luftzuge audfegen, um 


Bas überfläffige Waffer zu verflüchtigen, oder fie in große mis 
Technol, Encytl. AVIN, Sp, 25 
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Gypswaͤnden verſehene Behälter überfüllen,‘ wo dann der Gypo 


das Waller einfaugt und die confiftentere Maſſe zurüdläßt; 
endlih kann man fie in einem Behälter, der eine Art Pfaune 


formirt und unter ſich eine Heigung hat, erhigen und das Waſ- 


fer auf folche Weife verflüchtigen. Jedes diefer Mittel hat aber 
feine Gebrechen. Die Verdünitung des Waſſers mittelft freiem 
Euftzug geht zu langfam vor fih, die Operation wird zu leidt 
durch ſchlechte Witterung unterbrochen und das Material iR 
wegen des langfamen Hergangs leicht einer Verunreinigung 
durch Staub audgefegt. In Städten und in der Nähe ftaubie 
ger Straßen ift diefe Mittel überhaupt gar nicht anwendbar 


und nur kleine iſolirt liegende Werke können davon Gebrauch 


machen. 


Das Abtrocknen durch Gyps iſt ein ziemlich koſtſpieligere 


Verfahren, weil die Gypswaͤnde immer wieder einige Zeit der | 


Trocknung unterworfen werden müflen und häufig fogar eimer 
Erneuerung bedürfen; ferner geht es langſam vor fich , weil ber 
Gyps, wenn er einmal viel Waller eingefaugt hat, an der Außen: 
feite erft das Waſſer abgeben muß, um von Sinnen wieder 
neued aufnehmen zu fönnen. Häufig werden die Gypeplatte 
mürbe, es fommen fleine Sppöftüde in die Maffe, die im Feuer 
fhmelzen und das Stud‘, in weldyen fie vorfommen, durchloͤchern 
oder wenigſtens zum Ausſchuß machen. 

Das Trocknen am Herd mittelſt Feuer iſt koſtſpielig wegen 
ded bedeutenden Aufwandes von Brennſtoff, es fordert einen mit 
Porzellanplatten belegten Herd, der ziemlich hoch zu ſtehen 
formt und oft reparirt werden muß, endlich wird die Mafle 
fehe ungleich troden, indem fie an der Oberfläche eine harte 
Rinde erhält, während fi) im Innern noch zu wenig confiitente 
Material befindet. Solche ungleich trodene Mafle muß dann 
lange abliegen, um verarbeitet werden zu fönnen, man braucht 
darum einen großen Vorrath, bedeutende Aufbewahrungeräume 
und zahlreiche Gefäße zum Aufbewahren des Vorrathes. 

Bei weitem das beite Mittel, der Maſſe die gehörige Con⸗ 
ſiſtenz zu ertheilen, ift das Preffen derfelben. Zu diefem Ende 
füllt man den weichen Schlamm in vorläufig genäßte Zwilch: oder 
Zriihfäde, von 9—10 3. Breite und 20—28 3. Höhe, bindet 


D 
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diefe gut zu und legt fie auf einen Tiſch, deſſen Platte fchräg 


fiebe und vielfach durchloͤchert iſt. Indem man hier mehrere 
GSäde ſchichtweiſe über einander legt, werden die unteren fchon 
dur das Bewicht der oberen zum Theil ausgepreßt und das 
seine Waller fließt ab, aber auch die oberen geben etwas 
von dem eingeſchloſſenen Wafler von fi) und fomit tritt ſchon 
hier eine gewilfe Ttodnung ein. Sind die Säde gut zugebunden 
und it keiner derfelben led, fo fließt ganz reines Waller ab; 
find aber diefe Bedingungen nicht erfüllt, ſo it das abfließende 
Waſſer wohl trüb und fegt in der Ruhe etwas Maile ab. 
Allein man fann diefe wieder erhalten, wenn man das Ablaufs 
wailer in einem Bottich auffängt und einige Zeit in Ruhe läßt. 

Nun werden die Side unter eine ſtarke Schraubenpreife 
gebracht. Die Preßplatte der Schraube muß 33 Zoll lang 
and eben fo breit fein, und zwifchen diefer und dem Preßdedel 
muß Raum genng fein, um 8S— 10 Sadfcdichten ſammt den 
Zwifchenhorten aufnehmen zu Pönnen. Zuerit legt man auf 
die Bodenplatte fo viel Säde neben einander als Raum ba: 
ben, forge aber dafür, daß alle Bunde der Säde nad ein- 
wärts zu liegen fommen, damit wenn unter dem flarfen Drucke 
ein Sad reißt, die Maife nicht gleich audfließen fann. Auf - 
die erfte Sadfchichte fommt eins aus abgefchälten Ruthen ger 
flochtene Horte, darauf eine neue Lage Säde und fo fort, bie 
der, Raum zioifchen den zwei Preßplasten ausgefüllt iſt, wie. 
Big. 4 erſichtlich macht. Nun zieht man die Preſſe entweder 
durch unmittelbares Drehen der Spindel oder mittelſt eines 
Vorgeleges zu. Man kann nicht alles Waſſer auf einmal 
auspreſſen, fondern muß das Ganze, wenn die Preſſe einmal 
sugezogen ift, etwa Y, Stunde ruhen laffen, worauf man den 
Drud.von neuem vermehrt und fo forıfährt, bis der beabſich⸗ 
tigte Zweck erreiht il. In 8—4 Stunden ift dieſes der Fall. 
Nun lüftet man die Preife, nimmt die. Säde heraus, bindet fie 
auf und entleert fie in einen Bottich oder in eine audgezimmerte 
Grube, wo die Maſſe bid zur Verarbeitung aufbewahrt wird. : 

Daß das Maffelofal rein gehalten werden müjle, ift für 
ſich Har.. 

Diefe Art der Trocknung der Porzellanmajle hat nur die 

25* 
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Unzukömmlichkelt, dag die Saͤcke ſchnell muͤrbe werden und dami 
audgewechfelt werden müſſen. Allein wenn gutes Material da: 
su genommen wird, halten fie ziemlich lange. Man thnut beiler, 
diefelben Säde fort zu brauchen ohne fie zu trodinen, als eines - 
Wechſel einzuführen. Man hat wohl verſucht, die Hauffaſer 
durch eigene Salze gegen dad fchnelle Mürbewerden zu fügen, 
ullein mir iſt nicht befannt, daß dadurdy -viel eriwedt wor⸗ 
den wäre, 

23. Die durd) Auspreſſen erhaltene Porzellanmaffe‘ iſt :in 
der Regel fo gleichförmig feucht und fo plaftifch, daB mar fiendthi: 
genfalls gleich in Arbeit nehmen fann. Indeß ift es doch von 
theilhaft, auch diefe in einem Fühlen nicht zu trockenen Local⸗ 


. einige Zeit abliegen zu laſſen. Da erleidet fie’ eigenthümliche 


Veränderungen, die aber nach ihrem Innern WVerlanfe nicht gr: 
nau unterſucht find. &ie haben zur Zolge, daß die Maife plafi- 
ſcher wird und beim Trodinen nicht fo Leicht reißt, doch -fiad-fie 
nicht blos mechanifcher fondern vielmehr chemifcher Natur. € 


ändert ſich Farbe und Eonfiftenz der Maffe und erjtere wird dankler, 


\ 


ja manchmal, deſonders an den Stellen, wo fie mit den holen 
nen Wänden der Vottiche in Berührung ſteht, völlig fchwarj; 
die Conſiſtenz wird fettartig, es enswidelt fi) Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff. Man glaubt, e8 fcheide ſich Kohlenftoff aus und es werden 
fehwefelfaure Salze in Schwefelverbindungen verwandelt. In 
Berührung mit der Luft verliert fih die fo entflauden 
ſchwarze Farbe wieder, weil fich der: Kohlenftoff mit dem Sau 
ſtoffgas der Luft zu Kohlenfäure verbindet. 

Wenn man fo viel Porzellanmaffe vorräthig Sat, F man 
nicht genöthige ift, eine andere in Angriff zu nehmen, al6 ſolche, 
welche die befagte Veränderung erlitten hat; ſo erleichtert mar 
den Drehern und Rormern die Arbeit ungemein, wäd uam ber: 
mindert den Bruch beim Trocknen und beim Werglühen. Doc 
haben nicht alle Fabrikanten hiezu den nöthigen Raum, und 
noch feltener die anderen materiellen Mittel, were: 10 ul 
Vorraͤthe erfordern. 

24. Die Porzellanmalfe mag wie limmer forgfältig zuhe⸗ | 
seite und wie Immer lange abgelegen fein, fo fann-man fü 
Doch nicht veratbeiten, ohne daß ſie noch vorher elner Yefondıra 
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Sig. 7 B vorftellt. Dann drückt man die Daumen beider Hände 
in den oberften Theil des Kegeld ein, während man auf bie Sei: 
tenflähe mit den Fingern drückt und die Scheibe in Beivegung 


erhält. Dadurch wird der Kegel theild zufammengedrüct, theild - 
-oben mit einer Höhlung verfehen, und fo in die Form gebracht, _ 


die man beabfichtigt hat, wie Sig. 7 C und D zeigt. Um der 
Geſtalt die rechte Dimenfion zu geben, braucht man ein hölzerned 
RNichtmaß. Hat man diefe Geſtalt erzielt, fo wird das Stüd 


mis einem dünnen Meffingdrach, dem Scheibenfopf parallel,.ab- 


gefchnitten und zum Uebertrocknen bei Seite geftellt. 

27. Die frifch gedrehten Stüde werden, fobald fie den ges 
hörigen Brad der Trodenheit angenommen haben, eingeformt, 
d. 5. in die beflimmte Form gebracht und feſt an die Wände 
derfelben angedrüdt. Dieſes gefchieht bei flachen Stücken mit 
dem Ballen der Hand, bei Fleinen Hohlſtuͤcken mit den Zingern, 
bei tieferen mit einem Stäbchen, das mit einem Schwamm über, 
wunden if. Wenn es angemeffen befunden wird, das frifch 
gedrehte Stück erft, nachdem es Ieberhart geworden ift, einzu« 
formen, muß es förnlih an die Form mit derben Schlägen an« 
gefhmiegt werden. Wann diefed zu gefchehen hat, wird fpäter ger 
fagt werden. 

Eingeformte Porzelanftüde, deren Geſtalt dieſes geftattet, 
werden dann an den Flächen, die nicht an der Form anliegen 


und durch fie ihre Geſtaltung erhalten, abgedreht. Dazu wird 


entweder die Töpferfheibe gebraucht oder eine Drehbank mit 
horizontaler Spindel, wie fie in Fig. 8 Taf. 458 erfichtlich ge: 
macht iſt. 

Zum Abdrehen braucht man befondere Werkzeuge, die man 
entweder frei in der Hand hält, oder die an einem Ende befeftigt 
und um ein Charnier beweglich find, fo daß fie eine Chablone 
bilden. Fig. 1, Taf. 454 ftellt die Handinftrumente, Fig. 2, die 
an der Drebfiheibe befeftigte Chablone vor. Wenn die 'einge: 
formte Maffe noch weich genug ifl, wie Diefes mit Ausnahme 


der Zeller faft bei allen Stuücken gefchieht, fo braudht das Hande 


werfjeug und die Chablone das überflüffige Material nur abzu: 
ſtreifen; iſt fie aber Ieberhart geworden‘, fo muß diefes Material 
förmlich Wweggefchnitten werden und es entftehen förmliche Maſſe⸗ 
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einem metallenen Lager b läuft. Nahe über dem Lager geht fie 
in ein Schraubengewinde aus, um die mit einer Schranben⸗ 
mutter verfehene Platte B, Scheibenfopf genannt, aufnehmen 
gu fönnen. Das Lager, welches die Spindel hält, ift an der Platte 
eines Fleinen feften Tiſches angebracht, der ein fehr maſſives Ges 
flel Hat. An diefem der Scheibe gegenüber ift die Sitzbank C 
‚für den Arbeiter angebracht, die ſchmaͤler als gewöhnliche Bänfe 
zu fein pflegen und gegen die Scheibe hin geneigt iſt. Der Bauk 
gegenüber, aber nur etwas über der Scheibe, befindet fich ein eben 
falls gegen die Scheibe hin geneigtes Brett D, das dem Arbeiter 
zum Anftenmen der Füße dient, ihm zugleihd mit der ©ip: 
banf eine feſte Stellung gewährt, und ed ihm möglich macht, 
die Scheibe durch Hinitreifen auf derfelben mit einem Fuß, un 
geachtet des Widerſtandes des aufzudrehenden Gegenſtandes, in 
drehende Bewegung zu feßen. 

Wenn der Widerftand, welcher überwunden werben muß, 
geoß ift, Fann der Arbeiter nicht zugleich mit den Händen die 
Porzellanmajfe gewältigen und mit den Füßen die Scheibe In 
Bewegung feben, ja oft ift e6 darum erforderlid, ihn der Ars 
beit mit den Füßen zu entheben, weil er feine ganze Gorgfalt 
auf die Bearbeitung der Porzellanmajle verivenden muß und 
durch Bein Mebengefchäft hierin beirrt werden darf. In folchen 
Fällen wird die Scheibe fo eingerichtet, daß fie durch eine eigene 
Mafchine oder eine andere mechaniſche Kraft in Bewegung ge: 
fegt werden fann Zu diefem Ende hat die Spindel einen Fegel- 
förmigen Wulſt mit mehreren Schnurläufen ; in einem derfelben 
geht eine Schnur ohne Ende und verbindet die Spindel mit einem 
Kurbelrade oder einer andern Vorrichtung, welche durch menſch⸗ 
liche Kraft in Bewegung gefeßt werden kann, wie dieſes Sig. 6 
Taf. 458 erfichtlich macht. 

26. Die erſte Formgebung eines Stückes Porzellanmaflr, 
dad Friſchdrehen und Aufdrehen genannt, gefchieht nun 
mittelft der Töpferfcheibe auf folgende Weile. Man fegt das 
Maſſelaibchen mitten auf die Platte des Scheibenfopfes (ig. 7 A), 
benept es nörhigenfalls mit Wafler, um es gefchmeidiger und 
weicher zu machen, fegt dann die Scheibe in Bewegung und 
dreht dad Laibchen zu einem flumpfen Kegel’ auf, wie diefed 
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Big. 7 B vorſtellt. Dann drädt man die Daumen beider Hände 
in den oberſten Theil ded Kegels ein, während man auf die Bei: 
tenfläche mit den Fingern drüdt und die Scheibe in Beiveguug 
erhält. Dadurch wird der Kegel theils zufammengedrüdt, theild - 
-oben mit einer Höhlung verfehen, und fo in die Form gebracht, 
die man beabfichtigt hat, wie Fig. 7 C und D zeigt. Um der 
Geſtalt die rechte Dimenfion zu geben, braucht man ein hölzernes 
Richtmaß. Hat man diefe Geſtalt erzielt, fo wird dad Stud 
mis einem dünnen Meffingdrath, dem Scheibenkopf parallel,.ab: 
gefchnitten und zum Uebertrodnen bei Seite geftellt. 

37. Die frifch gedrehten Stüde werden, fobald fie den ges 
hörigen Brad der Trocenheit angenommen haben, eingeformt, 
d. 5. in die beftimmte Form gebracht und feſt an tie Wände 
derfelben angedrüdt. Dieſes gefchieht bei flahen Stücken mit 
dem Ballen der Hand, bei Fleinen KHohlftüden mit den Fingern, 
bei tieferen mit einem Stäbchen, dad mit einem Schwamm über: 
wunden ifl. Wenn ed angemeſſen befunden wird, das frifch 
gedrehte Stück erſt, nachdem es leberhart geworden: ift, einzu« 
formen, muß es förmlidy an die Korm mit derben Schlägen an⸗ 
gefchmiegt werden. Wann diefed zu gefchehen bat, wird fpäter ge: 
fagt werden. 

Eingeformte Porzellanftüde, deren Geſtalt diefes geftatket, 
werden dann an den Slächen, die nicht an der Form anliegen 
und durch fie ihre Seflaltung erhalten, abgedreht. Dazu wird 
entweder die Töpferfcheibe gebraucht oder eine Drebbant mit 
horizontaler Spindel, wie fie in Fig. 8 Taf. 458 erfichtlich ge: 
macht iſt. 

Zum Abdrehen braucht man befondere Werkzeuge, die man 
entweder frei in der Hand hält, oder die an einem Ende befeftigt 
und um ein Charnier beweglich find, fo daß fie eine Chablone 
bilden. Fig. 1, Taf. 454 flellt die Handinftrumente, Fig. 2, die 
an der Drehſcheibe befeftigte Chablone vor. Wenn die ‘einge: 
formte Maſſe noch weich genug ifl, wie dieſes mit Ausnahme 
der Teller faft bei allen Stücken gefchieht, fo braucht das Hande 
werfzeug und die Chablone das überflüffige Material nur abzu: 
fireifeh; ift fie aber leberhart geworden‘, fo muß diefes Material 
förmlich weggefchnitten werden und es entitehen förmlihe Maſſe⸗ 
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ſpaͤne. In dieſem Falle muß, falls man eine Chablone anwen⸗ 
det, dieſe eine Schneidchablone ſeyn. 

28. Um das hier im Allgemeinen Geſagte durch einen 
ſpeciellen Fall deutlicher zu machen, ſtelle Fig. 8, Taf. 454 einen 
frifch gedrehten Becher vor und Fig. 4 denfelben, nachdem er in 
die Form gebracht iſt. Sitzt er gehörig centrirt auf der Platte 
des Scheibenfopfes, fo kann man ihn inwendig rein auß: 
drehen und dadurch, zugleich auf die gehörige Scherbendide brin: 
gen, Da iſt ed öfter nethwendig, wmittelit eines Maßes die Tiefe 
gu beflimmen, um daraus entnehmen zu Pönnen, ob der Boden 
bereitö die rechte Didfe erhalten babe. Iſt er auf diefe Art be 
arbeitet, fo wird er ſammt der Form zur Seite geftellt. Da die 
Form aus Gyps oder einem andern Waſſer einfaugenden Materiale 
beiteht, fo trocknet die Porzellanmaſſe an den die Form beruͤh⸗ 
renden Flächen fchnell aus, fchwindet dadurch zufammen und 
Iöfet fih fo vog der Form ab, fo daß es feines befondern Kunft: 
griffs bedarf, um das fertig geformte und abgedrehte Stüd aus 
feiner Form zu bringen. Big. 4 zeigt, wie eine Seite des Bes 
chers gefhwunden iſt und fich bereitö von der Form abgelöfet 
bat. Ein anderes Ichrreiches VBeifpiel gibt die Anfertigung eined 
Tellers, ald desjenigen Porzellanftüdes, dad in jeder Porzellan: 
fabrif in der größten Menge erzeugt wird und von deifen Gelin⸗ 
gen daher auch der Stand der Fabrik größtentheil® abhängt. 
Man kann einen Teller auf mehrfache Weife erzeugen. Die befte 
Methode it unitreitig, wenn man zuerjt Durch Friſchdrehen eine 
rohe Zellergeitalt erzeugt und diele über eine Form fchlägt, wie 
felbe Sig. 5 daritellt. Diefe Form beſteht aus zwei heilen, die 
ih fo an einander anfchließen, daß man dad Ganze für ein Stud 
halt. Dad eine Stück ijt der innere Theil, welcher dem Boden 
des Tellers entſpricht, und dieſes ſtellt eine lache Kuppel A vor, 
das andere entfpricht der Fahne des Zeller und bat die Geſtalt 
cined Ringes. Beide find an dem Kreife aneinandergefügt, wo 
der Boden des Tellers ſich gehoben har und im die Fahne über: 
geht. Das Bodenſtück der Form beitcht aus ſchwach gebranntem 
Porzellan, das Ringſtuͤck aus Gyps. Erſteres iſt ein für alle: 
mal auf der Platte des Scheibenkopfes befeftigt. 

Auf dieſe Form wird nun der frifchgedrehte Teller, nachdem 
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er leberhart geworden if, mit dem Ballen der Hand aufgedruͤckt, 
und dann mit der flachen Hand aufgeklopft. Iſt dieſes geſchehen, 
fo wird die Chablone angewendet, wie dieſes Big: 2 verſmnlicht. 
Durch diefe werden beim Umdrehen der Scheibe und einem ſuc⸗ 
ceffiven Herabdrüden des Hebels, woran die Chablone befeftigt 
ift, förmliche Maifefpäne abgefchnitten und ſomit die Zellerfläche 
fammt dem Buße rein dargejtellt. Nach dem Abdrehen Löfer der 
Arbeiter Sen Teller mittelſt eines Stückes Maſſe von der Form 
ab und flellt ihn in feiner natürlichen Cage auf eine‘ Gypoplatte 
zum Trocknen bei Seite. Es wird aber nicht jedesmal, wie man 
ein Stuͤck abgedreht Hat, die ganze Form dom Scheibenfopfe 
weggenommen, fondern bloß das Fahnenſtück derfelben. 

Es ift nicht unerläßlih, einen frifch gedrehten Zeller erft 
abzudrehen, nachdem er leberhart geworden ift, fondern Man kann 
dad friſch gedrehte Stuͤck auch, nachdem ed nut etwas uͤbertrock⸗ 
net und noch weich iſt, über die Form legen, leicht andriäden und 
dann mitteljt einer bloßen Streifhablone die überfläfige Maife 
abftreifen. Doch haben ſolche Teller nicht jene Standhaftigfeit 
im euer, wie die auf die vorbenannte Art erzeugten, und ver: 
ziehen ſich viel Teichtet ald diefe. Man maß ſie, um ein ſtarkes 
Verziehen ſchon waͤhrend der Trocknung nach dem Abſtreifen zu 
verhuͤten, ſammt der Form vom Scheibenkopfe nehmen, bei Seite 
ftellen, bis fi) der Rand von der Form abzulöfen beginnt, wor: 
auf man fie abhebt. Zur Erleichterung diefer Operation fann man 
etwas Luft zwifchen die Form und den Teller einblafen.' 
| 239. Man Fann felbft jene Porzellanftüde, denen man ge: 
wöhnlich durch Srifchdrehen votarbeitet, ohne diefes, aus Blättern 
(Schivarten) erzeugen. Dvale Stüde und überhaupt ſolche, 
die nit kreisrunde Querfchnitte haben, erden in der Regel 
auf diefem Wege angefertigt, wiewohl es auch Drehſcheiben sum 
Odaldrehen gibt. 

Solche Blätter werden entweder durch Schlagen mit einem 
hölzernen, mit Schafleder überzogenen Hammer oder durch Aus⸗ 
„ walzen erzeugt: Am beflen verbindet man beide Methoden mit 
einander; man plattet ein Maffelaibchen erft durch Schlagen ab, 
und walft ed dann mit einem Wellholz aus, wobei zwei hölzerne 
Lineale, die zu beiden Seiten des Blattes zu Liegen könimen, das 


e 
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Maß für dis Blattdicke geben. Fig. 6, Taf. 454 ſtellt die Wall: 
votrichtung dar. Die Blätter werden ebenfo wie frifch gedreht 
Stuͤcke auf die Form gebracht, und dann wenn fie freiörund find, 
abgeftreift oder abgedreht, wenn fie aber nicht kreidrund find, 
mittelft eines Schwammes glatt und gleichförmig oder angemeflen 
dick gemacht. Nicht felten hat man auch für die zweite Kläde 
eined ſolchen Stückes eine befondere Form (Kernform). Diefe 
ift namentlidy bei jenen Stüden nothwendig, die auf beiden Sei⸗ 
ten erhöhte oder vertiefte Verzierungen haben. 

80. Manche Stüde können nicht aud einer einzigen Form 
vollitändig angefertigt werden, fondern es ift nöthig, daß Theile 
derfelben für fi) geformt und dann erft zuſammengeſetzt werden. 
So z. B. wird eine Kaffeefanne, wie felbe Big. 7 vorftellt, aud 
zwei heilen, aus dem Halsftüc und dem Körperftüd ausgeformt 
und dann zufammengefegt. Der Henkel wird überdieß noch be: 
fonders auögeformt und dann angefegt. Man bat dafür eine 
befondere Form, die aus zwei Hälften befteht, ‚wie diefed Big. 8 
darfiellt. Beim Gebrauche derfelben drückt man ein cylindriſches 
aus freier Hand geformtes Stück Porzellanmaffe von angemeile 
ner Länge in die eine Formhaͤlfte ein, fo daß von dem über bie 
Sormfläche hervorragenten Theil diefer Maffe auch noch die Ver: 
tiefung der zweiten Formhaͤlfte vol werden fann, und preßt dann 
beide Hälften feft an einander. Nach Furgem Stehen geht det 
Henkel leiht aus der Form. Auf ähnliche Weife geht das Aud⸗ 
formen vieler anderen Stücke vor fich. 

81. Eine erft in neuerer Zeit gu größerer Verbreitung ge: 
langte Art der Kormgebung ift das Gießen. Dieſes beruht auf 
der Eigenfchaft der Porzellanformen, Waffer in fi aufzunehmen 
und fomit die Porzellanmaſſe auszutrocknen. Wendet man naͤm⸗ 
lich Sormen an, welche fehr dide, Waſſer abforbirende Wände 
haben, fo fönnen fie felbft eine noch ſchlammförmige Maife , die 
ſich wie eine tropfbare Zlüfjigkeit in die Form eingießen läßt 
und ſich -ihred Aggregationszulandes wegen an die Wände der- 
felben volfommen anfchließt, in eine confiftente, teigföcmige und 
zuletzt völlig trodene Subitanz verwandeln. Die zum Gießen be 
ſtimmte Porzellanmaſſe wird mit Waſſer zu einer rinnbaren 
Schlempe abgerüprt, und es wird forgfältig dahin getrachtet, daß 


J 


fie Peine Knollen nnd feſten Majlentheile enthalte und moͤglichſt 


Iuftfrei ſei; fie wird in einen Behälter gegeben, von wo man fie . 


in die Dazu-beflimmte Form eingießen fann. Die Form ift eigens 
zum Gießen eingerichtet und an den Seiten gut gefchloffen,, oben 
aber mit einer Eingußöffnung verfehen. Manche Formen erhalten 
auch unten eine mit einem Zapfen verfchließbare Oeffnnng, um 
die übesflüffige Maffe ablaufen laffen zu fönnen; in den meiften 
Fällen wird aber dad Abgießen durch diefelbe Oeffnuug bewerk⸗ 
flelliget, durch welche man den Einguß bewirkt. Big 9 verfinn -⸗ 
licht die zum Bießen von Baucefhalen (Sauciers) beftimmte Form. 
Manches Stück wird aus mehreren gegojjenen Theilen zuſammen⸗ 
gefeßt. Der Vorgang beim Gießen ift nun folgender: Nachdem 
man die Maffe zu dieſem Zwecke hergerichtet und in die dazu be» 
Rimmten Behälter ‚gebracht hat, überzieht man die Korm an 
der inwendigen Flaͤche mittelft eines in Maſſe getauchten Pinfels 
mit einer dünnen Majfehaut, bringt fie dann am gehörigen Plaße 
an und läßt den Mailebrei einfließen, bis die Form voll gefüllt 
ift, forgt aber dafür, daß die Luft aus der Form entweichen kaun. 
Nach einer Fleinen Weile hat fih an der Formwand vermöge der 
abforbirenden Kraft des Formmaterials fchon eine dünne Maffer 
ſchichte gebildet; man muß daher die flüffige Maffe abgießen. 
Diefe Schichte ift dann bei weitem nicht did genug, um dem an» 
zufertigenden Porzellanſtücke hinreichende Wanddide zu gewähren. 
Man gießt darum neue Maife in die Form, läßt nach einer Weile 
dad Ueberflüffige wieder abrinnen und wiederholt den ganzen Ser: 
gang fo oft, bis die gehörige Wanddicke des Gußſtückes erzielt it. 
Gegoſſene Gegenftände haben immer weniger compacte 
Scherben ald auf gewöhnliche Art geformte; fie verziehen ſich 
darum leicht und ſchwinden im euer mehr zufammen; auch hat 
das Gießen die Unzutömmlichfeit, daß man nicht blo6 Formen 
mit dideren Wänden, die darum mehr Formmaterial erfordern, 
braucht, fondern davon auch eine viel größere Anzahl benöthiget, 
weil fie mehr Wafler aufnehmen und darum fchon nach einigen 
(8 bis 4) Güſſen zum Trodnen bei Seite geftellt werden müffen 
und auch bald ganz unbrauchbar werden. 
82. Die neueite Art des Formens ift das von Proffer 
in England erfundene Preſſen, daB aber nur für Feine Gegen⸗ 
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ſtaͤnde, wie z. B. Andpfe, kleine Platten zu moſaikartigen Zu⸗ 
ſammenſetzungen sc. geeignet iſt. Da arbeitet man nicht mit 
plaftifcher Majfe, fondern mic einer folchen, welche zu einem fehr 
feinen Staub verPleinert iſt. Die lufttrockene Porzellanmaffe 
wird namlich zerftoßen, dann zu einem feinen Pulver zerrieben 
und. endlich durch ein feines Sieb getrieben, um uur Körner von 
gkeicher Größe zu verhalten. Zum Formen braucht man nun eis 
nen ungemein großen Druck, weil nur durch einen foldden die 
Staubtheile einen Zuſammenhang befonmen. Pig. 10 Taf. 451 
ftellt unter I. die Preffe vor, durch welche man diefen Druck her 
vorbringt. Sie ift einer Siegelpreſſe ähnlich gebaut und beiteht 
aus einer Schraubenfpindel A, die in einer feſt geſtellten Mutter 
B mitteljt einer Hebel:Vorrihtung aufs und abgefhraubt werden 
, fann. Am unteren Ende trägt fie die Stampiglie D, in welde 
die Zeihnung eingravirt iſt, die der zu preſſende Gegenftand an 
einer Kläche erhalten fol, während diefer gegenüber eine Vertie⸗ 
fung angebracht ift, Deren Boden die Zeichnung der anderen Fläche 
‚ „enthält und mitteliteiner beiondern Hebelvorrichtung E, die burd 
einen Fußtritt F bewegt wird, gehoben werden fann. Die Zeid: 
nung II. zeigt den Stan) der Stampiglie während des Preſſens, 
III. nachdem der Sormboden gehoben ift. In der Nähe der Stam⸗ 
piglie befindet fi) Maffeftaub G. Füllt man die Form mit dem 
zu preffenden Materiale und fchraubt dann ſcharf zu, fo bilder ſich 
ein fompafter Körper unter der Stampiglie, der genau bie Zeich⸗ 
nung diefer und ded Formbodens enthält. Um ihn aud der Form 
beraus;ubringen, tritt man auf den Fußtritt F, hebt Dadurch den 
Boden der Form und mit diefem den erzeugten Gegenſtand und 
trennt ihn dadurch von der Form. 

33. Eine beſondere Arbeit iſt die Anfertigung von Blumen 
aus Porzellanmaſſe. Man hat dazu ſelten Formen, ſondern bil⸗ 
det Blaͤtter, Stengel, Kelch und Blumenkronen, ſo wie die übri⸗ 
gen Theile der Blüihe aus freier Hand mittelſt des Boſirgriffels. 
Eine natürliche, oder in Ermangelung einer ſolchen, eine künſt⸗ 
liche, gut gemachte Blume dient ald Vorbild. Die Blätter wer⸗ 
den auf der flachen Hand aus einen Fleinen Stückchen Porzellan: 
maſſe durch Drucken erhalten, wodei die feinen Zurchen der Hand 
das Geader des Blattes geben. Wlumın mit Stengel Iaffen ſich 
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nicht wohl brennen, ohne im euer umpufinfenz man formt fie 
daher meiſtens auch ohne Stengel und macht biefe nad) der Hand 
aus Drath. 

34. Eine fernere mit freier Hand zu hollziehende Arbeit des 
artiſtiſchen Theile der Porzellanfabrifation ift die Verzierung der 
Figuren mit Spitzen, Stickereien und Durchbrochenen Stellen. 
Einzelne gegitterte Stellen an Tellern, Vaſen :c. werden, nach⸗ 
dem dad ausgeformte Stück Ieberhart geworden ijt, mit einen 
dünnen, Tancetförmigen Meifer durch Ausfchneiden erhalten. Die: 
ſes geht abet nur fo lange an, als diefe Gitter nicht "einen großen 
Grad ton Feinheit erlangen follen. Ganz feine Stellen diefer 
Art macht man mitteljt englifchen Tull oder gehäfeltem Baum: 
wollenjeng. Man: verfährt dabei for: Man ſchneidet - ein ent: 
fprechend großes Fleckchen von engliſchem Tull oder gehäfeitem 
Zeug zu, das gerade an die Stelle paßt, wohin das beabſichtigte 
feine Bitter fommen fol. Hierauf benegt man «6 mit Waffer, 
taucht es in eine zu einer diinnen Schlempe abgerührte Porzellan: 
maffe, damit die Baden mit folder dünn überzogen werden, ohne 
daß die Augen‘ des Gitters verſtopft erſcheinen, legt es An 
der Stelle auf, wohin das Bitter kommen foll, und läßt es trod. 
nen. Später fiberfährt man noch 2 — 3 Mal mit einem in der: 
felden Schlempe getauchten feinen Pinfel, um die Porzellanmaffe 
an den Faͤden dicfer'zu machen. Kommt dieſes nun ins euer, 
To brennen nur die Wollenfajern weg, und dad Gewebe aus Por; 
jellan, das jenem volltommen gleicht, bleibt allein zurück.‘ Auf 
eine weniger einfache Weife erzeugt man feine Spitzen und Gar: 
nirungen. Man taucht ein kleines ſpitzes Holz; von der Form ct: 
nes Bleiſtifted in eine etwas dicklich gehaltene Porgellanfchlempe, 
fo daß etwas davon an der Spige deffelben hängen bleibt und 
berührt nım damit die Stelle, wo eine feine Bade oder ein Feiner 
erhabener Tupf angebracht werden ſoll. Je nachdem nun die 
Schlempe mehr oder weniger eonſiſtent iſt, und man Geſchick gei 
nug fir diefe Arbeit befigt, bleibe an der Berührungsftelle ent⸗ 
weder eine feine Spige oder ein Tupf aus Porgellan. Cine ge: - 
übte Hand erjeugt von dieſer mühfam erfcheinenden Arbeit eine 

größere Partie, als man zu glauben geneigt fein bätfie, ' 
85, Die gut geformten, gehörig überarbeiteten und fon 


% 
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tadelloſen Porzellanarbeiten werden nun an den Trockenort ge⸗ 
bracht. Daſelbſt darf keine zu hohe Temperatur herrſchen, weil 
fonft die Trocknung an der Oberfläche zu fchnell vor ſich gebt, 
während dad Innere der Maſſe noch feucht ift, welches die Kolge 
hätte, daß derlei Stücke bei fernerem Zrodnen und im euer zer- 
fhelt werden. Beſonders vorfihtig muß man ungleich dide 
und gleich geformte Stüde troduen. Mauche müffen während 
des Trocknens mit einem Tuch überdedt werden, damit fie ja 
recht Tangfam das Wuiler abgeben und gleihmäßig abtrocknen. 

Mauches Stück wird nah dem Troduen noch mit raus 
hem Papier und mit Schadhtelhalm überfahren, um eine glatte 
Oberfläche zu erhalten. 

36. Aus dem bisher Befprochenen geht Far hervor ‚daß 
in der Porzellanfabrifation die Sppöformen eine große Nele 
fpielen; es ilt darum der Mühe werth, über die Anfertigung 
derfelben einige Worte zu fagen. Wan verdankt es der Wal: 
fer abforbirenden Kraft des Gypſes, daB Porzellanmalfe in ei» 
ner Gypsform fo raſch trodnet und fich von der Form ablöfet; 
es ift aber Mar, daß eine Form nur eine beflimmte Anzahl nafe 
fer, roher Porgellanftüde auszutrocknen vermöge, und daß man 
fie dann noch, wenn fie einmal felbft feucht ift, wieder aus⸗ 
trodnen laſſen müſſe, damit fie fernere Dienfte thun kann. 
Dieſes geſchieht, indem man fie der Luft ausfeßt oder fie an 
einem warmen Orte fiehen läßt. Durch Öfteres Feuchtwerden 
und Trodnen befommt aber der Gyps eine für Waller undurd: 
dringliche Haut und verfagt dann, weil dabei die im eingefaug: 
ten Wailer gelöfet gewefenen Salze zurüdbleiben, den Dienſt. 
Eine foihe Form muß daher witteljt eines Drebeifens oder 
mit Schachtelhalm abgezogen werden, um fie wieder brauchbar 
ju machen. Dadurch wird aber auch ihre Größe, oft auch ihre 
Geſtalt geändert, und ed geht demnach diefes Abziehen nur eine 
Peine Anzahl Mal an. Miele Formen, wie z. B. die eine 
Buͤſte oder einer feinen Figur, laffen fi) überhaupt nicht ein 
einziges Mal abziehen, ohne eine den ferneren Bebrauch hin 
dernde Aenderung zu erleiden. Uebrigens ift auch das Abs 
siehen nicht ohne Grenze anwendbar, ‚weil die Formmaſſe durch 
das Öftere Naßwerden und Trocknen zulegt mürbe wird und 
ganze Körner fallen läßt, 
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E. Erzeugung der Gypéformen. 

37. In jeder Fabrik verfertiget man ſich in der Regel 
auch die noͤthigen Formen. Zu dieſem Ende braucht man vor: 
erfi ein Modell des Gegenftandes, für den die Form angefertis 
get werden fol. Diefes wird oft felbit aus Gyps angefertiget, 
beſteht aber nicht felten auch aus feiner Formerde oder aus 
Wachs. Wenn dad Modell aus Gyps befleht, muß es mit 
Bert eingelaifen werden, damit es mit dem eingegoffenen Gypſe 
niche zufammenwachfe und fi) von der Korm trennen laffe. 

88. Hat man ein paſſendes Modell und man will eine 
Form hiezu erzeugen, fo verfieht man es mit Umfagfliiden, - 
die einen Wall um dajfelbe formiren, rührt eine angemeffene 
Quantität Gypomehl, das man vorläufig fein geflebt hat, mit 
Wafler zu einer Schlempe ab und gießt dieſe rorfichtig, fo 
daß alle Lufeblafen fich entfernen fönnen, in den Raum zwi⸗ 
fhen den Umfapflüden und die Patrone, fo daß lebtere mit 
Gyps ſtark bededit werde. Der Gyps trodinet rafch und erwärmt 
fi) dabei fo, daß oft Wachsmodelle dadurdy weich werden, 
zugleich treibt er ftarf auseinander, legt ſich daher feſt an die 
Patrone an und füllt alle Oeffnungen aus, ift auch im Stande, 
die Umſatzſtücke wegzudräden, daher man fie flark zufammen: 
binden muß. | 

89. 6 iſt fchon früher gefagt worden, daß man manches 
Dorzellanftüd aus mehreren befonder& geformten Theilen zuſam⸗ 
menſetzen müffe. Rei folchen muß nun auch die Patrone oder 
das Modell in Stuͤcke zesfchnitten werden und für jedes ift eine 
befondere Form anzufertigen. E6 gehört eine nicht fehr häufig 
vorfommende Gefchidlichfeit dazu, auszumitteln, in wie viele 
Stuͤcke ein Modell zerfchnitten werden muß, und wo der Schnitt 
anzubringen iſt. Macht man zu viele Stüde, fo erſchwert man 
ſich das Formen und die Anfertigung des betreffenden Porzellan« 
ſtuͤckes; trifft man micht die rechte Trennungöftelle, fo erhält 
man an Stellen, die ftarf ind Auge fallen, eine immerhin einiger: 
maßen flörende Math. Diefes it beſonders bei Kunftgegenitänden 
von Wichtigfeit. Uebrigens befteht oft eine einzige Form ſchon 
and mehreren Theilen, damit man das geformte Stüd heraus⸗ 
bringen fann, 
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F. Kaſſetten und deren Anfertigung. . 

40. Porzellan fann man beim Brennen nicht deg freien 
Einwirfung des Feuers ausfegen, Sondern muß es in einer 
eigenen Umhüllung brennen. Diefe beſteht aus eigens zu diefem 
Zwecke angefertigten Thongefäßen, die man Kaffetten neunt. 
Bon der guten Befchaffenheit der Kaffetten hängt nicht felten des 
Gedeihen einer Porzellanfabrik ab; darım muß man die gun 
Brennen des Porzellans- erforderlichen Eigenfhaften .derfelben 
forgfältig fennen lernen. 

41. Es iſt vor allem nöthig, daß die Kaſſetten, ohne weich 
zu werden, eine Temperatur auöhalten, Bei welcher die Glaſur 
des Porzellans ſchmilzt. Werden fie in diefem euer weich, fo 
verbiegen fie fich und verziehen dadurch auch das darin befindliche 
Porzellan, au Fann man fie nicht in einem hohen Stoß zufam: 
menftellen, ohne beforgen zu müſſen, daß die unteren durch die 
Lat der oberen zufammengedrüdt werden. 

Kaifetten follen weder in der Hitze noch beim Erfalten n rei. 
Ben, auch follen fie nicht Körner fallen lajfen oder wie man zu 
fagen pflegt, nicht ſtreuen. Zerfpringen fie, fo verzieht ſich auch 
das darin befindliche Porzellanitüd und es iſt ein Streuen faſt 
fiher anzunehmen. 

Eine Kajferte foll mehrere Brände ausbalten, denn fon 
werden für jeden Brand immer neue nothwendig, was den Ges 
ftehungspreis des Porzelans ungemein-erhöht. Nur an Orten, 
wo man ſtark gebrannten Thon zu feuerfeiten Ziegeln und. zu an: 
dern Zwecken in großer Menge braucht und wo biefer gut be 
zahlt wird, iſt der öftere Gebrauch einer Kaſſette van minderer 
Wichtigkeit. | 

Kaſſetten follen nicht zu fehr im geuer ſchwinden, dem 
font muß man fie gar groß machen und Fann den Ofenram 
nicht öfonomifch genug verwenden. &tarder Schwund- läßt üben · 
dieß öfteres Reißen und Verziehen beforgen, 

Endlich fell die zu Kaſſetten erforderliche Maſſe nicht gu 
viel koſten, wie dieſed von felbft einleuchtet, da eine Kaſſett⸗ am 
sin Hilfögefäß für Porzellan iſt. 

42. Man verfertige die Kaſſetten ans feuerfeftem Thon, 
den man mit Avarsland oder mit auftoßenen [don 'gebrannten 
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Raffettenfcherben, fogetiannte Chamotte, ſtark verſetzt. Der feuer: 
efte Thon fchwindet für ſich zu flarf wegen feines bedeutenden 
Behaltes an Thonerde, und es find Ungleichheiten im Schwunde, 
velche ein Verziehen oder Reifen zur Folge haben, kaum zu ver: 
üten. Durch Zuſatz von Quarıfand , der im Feuer feine Zn: 
smmenziehung erleidet, oder durch gefloßene Kaffetten, deren 
Raffe ſchon gefhwunden ift, wird der Schwund, und fomit 
uch die Gefahr des Verziehens und Reißens vermindert. 

Das Verhältnig zwifchen Thon und dem fchon genannten Zu: 
aß iſt in verſchiedenen Kabrifen verfchieden, weil auch nicht alle 
leich fetten Kafjettenthon zu Gebot haben. In Severs braucht 
san %, feuerfeften Thon und %, Chamotte, in Berlin *,, Thon 
md %, Chamotte, in Wien gleiche Theile Thon und Chamotte. 
lebrigens fann man defto mehr Chamotte zufegen, ohne die Pla- 
kieität der Maffe zu fehr zu beeinträchtigen, je feiner fein Korn 
ſt. Ein Zufag von einem Gemenge aus 3 oder 4 Theilen Cha: 
zotte und 1 Theil Quarz hindert das Meißen der Kaſſetten aus⸗ 
eichend, ein größerer Quarzzuſatz macht die Maffe mürbe und 
hadet Daher der Tragfähigkeit der Kafletten. | 

43. Zur Erzeugung von Chamotte hat man eigene einge» 
ichtete Mühle, Stampf. oder Walzwerte. Vertikalmühlen mit 
Aweren Rädern erzeugen durch Drud und Quetfchung wohl viel 
Shamotte, doch von etwad zu feinem Korn und zu viel eigentli- 
dem Mehl. . 

Die mit folder Chamotte verfertigten Kaffetten find zum 
Dtreuen im euer geneigt: Walzen, zwifchen denen die Kafletts 
erben durchgedrüdt und dadurch in Chamotte verwandelt wer: 
ven, nehmen eine fehr bedeutende Kraft in Anſpruch, und waß 
roch ſchlimmer ift, feben einen ſehr ungleidhen Widerfland ent⸗ 
jegen, was befonderö hei Mühlen, die mit Dampf bewegt wer: 
en, von großem Belange if. Stampfwerke mit ſtarken guß- 
fernen Pochfchuhen und eifernen oder Granittrögen find unter 
ven gewöhnlichen Umftänden am meiften geeignet, gute Ehamotte 
a seichlichen Maße zu erzeugen. In der Wiener Fabrik erzeugt 
nan Chamotte theild mittelft Stampfen, theild mit einer Vers 
Walmüple, .wie fie in Big. 2, Taf. 455 abgebildet if. 

An einer ſtarken vertifalen eifernen Welle A, die oken wir 
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einem Kammrad verbunden iſt, das fie mit dem Rotor verbinde, 
ift parallel mit ihrer Are ein langer weiter Schlip angebracht. 
Durch diefen geht eine ſtarke horizontale Are B, an welcher fo 
wohl dies: als jenfeit6 der Welle ein gußeifernes 5 F. hohes, 
2 5. beeited Rad angebracht it, deſſen Gewicht die, Die Kaſſett⸗ 
maſſe zerdrückende Potenz abgibt. Beide Räder können durd 
Gewichte, die man zwifchen ihren Speichen anbringt, bedentend 
kräftiger gemacht werden. &ie bewegen ſich auf einem horizon 
talen Boden, der von einer 3—4 Zoll diden Eifenplatte gebil: 
des iſt. Streut man auf dieſe Platte Kaffettfcherben und fegt 
die Mühle in Bewegung, fo gehen die Räder über fie weg um 
zerdrücken und zerreiben fie Lebteres darum, weil der Außer 
Theil des Radkranzes einen größeren Kreis befchreibt als der 
innere, und beide doch in derfelben Zeit zurückgelegt werden müf 
fen, woraus dann ein Zwängen hervorgeht, welched dab Zereir 
ben der darunter befindlichen Subſtanz zur Bolge hat. Uche 
eine Maife, welche ein Rad nicht alfogleich zerdrücken kann, geht 
cd weg, indem ſich die Are in den Schlig der Welle hebt und ſenlt. 
Durch eine Einrdum: Vorrichtung, die zugleich mit dee Well 
umgeht, werden die Scherben fletd unter die Räder geſchoben 

Um Körner von angemefjener Größe zu erhalten, wird dei 
Erzeugniß einer Stampfe oder einer Mühle durch ein Sieb ge 
worfen. Die Größe der Gieböffnungen beſtimmt die Feinheit 
des Korn. In der Wiener Porzellanfabrit gehen beim Sich 
für Chamotte zu Kailetten 64, bei jenen für Chamotte zu Ziegeln 
25 Oeffnungen auf den Quadrat:Zoll. 

44. Der Thon zu den Kafletten ift meiſtens von ats 
aus fo rein, daß man ihn ohne vorläufige Reinigung und Zube 
reitung mit der Chamotte mengen fann. Wenn er, wie diefed 
oft gefchieht, mit harten Knollen oder gar mit Gypsſtücken wer 
unreinigt ift, da trodinet man ihn zuerſt au ber Luft oder im eiger 
neu Zrocdenheerden, walzt ihn dann mittelft einer Wertifalmäple 
gu Pulver und wendet diefes zur Erzeugung ber Kaffettenmafs 
an. Da werden die leider im Wiener Kaflettenthon vorfommendes 
fonft fo ſchaͤdlichen, weil im Feuer [hmelzbaren, Gypoſtuco Hain 
gerrieben und vermengen ſich mit der überwiegend großen ß 
majle, ſo daß fie beim Schmelzen im Feuer kainn Kee 
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re ſich von der ubrigen Mafle Iosreißen koͤnnen. Auch diefer 
Ehon muß vor dem Gebrauche durchgefiebt werden. Das Sieb 
at 100 Deffnungen auf 1 Quad.»Zol. 

45. Die Vermengung des Thons und der Chamotte gefchieht 
m beften mittelſt einer beſonders hiezu Bonftruirten Ruetmühle, 
vie fie Fig. 1, Taf. 455 darftellt. Sie befteht aus einer verti- 
alen Welle A, welche mittelft eines pajlenden Raͤderwerkes 
mech Wafler:, Dampf: oder Pferdekraft fo gedreht wird, daß 
je in einer Minute etwa 10—15 Umdrehungen vollendet. Senk⸗ 
echt Darauf, alfo in horizontaler Richtung, find Meſſer eingefept, 
ne nur anf einer Seite fchneidig find, und deren Bläche fo ge» 
lellt if, daß die Seite der Schneide etwas nad) aufivärtö ge- 
ehrt ift, und die gefammten Mefferflähen in einer Schrauben: 
imie liegen. Im ganzen Umfange der Welle befinden fich vier 
olche Meſſer, aber in einer Entfernung von 8 zu 8 Zoll folgen 
vieder vier andere, fo daß die Welle der ganzen Länge nah 8 
olche Meſſerreihen enthält. Auf der flachen @eite diefer Meſſer 
when wieder andere, vertifal aufwärts oder abwaͤrts gerichtete, 
ie fo gegen einander geitellt find, daß je zwei abwärts gerichtete 
in aufwaͤrts gerichtetes zwijchen fidy haben oder umgefehrt. Das 
danze ficht in einem etwa 4—5 Fuß hoben Kübel, der oben offen 
ſt, unten aber einen Boden hat, an den eine etwa Y, der gan. 
en Fläche betragende.Deffnuug angebracht iſt. 

In diefen Kübel wird nun zuerft eine Partie Thonmehl 
nd ein entfprechender Theil Chamotte gegeben, dann Wafler 
ugefchuttet und die Mühle in Gang geſetzt. Wenn fie einige 
Ral umgegangen ift, wird neues Material zugegeben, wieder 
Baffer nachgefchüttet und fo fortgefahe:n, bis der Kübel voll 
Was inzwifchen durch den Drud der Meſſer durch die Bo: 
endffnung aus dem Kübel geprüdt worden ift, das wird von 
ben wieder zugegeben. Bei der Bewegung der Welle fchneidet 
dad Meier die eingefeßte Maſſe durch und druͤckt fie zugleich 
bwärte, fo daß fie in einer Schraubenlinie fertgefchoben wisd 
ad dadurch eine fehr vollfländige Anetung erfährt. | 

Ein ſolches Knetwerk kann in einer Stunde circa 6 Ctur. 
taflestenmajfe erzeugen, nimm aber audy eine bedeusende- Kraft 
Auſpruch. 
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Die aus der Bodenöffnung herausgedruͤckte Maſſe wird ia 
Ballen geformt und in die Kajjettendreherei gebracht , wo fe al⸗ 
fogleicy verarbeitet werden fann. 

46. Man formt die Kafletten gewöhnlich mit freier Hand 
auf der gemeinen XZöpferfcheibe, weil die meiften derfelben frei: 
rund fein muͤſſen; aber felbft ovale erzeugt man mit Diefem eim 
fachen Werfjeuge, indem man fie anfangs freisrund auddreht 
und dann oval drückt. Man thut jedoch beffer, wenn man aud 
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die Kaſſetten, ähnlich den feinern Thonwaaren, aus Formen er 


zeugt, weil man da alle Stücde jeder Sorte völlig gleich erhält, 
und fie leiht in Säulen zufammenftellen fann, die eine große 
Seftigfeit und Stabilität haben, ein Umſtand, der darum vom 
großem Belange ift, weil er, wie die Folge lehren wird, den Se 


brauch höherer Oefen geftattet, und fomit auf die Dekonomie 


des Brennen einen großen Einfluß ausubt. 
Es ift unerläßlih, den Kaffetten eine ſolche Geitalt u 


geben, daß möglihft wenig leerer Raum in denfelben übrig ' 


bleibe, wenn das Porzellanftük, für welches fie beſtimmt find, 
eingefeßt Worden. Hierin Bat man nun in der neueren Zeit bedew 
tende Kortfchritte gemacht. Während man fonft für ale Stud 
enlindrifche runde oder ovale Kaffetten mit ebenem Boden ange 
wendet, find jegt für flache Stüd, wie z. ©. für Teller, Schaͤſ⸗ 
feln, Untertaffen sc. fogenannte eingefchachtelte Kaffetten (per: 
fapfel) im Gebrauche, deren Boden fo geftaltet iſt, daB der Wand 
einer Kaflette in die Vertiefung des betreffenden Porzellange 
fchirreö paßt. Kür kreisrundes Geſchirr find diefe Kaſſetten ge 
formt wie Big. 8 und 4 Taf. 455 zeigt. Erſtere beißen fran" 
ſiſche, letztere engliſche Kaffetten. Erſtere find beim Troden 
weniger dem Reifen ausgeſetzt, und bewähren im flarfen gene 
‚mehr Beftigfeit,, letztere gewähren aber den Vortheil, daß fein 
Körner, die ſich leicht von dem Rande der Kafletten beim Je. 
fammenftellen derfelben zu ganzen Saͤulen ablöfen, nicht fo leicht 
auf das eingeſetzte Porzellanflüd fallen. Man fährt am belen 
wenn man in einem Brande an den flärferen Fenerſtellen frarp 
ſiſche, an den ſchwaͤcheren englifche Spartapfel anmendit 
47. Gelten ift Die Kaffettmaffe von fol ie 
Boden einer Kaſſette nicht vachgibt, wenn 
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eratur ausgeſetzt ift, und doch ift dieſes nothwendig, damit ſſich 

as eingefebte Porzellanftück nicht verfrümme oder fich verziehe. 

Yarum legt man beſonders bei ſchwereren Porzellanftüden, oft 
ber auch fihon bei leichteren, wie z. B. bei Xellern, Fleinen 
Schäffeln ꝛc. oder auch bei ganz Fleinen, die aber ins ſtaͤrkſte 
teuer fommen, wie 3. 8. bei Kaffeetaflen, erfl eine Bodenplatte 
n die Kafletten, und ftellt erit auf diefe das Porzellan. Man 
eunt ſolche Platten Pumbſe, in Wien unridhtig Dekel, 
nd macht fie aus grobförnigem fehr quarzhaltigem Materiale, 
erglüht fie vorläufig leicht, reibt fie dans auf einer Seite eben 
nd überftreicht fie an der ebenen Seite mit fehr feuerfefter Por: 
ellanerde (Schmiererde), oder überfireut fie mit feinem Quarz⸗ 
and, Damit das Porzellan nicht daran Flebe. Nur wenn fie aus 
Ihe feuerfefter weißer Maſſe erzeugt werden, kann man dad Lieber» 
treuen gan; unterlaffen. Solche Unterlegplatten fann man felbit 
a, wo man nicht beſonders guten Kaffettentbon hat, für viele 
Seände brauchen, ja fie verziehen fich beim ferneren Gebrauche 
del weniger als im erften ftarfen Feuer und dürfen dann gar. 
icht mehr eben gerieben werden. Das Beftreichen mit Porzellan⸗ 
ede oder das Beſtreuen mit Quarz; muß aber felbft bei fchon 

brauchten Kaffetten jedesmal vor dem Einſetzen vorgenommen 

berden. 

Manchmal braucht man felbit ſolche Kaffetten, die ſchon in 
wei oder drei Stüde gefprungen find, zu neuen Einfägen; dieſe 
naß man aber, bevor man fie in eine Säule zufammen ftellt, 
nit dünnen Stricken binden, doch dient diefe Befeſtigung nur 
‚me. fichereu Einftellung in den Ofen; hat man die Kaffetten ein» 
nal an ihren Plag im Ofen gebracht, fo nimmt man das Band 
veg. Der Gebrauch folcher Kapfeln ift aber nur da ohne Nach: 
Heil, wo man fehr guten, im Starkfeuer ſich nicht erweichenden 
Raffettentbon bat. In der Wienerfabrif wird dieſes felren mit 
tem Erfolge vollzogen, weil man fich nicht der Gefahr aus» 
epen will, die mit dem oftmaligen Gebrauche zerfprungener Ka: 
etten verbunden iſt, ja man meidet ſogar Kafletten, die einen 
Bprung haben, wenn fie auch noch nicht zerfallen find, und ver: 
virft oft fogar ganz unbefchädigte. Dieß kann man aber nur 
runs ohne Nachtheil thun, als fich die gebrannten Kaletıen 
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als Chamotte zur Erzeugung der häufig benöthigten und zu gu: 
ten Preifen verfäuflichen feuerfeiten Ziegeln, fegenannte Por 
jellanziegel, verwerthen laffen, und man auch unbefchädigte Stud 
jum Ausfüttern der Kalköfen, deren ed in der Nähe von Win 
fehe viele gibt, um den Geflehungspreiis an Mann bein 
gen fann. | 

G. Glafur und das Blafuren. 

48. Wenige Porzelanflüde und unter diefen meiſtens mu 
figuralifche Gegenftände, kommen ohne den glänzenden, gladarti⸗ 
gen Ueberzug, den man Glaſur nennt, als fogenanutes Bit 
cuit in Handel; bei weitem die meiften werden glafurt. Dis 
Bereitung der Glaſur, und die Art des Auftragens auf die be 
treffenden Porzellane verdient daher eine befondere Betrachtung 

Die Slafur ift im Allgemeinen nichts, als ein thonhaltige 
Kieſelglas oder eine Porzellanmaffe von folder Zufammenfegung 
daß fie bei der Temperatur, bei welcher die gewöhnliche Maſſe 
nur verglafet, Schon ſchmilzt. Obgleich aber Schmelzbarkeit ihr 
wichtigſte Eigenſchaft iſt, fo darf fie doch nicht als die einzige, 
welche zur Erzielung fchönen Porzellan nothwendig ift, ange 
feben werden, fondern es werden dazu noch andere erforder. 
Diefe follen nun der Reihe nach befonders betrachtet werden. 

49. Die Porzellanglafur muß durhfihtig fein, fe 
daß man durch fie Wie durch ein reines Fenſterglas die darunter 
befindliche Porzellanmaffe fehen kann. Diefe Eigenfchaft befigt 
ein thonhaltige® Kiefelgla6 immer nur bei einer geringen Did. 
Eine nur Linie dicke Glaſurſchichte ift ſchon undurchfcheinen, 
ja für gewöhnliche Lichtgrade ſogar undurchſichtig. Es iſt aber 
auch aus andern Gründen nur eine ſehr dünne Slafurfchichte gu 
läffig und fomit diefe Eigeufchaft der Glaſur ohne vacıpeiie 
Wirkung. 

Die Glaſur muß farblos fein. Die von der eben em 
wähnten chemifchen Zufammenfebung befigt diefe Eigenfchaft 
nur bei einer fehr geringen Dide; in dideren Lagen ik fe 
immer grünlich oder bläulih. Diefe Bärbung wirft aber in 
der Regel nicht nachtheilig, eben weil die Glaſurlage aus ande 
ren Gründen nur dünn fein darf. 

Bon großer Wichtigkeit für die Glaſur iR} ihre Ad. haͤſior 
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au die Porzellanmaffe. Findet diefe nicht Statt, fo läuft die 
Slafur im Hüffigen Zuftande zufammen wie Waller auf fettem 
Boden, läßt trodene Stellen auf dem Porzellan zurüd, und 
macht das betreffende Stück zu Ausfchuß oder gar zu unbrauch⸗ 
berem Wraf. Die Adhäfion an die Grundmaſſe bedingt allein 
daB innige Verfchmelzen des Porzellans mit der Blafur und den 
kanm merflichen Uebergang des einen ind andere. 

Die Slafur foll fich bei den von Temperaturveränderungen 
berrührenden Außdbehnungen oder Zufamenziehungen von - der 
Untstlage nicht lostrennen und nicht Riffe befommen. 
Dieſes iſt unr möglich, wenn die Porzellanmaſſe und die Slafur 
viefelbe Ausdehnung bei einem Temperaturwechfel erfahren, oder 
ba eine vollfommene Gleichheit hierin unerreichbar ift, wenn die 

u vorhandene Differenz durch die Elafticität der Glaſur aus⸗ 
peslichen wird. Lebtered kann nur bei einer dünnen Lage der 
Plaſur flattfinden und diefes ift der Hauptgeund, warum man . 
Be Glaſur überhaupt nur dünn auflegen darf, und warum jede 
pe. dicke Glaſirung fogenannte Haarriſſe zur Folge hat. 

Die Slafur muß eine große Glatte haben, damit dad 

zellan wie Glas glänzge. Eine raube, blafige, eine fchalige 

aſur wird mit Recht ſtets als ein großer Fehler angefehen. 
Sollen Porzellangefchirre zu einem oftmaligen Gebrauche 
dienen, wie dieſes bei Tafelgefchirren der Fall ift, und auch mes 
chaniſchen Einwirfungen widerftehen können, fo muß die Glaſur 
sime bedeutende Härte und Widerfiandsfähigkeit gegen 
Drud. Schnitt und Reibung jeder Art befigen. 

50. Wie fchon früher gefagt worden, fo ift bie Blafur 
ihrer Zufammenfegung nad eine Porzellanmaffe mit fo reichli⸗ 
dem Zufap von Flußmitteln, daß fie im gewöhnlichen Starffeuer 
ſchmilzt. Der gemeine Seldfpath hat diefe Zufammenfepung, und 
basum wird auch in einigen Fabriken Feldſpath mit Zufap von 
Porzellanfcherben als Glaſur gebraucht. Doc geht diefes nur 
bei einer beftimmten Zufammenfegung der Porgellanmaffe an. 
Meiſtens beiteht die Slafur aus Porzelanfcherben, denen man 
Kiefelerde und ein Flußmittel zufegt. Lepteres ift nun entweder 
Beldfpath oder Kalt oder Kalkmagneſia. Wie viel man vom 
Blupmittel auf ein beflimmtes Quantum von Scherben unk 
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Kieſelerde nehmen muß, kann im Allgemeinen nicht beſtimmt werden, 
weil auch die Porzellanmaſſen verſchieden zuſammengeſeht find. 
Man hat ſelbſt in der ſelben Fabrik oft verſchiedene Glaſuren. © 
bald man es naͤmlich nicht dahin bringen kann, daß in allen 
Stellen des Porzellanofens dieſelbe Temperatar erzielt werde, 
muß man die ſchwaͤcheren Stellen mit Teichtflüffiger glafurten 
Porzellan befegen, oder ſolche Stellen gar nicht zum Porzellan: 
brennen verwenden. Da Ießteres in den meiften Faͤllen au 
Ölonomifchen Rückſichten nicht angeht, fo erübrigt nur, mehrere 
Glafurgattungen zu erzeugen, und jeder Stelle des. Ofens die fliner 
Temperatur augemeffene Beſetzung zufommen zu lailen. Hin 
folgen mehrere Glaſuren nicht zur Nahahmung, fondern zur Er 
fäuterung ! des es fo eben eben = 


Glafur Rr.r, ftrengite,für 


das Gefüllte u, i Kreis 
Glaſut Nr. 2, fuͤr die übri⸗ 

gen Stellen . . 
Safır Nr, 3, . 





51. Die zur Glafur beftimmten Stoffe müjfen mit befon- 
derer Sorgfalt ausgewählt werden. Die Porgellanfcherben wers 
den meiftens aus dem Bruchporzellan gewählt. Da müllen 
aber ale nit vollfonmen weißen, alle überbrannten oder bla 
figen Stüde befeitiget werden. Will men unglafurte Röfe 
oder Unterfagftüde zur Glafur verwenden, fo ift forgfältig dar- 
auf zu achten, daß fie von der meiftend anhängenden Porzellan: 
erde (Schmiererde) befreit werden. 

Die Scherben werden vorläufig Flein geflogen, wobei eir 
ferne Pochſchuhe oder derlei Tröge gemieden werden müſſen, 
denn dieſe erzeugen felbft bei den reinften Scherben eine gelbe 
liche oder graue Glaſur. 

Wird Kalifeldſpath als Flußmittel angewendet, ſo fade 


Thonwaaren. 377 


mau völlig reine von Eifen: oder Quarzadern freie Stücke aub. 
Wo man nicht völlig eifenfreied Material zu Bebote hat, da . 
thut man gut, die verkleinerte Maſſe mit ſchwacher Salsfäure 
zu übergießen, damit diefe das Eifenoryd auflöfe, und dann 
daB Ganze mit reinem Wafler auszuwaſchen. Soll Kalf dem 
Fluß abgeben, fo wählt man feinen, reinen Gyps, brennt ihn 
im Berglühfeuer todt, damit er nur wie Kalk wirke. Man 
fann aber auch Kreide, reine Kalkfteine 2c. anwenden. 

Sodafeldſpath gibt ein gelblihes Glas, das fich fchwer 
blafenfrei’ darſtellen läßt; noch minder gute Dienfte thut Lithion⸗ 

feldfpach (2epidolith), indem er zur Porzellanmaſſe zu wenig 
Adhaͤſion Hat und eine Slafur gibt, die leicht im Feuer abs 
läuft und trodene Stellen zurüdläßt. 

52. Die Zubereitung der Glaſur hat mit jener der Por⸗ 
jelanmaife viele Achnlichkeit, nur muß bei erflerer die Ver⸗ 
Meinerung der harten heile viel weiter getrieben und das 
quantitive Verbältniß der Beftandtheile viel genauer eingehalten 
werden, als dieſes bei Ießterer gewöhnlich gefchieht, wiewohl 
unter allen Umjiänden Beinheit des Korncd und genaues Ein» 
halten des einmal als gut anerfaunten Mifchungsverhältniffee 
ſtets lohnend if. 

Man vermahlt jeden Beſtandtheil der Glaſur für fich, 
ſchläͤmmt ihn, um ein gleichfoͤrmig feines Korn zu erhalten; 
trocknet ihn, da hier eine Miſchung im naſſen Zuſtande zu we⸗ 
nig Genauigkeit gewährt. Die mehlartig gepulverten Mate: 
sialien werden nun nach dem Gewichte zufammen gemengt. 
Es ifk gut, fie noch einmal im gemengten Zuftande auf die 
Mühle zu bringen, denn es foll nicht bloß jeder Beſtand⸗ 
theil für fih, fondern auch die ganze Mifhung gleich fein 
förnig fein, damit ſich alle Theile im Waſſer gleihförmig fepen. 
Wenn dad Gemenge von der Mühle fommt, wird es noch ein: 
mal durch ein feines Sieb getrieben, um etwaige Unreinigkeiten 
oder gröbere Körner abzufondern. Die gefhlämmte Maffe fann 
man mit etwas Eſſig verfeben, damit eine ‚längere Suspenſion 
der kleinen Koͤruer im Waſſer erzielt werde, und die Verſchie⸗ 
denheit des ſpecifiſchen Gewichts der verſchiedenen Materialien 
angehoͤrenden Körner ohne ſchaͤdlichen Einfluß auf die Sei 
förmigfeis der Maſſe bleibe. 
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58. Der Gebrauch der Glaſur oder dad Glaſuren fordert 
geoße Aufmerffamfeit und ein nicht jedem eigened Geſchick; dar 
ber es bier befonders befprocdgen werden muß. 

Die Perzellangefchirre, welche glafurt werden follen, müf- 
fen durch vorhergegangenes Blühfener eine ſolche Feſtigkeit er⸗ 
langt haben, daß fie fi ohne Gefahr des Zerbrechens band- 
baben und ohne fich aufzuweichen in die Glaſur tauchen laſſen. 
Man nennt darum foldye Geſchirre verglähte. Sie find ſehr 
pord6 und faugen das Waller fchnell ein. Daher kommt es 
aud, daß fie faum aus dem Waffer gezogen fchon wieder trof: 
ten erfcheinen; doch zeigt ihr vermehrtes Gewicht die vor ſich 
gegangene Abforption an. Sind nun dem Waſſer Stoffe mer 
chanifch beigemengt, wie diefes "ei der Olafur der Fall if, fo 
bleiben diefe an der Oberfläche zuräl, etwa fo, wie beim Fils 
triren einer unreinen Slüffigfeit durch poröfe® Papier die in der 
Flüſſigkeit ſchwimmenden Körper auf dem Filtrum zuruͤckbleiben. 
Man ſieht hieraus, daß es, um ein verglühtes Porzellanſtück 
mit einer Glaſurdecke zu verſehen, nur noͤthig iſt, es in die 
Glaſur zu tauchen und wieder aus derſelben herauszuziehen. 
Je raſcher die Abſorbtion geſchieht, je länger das Porzellanftäd 
in der Fluͤſſigkeit verweilt, je concentrister diefe ift, deſto dicker 
wird die GSlafurlage ausfallen. Aendert fidy eins oder dad an- 
dere diefer Momente, fo modificirt man dadurch auch die Glaſur⸗ 
dicke. Die Manipulation des Blafurens befieht demnach darin, 
daß man das zu glafurende Stud in dic Blafurflüffigkeit tancht, 
darin fchnell umwendet, damit der zuerft eingetouchte heil 
auch wieder zuerit aus der Fluͤſſigkeit fomme und fomie alle 
Stellen gleich lange in der Flüffigfeit verweilen, und ed dann 
in gleichem Takte wieder berauszieht. If man über die ers 
zeugte Blafurdide nicht im Neinen, fo fchabt man mit dem 
Nagel eines Fingers eine Stelle naft und gewinnt fo die ge» 
wünfchte Ueberzeugung. Diefes muß man meiftend beim Be 
ginne des Glaſurens thun, oder wenn einem Stücke zur Hand 
Tommen, die bedeutend mehr oder weniger verglüht find ale 
gewöhnlid und daher mehr oder weniger ſchnell einfaugen. 
Da die Porzellangefchirre dad Waller nach Maßgabe ihrer 
Maſſe, die Slafurmaterialien aber nach Maßgabe ihrer Ober: 
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flädge aufnehmen, fo muß fich beim fortgefepten Glaſuren aus 
demfelben Glaſurkuͤbel die Dichte der Glaſurftuͤſſigkeit andern. 
‚Des Glaſurer muß auf diefen Umftand gehörigen Bedacht neh: 
men und oft die Blafur durch Zugabe von, Waller auf den 
entfprechenden Brad von Eoncentration bringen. Dazu braucht 
der geübte Arbeiter fein Meßinftrument, fondern fein Zaft leir 
tet ibn fo ficher, als die befte wiffenfchaftlicye Beſtimmung. 
Oefteres Umrühren der Fluͤſſigkeit darf nicht unterbleiben, wenn 
die Glaſirung gut ausfallen ſoll, denn dadurch allein erhaͤlt 
man das Miſchungs⸗Verhaͤltniß der Maſſe gleichförmig. 

54. Gelbft der gefchiftefte Arbeiter bringt ed nicht da⸗ 
bin, daß ein auf Die vorgehende Weife glafurtes Stud nit eins 
jelne Slafurwülfte habe. Diefe müffen nah ber Hand mit 
einem Pinfel oder auch mit einem Schabemeifer weggenommen 
und die ganze Ölafurhaut andgeglichen werden. Jedes Stüd 
muß an der Stelle, wo ed im Dfen auf der Unterlage ruhet, 
glafurfrei fein, um nicht anzufchmelsen. Solche Stellen wer: 
den daher mit einem fteifen Pinfel von der Glaſur befreit, oder 
wie man zu. fagen pflegt, abgetehrt. Oft beabfichtiget man, 
daß Stellen von beitimmter Zeichnung gleih beim Eintauchen 
in Die Glaſur frei bleiben. Dieſes bewerfitelliget man dadurd, 
daß man ſolche Stellen zuerſt mittelft eines paflenden Pinfels 
mit einer fogenannten Refervage überfireicht, und ihe dadurch 
dad Vermögen benimmt, Wafler einzufangen. Cine foldhe Re: 
fervage von vorzüglicher Güte erhält man durch eine Auflöfung 
von Aöphalt in Zerpentinöhl. Sie fließt nie aus, die Eonturen 
der. damit gemachten Zeichnung bleiben vollfommen fcharf, auch 
ift fie ihrer Karbe wegen wohl wahrnehmbar. Auf folche Weiſe 
fann man ein Stück auch mit mehreren farbigen Glaſuren ver: 
fehen, die an beflimmten Stellen vertheilt find und fomit Zeich⸗ 
nungen bilden. Dan beftreicht nämlid) die Stellen, welche nicht 
mit der Hauptglaſur bedeckt werden follen, mit der Refervage 
und vollzieht. dann dad Glaſuren durch Eintauchen. Wird hierauf 
das Stuͤck verglüht And dadurch die Refervage weggebrannt, 
dann der bereitö glafurte Theil mit Fett eingelaffen und hierauf 
in die Glaſur eingetaucht, welche ber vorher ausgefparten @telle 
entfprechen foll, fo haftet Diefe in der That nur an befagter Stelle. 
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58. Der Gebrauch der Blafur oder das Blafuren fordert 
große Aufmerffamkeit und ein nicht jedem eigenes Geſchich; de 
ber es bier befonders befprochen werden muß. 

Die Perzellangefchirre, weiche glafurt werden follen, müf: 
fen durch vorhergegangenee Glühfener eine folche Feſtigkeit er: 
langt haben, daß fie fich ohne Gefahr des Zerbrechens band- 
baben und ohne ſich aufzumweichen in die Glaſur tauchen laſſen. 
Man nennt darum folhe Geſchirre verglähte. Sie find fehr 
poröß und faugen das Waſſer fchnell ein. Daher kommt es 
and, daß fie faum aus dem Waffer gezogen ſchon wieder trei: 
fen erfcheinen; doc zeigt ihr vermehrted Gewicht die vor fi 
gegangene Abforption an. &ind nun dem Wafler Stoffe mer 
chanifch beigemengt, wie dieſes "bei der Glaſur der Fall ift, fo 
bleiben diefe an der Oberfläche zuräd, etwa fo, wie beim Fil⸗ 
triren einer unreinen Slüffigfeit durch poröfes Papier Die in der 
Slüffigkeit fhwimmenden Körper auf dem Filtrum zuruückbleiben. 
Man fieht hieraus, daß ed, um ein verglühtes Porzellanftüd 
mit einer Glaſurdecke zu verfehen, nur nöthig ift, es im Die 
Dlafur zu tauchen und wieder aus berfelben heraussuziehen. 
Je raſcher die Abforbtion gefchieht, je länger dad Porgelanftäd 
in der Klüffigfeit verweilt, je concentrirter diefe ift, deſto dicker 
wird die Glaſurlage ausfallen. Aendert fich eins oder das an⸗ 
dere dieſer Momente, fo modificirt man dadurch auch die Glaſur⸗ 
die. Die Manipulation des Glaſurens befteht demnach- darin, 
daß nıan das zu glafurende Stüd in dic Glafurfluffigkeit taucht, 
darin fchnell umwendet, damit der zuerft eingelauchte Theil 
auch wieder zuerft aus der Flüffigkeit komme und fomis alle 
Stellen gleich lange in der Flüffigfeit verweilen, und ed dann 
in gleichem Takte wieder herauszieht. Iſt man über die ers 
zeugte Blafurdide nicht im Neinen, fo ſchabt man mit dem 
Nagel eines Fingers eine Stelle naft und gewinnt fo die ge- 
wünfchte Ueberzeugung. Dieſes muß man meiftens beim Be 
ginne des Glaſurens thun, oder wenn einem Stücke zur Mand 
fommen, die bedeutend mehr oder weniger verglüht find ale 
gewöhnlih und daher mehr oder weniger ſchnell einfangen. 
Da die Porgellangefhirre daB Waller nach Maßgabe ihrer 
Mafle, die Slafurmaterialien aber nad) Maßgabe ihrer Ober 
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flädge aufnehmen, fo muß füch beim fortgefepten Blafurea aus 
demfelben Blafurfiibel die Dichte der Blafurfhiffigfeit dudern. 
‚Des Glaſurer muß auf diefen Umftand gehörigen Bedacht neh. 
men und oft die Glaſur durch Zugabe von Waller auf den 
entfprecgenden Brad von Eoncentration bringen. Dazu braucht 
der geibte Arbeiter fein Mepinftrument, fondern fein Takt lei» 
tet ihn fo fider, als die befte wiffenfchaftlicye Beſtimmung. 
Oefteres Umruͤhren der Fluͤſſigkeit darf nicht unterbleiben, wenn 
. die Glaſirung gut ausfallen ſoll, denn dadurch allein erhaͤlt 
man das Miſchungs⸗Verhaͤltuiß der Maſſe gleichförmig. 

54. Selbſt der geſchickteſte Arbeiter bringt ed nicht da⸗ 
bin, daß ein auf Die vorgehende Weiſe glafurtes Stück nicht ein- 
zelne Slafurwülfte habe. Diefe müffen nah ber Hand mit 
einem Pinfel oder auch mit einem Schabemeffer weggenommen 
und die ganze Slafurhaut ausgeglichen werden. Jedes Stück 
muß an der Stelle, wo ed im Ofen auf der Unterlage ruhet, 
glefurfrei fein, um nicht anzuſchmelzen. Solche Stellen wer 
den daher mit einem fteifen Pinfel von der Olafur befreit, oder 
wie man zu fagen pflegt, abgekehrt. Oft beabfichtiget man, 
daß Stellen von beſtimmter Zeichnung gleich beim Eintauchen 
in die Glaſur frei bleiben. Dieſes bewerfitelliget man dadurch, 
daß man foldye Stellen zuerſt mittel eines paflenden Pinfels 
mit einer fogenannten Refervage überftreicht, und ihre dadurch 
das Vermögen benimmt, Wafler einzufaugen. Cine foldye Re: 
fervage von vorzüglidher Güte erhält man durch eine Auflöfung 
von Asphalt in Terpentinöhl. Sie fließt nie aus, die Conturen 
der. Damit gemachten Zeichnung bleiben vollkommen ſcharf, auch 
ift fie ihrer Barbe wegen wohl wahrnehmbar. Auf ſolche Weife 
foann man ein Stück auch mit mehreren farbigen Glaſuren ver: 
feben,, die an beflimmten Stellen vertheilt find und fomit Zeich⸗ 
nungen bilden. Man beftreicht nämlid) die Stellen, welche nicht 
mit der Hauptglafur bedeckt werden follen, mit der NRefervage 
und vollzieht .dann das Glaſuren durch Eintauchen. Wird hierauf 
das Stüd verglüht And dadurch die Reſervage weggebrannt, 
dann der bereits glafurte Theil mit Fett eingelaffen und hierauf 
in die Glaſur eingetaucht, welche ber vorher ausgeſparten @telle 
ensfprechen foll, fo haftet dieſe in der That nur an belagter Strike, 
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55. Es iſt kaum noͤthig gu erwähnen, daß dad Gefchaͤſt 
des Glaſurens mit der größten Reinlichkeit vollzogen werben 
muͤſſe. Schon die Glaſur muß vor Staub möglichft geſchützt 
werden und darum ber Slafurfübel außer der Zeit des Gebrauchs 
ſtete gededt bleiben; die zu glafurenden Stücke müffen vor dem 
Eintauchen forgfältig abgekehrt und abgeblafen werden , auch muß 
man fleißig nachfehen, ob denn das zum Glaſuren beftimmte 
Stück auf einer reinen Unterlage geftanden habe, und. nicht etwa 
am Fuße Unreinigkeit mit ſich führe. Eine Slafur, die einmal 
verunreiniget ift, fann man nie mehr ohne Nachtheil brauchen, 
und man thut immer beffer, fie ganz zu befeitigen, ald daß nıan 
fi) der Gefahr ausſetzt, durch fie eine ganze Partie Porzellan 
zum Ausſchuß zu machen. 


H. Einfegen und Brennen. 
56. Eine der wichtigften Arbeiten bei der Porzellanfabri« 
fation ift da8 Brennen des Porzellans, und von der verſtaͤndi⸗ 
gen Leitung diefed Gefchäfte hängt in den meiften Faͤllen das 
Gedeihen einer Bubrif ab, indem zwijchen den beim Brehnen 
zut gelungenen und den mangelhaften Geſchirren eine fehr große 
Werthöverfchiedenheit herrfcht, während doch die Geſtehungskoſten 
bei allen diefelben find. Um nun diefes Gefchäft zweckmaͤßig leiten 
zu fönnen, muß man einen gut forftruirten Ofen haben, das 
Einfegen der Gefchirre in denfelben gut verftehen, den Breunſtoff 
zweckmaͤßig zu wählen und zu gebrauchen willen und endlich das 
Feuer gehörig zu leiten im Stande fein. Jeder diefer Punfte 
fordert eine befondere Belehrung, die nun hier gegeben wers 
den foll. 
Den Anfang mag die Konftruftion des Ofeus nehmen. . 
57. Ein Porzellanofen muß ein $lammenofen fein, denn nur 
in einem folchen kann jene Sleichheit des Hibegrades aller Stel⸗ 
len erzielt werden, wie fie bier nochwendig il. Er muß aus 
einem, die Wärme fchlecht leitenden Stoffe beftehen, um die Hipe 
gehörig zuſammen zu halten ; endlich muß er wenigfiend im Innern 
aus feuerfeften Backſteinen beftehen, um chne zu Schmelzen ben 
Hitzegrad ertragen zzu können, bei dem Porzellan gar gebrannt 
wird. In feiner Konfteuftion’itt er von ‚allen fonft Ablichen Oefen 
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verſchieden, und er duͤrfte bezuͤglich der Eigenſchaft die Hitze 
nutzbar zu machen, unter allen Oefen den erſter Platz einneh⸗ 
men: Im Prinzipe gleicht der Porzellanofen einem ungleicharmi⸗ 
gen umgelehrten Heber, wie ihn Big. 6, Taf. 455 darſtellt. 
Der fürgere Arm ab begreift den Heizraum, der längere o d den 
Arbeitdort, und lebterer bildet zugleich da8 Zugrohr (den Schorns 
fein). Iſt in e ein Roſt angebracht und darauf ein brennender 
Körper gelegt , blos zu dem Behufe, um die Luft in beiden Ar- 
men zu verdünnen; fo entfleht alfogleich ein Zug im fürgeren 
Arm nach abwärts, im laͤngeren nach aufwärts, und ein im Vers 
bindungsftüce beider Arme befindlicher Körper wird dem erhigen: 
den Einfluffe der warmen Luft audgefegt fein. Lege man auf 
ben in e befindlichen brennenden Körper die Holzſtücke, fo wird 
der untere Theil derfelben entflammt werden und die Flamme 
wird anfangs abwärts, dann horizontal und endlich vertifal 
aufwärts getrieben werden, wie Diefed die Pfeile anzeigen. So 
wie ein Holzſtuͤck abbrennt, fällt e8 Durch die weiten Oeffnungen 
des Noſtes in den Afchenraum, ein neues Stüd rüdt nad) und 
wenn von Oben in gehörigen Zeitabfäpen Holz nachgelegt wird, 
fo fann das euer beliebig lang unterhalten werden. 

Diefe Einrichtung gewährt vor dem gewöhnlichen Heizen 
bedeutende Vortheile und zwar: | 

1) Wird die gefanmte, durch das Verbrennen entwidelte 
Wärme in den Raum f getrieben, wo der zu erhigende Körper 
fich befindet und es geht nicht mehr Davon verloren, als was zur 
Erwärmung des Mauerwerked verwendet wird und zur Unter 
haltung des Luftzuged unumgänglich nothwendig iſt. 

3) Ruckt der nachgelegte Brennſtoff der brennenden Stelle 
immer näher und wird dadurch fuccefliv erwärmt, fo, daß das 
Feuer nie durch plöpliche Zugabe eines Falten Körperd ge: 
ſchwaͤcht wird. 

8) Die aus dem Brennftoff beim Vorwaͤrmen deifelben ent: 
wickelten Waflerdünfte werden durch den tiefer liegenden in flar« 
fee Oluth befindlichen Brennſtoff getrieben, fomit zerſetzt und 
helfen bis gu einem großen Grade die Hipe fleigern. 

4) Katın dem brennenden Körper nicht im Uebermaße kalte 
kuft zuſtrömen und ihn abkühlen und es wird fowit Kine Inu; 
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ſehr wirkſame Urſache der Erkaltung ferne gehalten. Damit ſich 
die Gluth unter dem Roſt nicht zu ſehr anhaͤuft, kann man ſeit⸗ 
waäͤrts bei b eine Meine Oeffnung anbringen, durch die man Luft 
zuläßt, welche die glühende Kohle ſchneller verzehren Hilft. Dieſe 
Deffnung fanı man aber wieder zuftopfen, wenn ſich die Gluth 
vermindert hat. 

‚58. Der Drt, wo die Segenftände fich befinden, Die man 
der Einwirkung der Hipe ausſetzt (Arbeitsort) muß natürlich vor 
dem Eindringen der Erdfeuchtigleit gefichert fein und eine ans 
gemeilene Größe haben. Die nöthige Trodenheit wird dadurch 
erjielt, daB man im Unterbau Luftfandle anbringt, eime tiefe 
Sundamentirung anlegt und dazu fehr gutes, trodenes Material 
wählt. Die nöthige Groͤße erhält der Arbeitsort anf zweifache 
Weiſe. Dan fann nämlich zwiſchen den beiden Heberarmen einen 
länglichen, unten ebenen, oben gewölbten, alfo halbeylindriſchen 
Raum anbringen, oder mehrere fürz. re Heberarme, wie deren zwei 
die Zeichnung Big. 7 vorftellt, mit einem und bemfelben Schorn: 
ftein verbinden, fo daß jene Arme in einem Kreife um den 
Schornſtein herumftehen und daher einen eylindriſchen Raum ein: 
fhließen. Man erhält fomit zwei verfchiedene Arten Porzellans 
öfen, balbeylindrifche lange wit einer einzigen Feuerung 
und cylindrifche mit mehreren Heizen. Da bei lepteren die 
Slamme mitten im Ofen auffteigt und der Schornftein von der Are 
des Cylinders audgeht, ſo kann man mehrere Etagen über einander 
anbringen, fo daß von der unteren die Blanıme in die zunächſt 
darüber befindliche durch mehrere Oeffnungen auffleigt, wonad 
der eigentlihe Schornftein fich erſt aus der oberſten Etage erhebt. 
Darum heißen derlei Oefen auh Eragenöfen. Die halbey: 
lindrifchen führen oft den Namen Wieneröfen, weil fie in 
der Wienerfabrif von ihrem Entſtehen (Jahr 1718) an bis zum 
Jahre 1826 im Gebrauche ftanden. Oft werden fie auch liegende 
Defen genannt, im Gegenfage mit den cylindrifchen, die ſtehende 
heißen. 

59. Einen liegenden Porzellanofen ftellen Fig. 8 — 11 
(Taf. 455) vor, und zwar Fig. 8 u. Him Durchſchnitte mach zwei 
einen rechten Winkel einfchließenden Richtungen, Fig. 10 im Aufriffe, 
&ig. 11 im Grundriſſe. A it die Feuerung. B der Heijraum. Erſtere 
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it gerade fo conſtruirt, wie fie vorher erläutert wurde, nur mit 
dem Unterfchiede, daß fie breit genug ift, um langes Holz auf: 
nehmen zu können, damit ein Flammenkoͤrper in den Ofen dringe, 
der deufelben nach der ganzen Breite durchſtreicht. Iſt diefe 
Breite fo bedeutend, daß für fie die gewöhnliche Scheiterlänge 
nicht ausreicht, fo teilt man 2 oder 8 Feuerungen neben einan» 
der und trennt fie nur durch dünne Ziegelmwände. 

Der Slammentörper dringt durch mehrere Deffnungen a 
in den eigentlichen Heizraum, fucht im Ofen aufwärts zu fleigen, 
während er zugleich durch den herrfchenden Zug vorwaͤrts getrie: 
ben wird und fomit muß er eine Diagonale Richtung nehmen. 
Us ihn uun Ju zwingen, auch an der Hinterwand vor feinem 
Eintritt in den Schornftein auch die Bodenftelle noch zu erhitzen, 
wird diefe Wand mit einer Neihe von Deffnungen verfehen, in 
die fi die Flamme vertheilen muß, um den Heizraum verlaflen . 
su koͤnnen. Hinter diefer Wand fleigt ein niederer Schornftein 
auf, der in sinen andern, bis über die Dachfläche hinausreichen⸗ 
den, wie in einem Trichter hinein geführt iſt. 

Da man folche Defen wegen des den jegigen Verhaͤltniſſen 
nicht mehr angemeifenen Aufiwandes von Brennfloff Heut zu Tage 
fait uirgends mehr braucht, fo mag das wenige darüber Geſagte 
Binreichen. 

60. Die jegt üblichen Porzellanöfen ſind ftehende mit meh» - 
veren Etagen. Big. 12 flellt einen ſolchen mit 5 Feuerungen, 
amd drei Etagen, wie er in der Wienerfabrif dermalen für Holz: 
fenerung in Gebrauche fteht, im Durchfchnitte, Fig. 1 (Taf. 456) 
im Aufriffe, Big. 2 im Durchfchnitte nach der Linie ab, Fig. 8 
endlich im Durchſchnitte nach der Linie o d vor. 

Der beigefügte Maßſtab laͤßt die Verhaͤltniſſe der einzelnen 
heile erkennen. Ä 

Zu Allgemeinen ſtellt ein folcher Ofen einen hohlen Cylin⸗ 
der vor, deſſen obere Dede eine Kuppel formirt, aus welcher in 
der Are der Schornftein arffteigt. Im Jnnern ijt er durch flache 
Gewölbe in mehrere, meiftens in drei oder vier Abtheilungen 
(Etagen) gegheilt, welche durch eigens angebrachte Feueroͤffnan⸗ 
gen mic einander in Verbindung fichen. Die unterfte Abtheilung 
Diens zum Otark⸗ oder Glattbrennen ded Porzelland, die weite 
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zum Verglühen defjelben, die dritte zum Verglühen der Kaſſetten, 
die vierte endlich wird gewöhnlich leer gelaifen und funetionirt 
blos als Quftbehälter,, der den Zwed hat, rafch vorübergehende 
Aenderungen im Luftdruck, wie felbe 5. B. durch Windftöße her: 
vorgebradht werden, für daB Feuer des Ofens unfchädlich zu 
machen. In jede Etage führt eine eigene thürartige Oeffnung, 
die man beim Brennen verlegt. 

In der Starfbrenn:Etage und zwar zunähfl am Boden find 
die Feuerungen angebracht; die Zahl derfelben iſt nicht geringer 
ald drei, follaudy bei Holzfeuerung nicht größer als fieben fein. 
Die Zahl derfelben ift gewöhnlich eine ungerade, Damit nicht zwei 
Seuerungen einander diametral gegenüber zu flehen fommen. Jede 
Feuerung befteht aus einem gemauerten vieredigen Kaften, deflen 
eine Wand vom Ofen felbft gebildet iſt. Diefer Kaften reicht tief 
unter den Fußboden und bildet dafelbft einen grubenartigen Raum 
zur Aufnahme der Kohlen und Afche, wohl auch, wie fpäter ge 
zeigt werden wird, zum Aufnehmen des Brennftoffes während des 
Anwärmend. Bon jedem Feuerkaſten führt eine angemeſſene Deff: 
nung durch die Ofenwand in dad innere des Ofend und an der 
Diefer Oefinung gegenüberftehenden Kaftenwand ift die Oeffnung 
angebracht, durch welche die Luft eintreten fann, welche dazu 
dient, die Gluth zu verzehren. Bei den Yeuerfäften verdienen 
die Dimenfionen eine vorzügliche Beachtung. Die Breite des Ka- 
ften ift faft überall 18 Zoll, die Länge aber (die Dimenfion 


‚in der Richtung des Ofendurchmeſſers) verfchieden. Se Tänger 


ein Seuerfaften ift, defto mehr Holzftüde brennen auf einmal, 
ein deſto größerer Flammenkoͤrper entwickelt ſich. Bei fhwd: 
cherem Zuge und im Sommer, wo die Luftwaͤrme denſelben ke 
nachtheiligt, pflegt man die Kaften zu verfürgen, indem man 
Thonplatten einfchiebt. Geht man aber hierin zu weit, fo wird 
fat immer das an den Einftrömungdöffnungen flehende Por: 
jellan gelblich, geftattet man aber dem Kaften eine zu große 
Länge, fo wird der nöthige Flammenförper in die Werglühs@tage 
getrieben, wirft dort zu ftarf, und erhigt ſelbſt oft den Gewölbe 
fuß des Ofens bis zum Abfpringen der eifernen Reifen. 

Das Gewölbe, welches die Starkbrenn ⸗ Etage vom Werglüh⸗ 
zaum trennt, erhält mehrere Oeffnungen, welche ber Flamm⸗ 
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den Eintritt vom unteren Brennraum in den Verglühraum ge: - 
flatten. Von diefen Oeffnungen ift die größte in der Are des Ge: 
woͤlbes und bildet gleichſem den Hauptfeuercanal, die übrigen 
find auf verfchiedene Weife rings um jenen angebracht. Meiftens 
find der letzteren fo viele, als man Feuerfäften bat und dann find 
fie fo vertheilt, daß iede von zwei Seuerungen gleich weit ab: 
fteht und alle in einem Kreife herum liegen. Es gibe auch 
Defen, bei denen‘die Zahl der Gewölböffnungen für die Flamme 
viel größer ift, als eben erwähnt worden und dann befinden fie 
ſich in mehreren concentrifchen Kreifen. Uebrigens ijt über jeder 
ſolchen Gewölböffnung in der Verglüh: Etage ein röhrenförmiger 
mit Scitenlöchern verfehener Auffag angebracht, der dazu dient, 
den Feuersgrad in diefer Etage zu mäßigen und die Flamme in 
größerem Maße in die höheren Etagen zu leiten. 

Die Etage, welche zum Verglühen ded Porzellans beſtimmt 
ift, ſteht mit der zum Verglühen der Kajjerten beſtimmten nur 
durch eine in der Mitte des Gewölbes befindliche runde Deffiung 
in Verbindung und die gefammte Flamme muß aus der erfteren 
Etage in die letztere durch diefe Orffnung gehen. Aehnlich ver: 
Hält es fich mit der oberſten Etage. 

Der Schornftein, der über das Dach hinausreicht, ift oft 
zum WVerfchließen eingerichtet und darum mit einer Fallthür 
verfehen. Diefer Verfchluß dient nur dazu, nach dem Brennen 
das fchnelle Ausfühler zu verhindern oder im Kalle des Nichts 
gebrauchd des Ofens ihn vor Schnee und Regen zu ſchützen. Er: 
ſterer Zwed wird aber vielmehr dadurch erreicht, daß man den 
Kenercanal der oberiten Etage mit einer Thonplatte det, den 
Schornftein aber ganz offen läßt. Regen und Schnee Fönnen 
wegen des geringen Durchmeiferd ded Schornfteind nicht wefent: 
Tihen Nachtheil bringen, wenn fie auch nicht durch ein befon» 
deres Schutzmittel abgehalten werden. Somit fann ein Schorn: 
jtein dieſer Art jeder Dede entbehren. 

61. Ein folcher Ofen Fann von Steinen oder gemeinen Ziegeln 
erbaut fein, im Innern muß er aber aus feuerfeften oder foge: 
nannten Porzellanziegeln beitehen und diefe müſſen mit feuerfe: 
tem Thoncement verbunden fein, damit er der Gewalt des hoben 


Hipgrades, dem er andgefept werden wiuß, wideritehen Thane. . 
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Es geht nicht wohl an, beide Materalien, das gemeine Mauer: 
werf und die innere feuerfeile Ausfütterung, fe mit einander 
zu verbinden, denn weil der Ofen von Innen fehr heiß wird, die 
Außenwand aber feine merkliche QTemperaturerhöhung erfährt, 
fo muß ſich auch das Innere unabhängig vom Aeußern auddeh: 
nen Pönnen. Man laßt darum zwifchen beiten Mauerwerten 
einen fleinen Abjtand, den man mit Sand oder Chamotte aus 
füllt. Dort, wo fich der Gewölbefuß an die Ofenwand anftemmt, 
erleidet die Mauer beim Anheipen einen flarten Schub Um 
diefen unfhädlich zu machen, bindet man den Ofen Aäußerlidy an 
ſolchen Stellen mit jtarfen eifernen Reifen. Uebrigens ift «0 
unerläßlich, daß das ganze Mauerwerf mit dem größten Fleiße 
hergeitellt, und die Cementlage fehr gleihförmig und dünn ges 
legt fei, um Riffe und ungleiched Segen möglich zu verhüten. 

62. Von großem Belange find die Dimenfionen eined Por: 
zellanofend, beſonders des unteriten Einfagraumes, der Feuetun⸗ 
gen und der Kamine; es gibt hier eine beflimmte Grenze, die 
nicht uͤberſchritten werden darf, ohne daß man den Zweck gefähr: 
det Oder Brennſtoff verfchleudert. 

Der innere Durchmeifer des Ofens in der Starkbreun:Etage 
fol 12 5. niche überfchreiten und nicht unter 6Y, F. ſeyn. Macht 
man ihn kleiner, fo braucht man verhältnißmäßig zu viel Brenn 
ftoff, vergrößert man ihn über die befagte Grenze, fo lauft man 
Gefahr, daß das in dee Mitte befindliche Porzellan gu wenig 
audgebrannt werde, weil die Slamme in horizontaler Richtung 
nicht fo weit getrieben werden fann, um die Are bes Ofens zu 
erreichen. „Eben fo hat die Dfenhöhe eine gewiſſe Grenze. Man 
macht gewöhnlich die Stasfbrennerage um 1I—1Y%, F. köher alt 
ihr Durchmeſſer iſt, doch muß man oft unter diefer Grenze blei⸗ 
beu und die Höhe ſogar geringer nehmen, als der Ofendurch⸗ 
meſſer, weil man nicht fo guten Kaſſettenthon Hat, gie nöthig 
it, um die Kajletten zu fo hoben Säulen zufammenflellen zu 
fönnen, chne daß im Starffeuer die unterften gerdrüdt werben. 


. Da die DOfendede gewölbt ift, jo beträgt die Höhe der Etage 


in der Mitte gewöhnlich um 6 Zoll mehr ald am Fuße und diefed 
ift um fo weniger nachtheilig, ale die Säulen in der Mitte dee 
Ofeno einem Meineren Singrad ausgeleht find, 
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Die’ Dintenfionen, befonders die Durchmeffer der oberen ' 


ragen richten ſich nad) der unteren Ofenweite. Man gibt den 
Vergläh: Etagen in der Regel eine größere Höhe, ald der Starf⸗ 
brenn-Etage. Welche Dimenfionen man bei dem Ofen der Wiener 
Porzellanfabrif beobachtete, ift aus Fig. 12 Taf. 455 zu entneh: 


men, welcher darum auch der Maßſtab beigefept ift, nach wel: 


chem die Zeichnung entworfen worden. 

63. Ein nen erbauter Porzellanofen muß, bevor er zum 
Brennen des Porzellans verwendet wird, gut ausgetrocknet und 
vorerſt gut andgeheizt fein. ft ein folcher neu gebauter Ofen 
mehrere "Wochen offen geitanden, fo daß die Luft allenthalben 
durchitreichen kann, fo wird auf der Sohle deffelben Fleines zur 
fammengefehrtes Holzwerf, Späne, Aeſte ıc. die werig Feuer 
geben und langfam brennen, zufammengetragen und hierauf an⸗ 
gezündet. Damit der Rauch nicht im Brennhaus ſich verbreite, 
verlegt man alle Feuerungen mit Thonplatten und fogar die 
Einfagthüren mit Ziegeln, und läßt nur in der unterften Thüre 
eine Oeffnung, Durch welche Luft ind Innere des Ofens gelan: 
gen und daß Feuer nähren Bann, welche Deffnung auch geftattet, 
einen Schürhafen einzuführen, dad Brennmaterial zu lüften und 
neued nachzulegen. Das fchwache Feuer, welches auf ſolche 
Weiſe genährt wird, unterhält man mehrere Tage lang: Waͤh⸗ 
rend der Nächte kann man e8 wohl ausgehen laffen, doch wäre 
ed nüglih, ed Tag und Nacht zu unterhalten. Nach und nad 
verflärft man das Feuer durch Zulegen ftärferen Holzes, jedoch 
erft wenn durch den Schornftein nicht mehr ein weißlicher Qualm 
anffleigt, der einen großen Gehalt von Waffer verräth, legt man 
ganz guted Brennmaterial nach, da:nit e8 lebhaft aufbrenne und 
eine Intenfive Hitze gebe. Wenn auch diefes lebhafte Feuer 
1—2 Zage unterhalten worden, Fann man den Dfen für hinrei- 
hend vorgewärmt halten und zum Einfepen verwenden, Aber 
jelbſt dann iſt es nicht räthlich, gleich Porzellan darin gar zu 
brennen, fondern man macht vorerft ein Paar Ziegelbrände, für 
welche eine geringere Temperatur außreicht, als für Porzellan, 
und wärme dabei mit grobem Holze länger an, als fonft gewöhn: 
lich iſt. 

64. Der Leſer weiß bereits aus dem Vorhergehenden, doK 
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die unterfle Etage des Porzellanofens zum Gtarfbrennen des 
Porzellans, die erite zum Verglühen dejfelben, die zweite aber 
zum Verglühen der Kajfetten gebraucht werde. Soll aber das 
Starfbrennen nnd Verglühen gehörig vor fi geben, fo mnß der 
Einfap nach gewiffen Regeln vollzogen werden. Wir wollen darum 
bier lehren, wie man den Starkbrand, und wie man die Ver: 
glühbrände einzufegen habe. 

Die erfle Arbeit der Einfeger in den Starkbrand iſt dad 
Einftellen der Porzellanftücde in die Kaffetten. Zu diefem Ende 
muß vor allem für jedes Stuͤck die paſſende Kaſſette gewählt fein, 
um den Plag im Ofen mit der nöthigen Eparfamfeit benügen 

zu fönnen. Iſt diefe Wahl getroffen, fo bürftet man jede Kaſſette 
in» und auswendig gut aus, damit fie ja nicht Etaub oder gar 
feine Thonförner auf das Einfasftüc fallen laffe. Gewäh *die 
Kaſſette nicht felbft eine ebene fefte Unterlage für dad Porzellar, 
fo wird vorerft eine pajfende Unterlegplatte aus grober Chamotte 
und feuerfeftem Thon in die Kaffette gelegt und dafür geforgt, 
‚daß fie überall gut auf der Kaiferte auffige und nicht in Gefahr 
fomme, bei flarfem euer fich zu verziehen oder zu berfien. Iſt 
dieſes gefhehen, fo wird das betreffende Porzellanſtück forgfältig 
und ohne deffen Glaſur zu verlegen in die Kailette am feinen Ort 
gebracht. Es darf die Kaffette außer dem eigentlichen Buße nir- 
gendd berühren. Auf diefe fo gefüllte Kaſſette kommt eine zweite, 
auf diefe eine dritte und fo fort bi8 man eine Säule zufammen: 
geftellt hat, die der Einfeger noch in den Ofen zu tragen vermag 
Größere Stüde werden darum einzeln in der für fie beſtimmten 
Kaſſette in den Ofen getragen und erft da zu einer Säule ju- 
ſammengeſtellt. Paſſen die Zargen der Kaffetten fhon au undfür 
fi) gut aufeinander, wie diefes bei aud Formen gearbeiteten Kal 
fetten immer der Sal fein muß, fo ift dad Porzellan gegen dos 
Eindringen von Rauch und Ruß und gegen die unmittelbare 
Berührung der Flamme ohnehin gefchügt und es bedarf feiner 
anderen Verfehrung mehr; ift jened aber nicht der Bau, fo formt 
man aus Kapfelthon einen dünnen Enlinder und verfchmiert da 
mit die offenen Stellen. Es ijt gut, wenn man diefed nur felten 
ju thun braucht, theils weil es zeitraubend iſt, vorzüglich aber, 
weil die Verwendung größerer Mailen aus ungebranntem Thon 
im Ofen den Aufwand an Krenntof ürdentend wermeitt. 
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‚Häufig werden Kafletten, welche ſchon im &tarkfeuer 
waren, wieder zum Cinfepen verwendet, und es iſt jedem Fa⸗ 
beifauten zu wünſchen, daß er dieſes häufig zu thun in die 
Lage komme. Solche Kaffetten dürfen aber nur mit, ebenfalls 
ſchon ſtark gebrannten in eine Säule zufammengeftellt werden, 
weil fie nur mit folden dasſelbe Größenverhältnig beibehalten, 
während die bloß verglühten im euer mehr fchwinden als "die 
don einmal im &tarfbrande gewefenen. In einer forgfältig 
zuſammen geftellten Säule ſchon ſtark gebrannter Kaſſetten kann 
man auch zerſprungene anwenden, wenn ſie aus nicht mehr als 
aus A oder 3 Stüden befteben ; doch fordert die Verwendung 
folcher Kaffetten immerhin große Umfiht, und man muß die 


einzelnen Stüde beim Eintragen durch Stride zufammen hal: . 


ten, die man erft wegnimmt, wenn die ganze Säule gebildet 
it. Dabei ift forgfältig darauf zu achten, daß beim Zuſammen⸗ 
fielen folcher Kafjetten die Riſſe nicht gerade über einander liegen. 


65. Don fehr großer Wichtigfeit it die Anordnung der 


Säulen im Ofen, denn von diefer hänge der Gang des euere 
und dad mehr oder minder gute Nefultat ded Brandes größs 
tentheild ab. Hätte man für jeden Brand diefelben Porzellan» 
ftüde,.fo könnte man eine beflimmte Vorfchrift für den Einfag 
geben und die Art der Vertheilung der'verfchiedenen Pläge im 
Dfen, die Bröße der Zwifhenräume ꝛc. feit beitinnmen; allein 
kaum dürfte eine Porzellanfabrif in diefer Lage fein, und darum 
muß man ſich mit allgemeinen Regeln für den Einfab begnd: 
gen und hat dafür zu forgen, daß biefelben auf die vorfommen-' 
den Bälle gehörig angewendet werden. Als Leitfaden hievon 
durften folgende Bemerkungen dienen. In einem Porzellanofen 
erreichen nie alle Stellen diefelbe Temperatur. In der Nähe 
der Seueröffnungen herrſcht der hoͤchſte Hipgrad und nimmt von 
da nach oben zu allmäplig ab. In der unterftien Stelle der 
Are de Ofens iſt die Hige am kleinſten und wählt von da in 
vertifaler Richtang nach oben zu. Denkt man ſich das Innere 
des Ofens von vertifalen Linien wie von feinen Schnuͤren durch. 
zogen, die vom Boden ausgehen und bis an das Gewölte rei 
chen, fo wähft in einigen dicfer Linien die Hige von unten 
nach oben, in anderen von oben nach unten. Erſtere liegen in 
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der Are des Ofens und zunächſt an diefer, leptere an den euer: 
Öffnungen und in deren Nähe. Won der Ofenwand gegen die 
Mitte hin wird die Abnahme der Wärme nad oben immer ge: 
ringer und der Unterfhied der Temperaturen an der Dede und 
am Boden gleicht fich immer mehr aus, bis man auf &tellen 
fommt, die von Der Are ded Ofens gleich weit abftehen uud 
daher im Kreife um diefe herum liegen, wo oben und unten 
diefelbe Temperatur herrfcht. Won diefem Kreife nach der Mitte 
des Ofens zu findet gerade dad Gegentheil des früheren Ber: _ 
baltens Statt, bis in der Are felbit unten die geringite Tem⸗ 
peratur im ganzen Dfen berrfcht. Dabei wird aber voraus» 
geſetzt, daß jich der Ofen in einem normalen Zuftande befinde 
. und daß alle Feuerungen gleich gut wirken. Diefed Tempera⸗ 
turverhältniß hängt von dem Gange der Flamme jeder Feue⸗ 
rung und von ihrer Vertheilung ab. So wie die Flamme in 
den Ofen tritt, fucht fie vermöge ihres geringen fpecififchen 
Gewichtes aufzufteigen und fich in dem größeren ihre dargebo⸗ 
enen Raum audzubreiten; fie würde geradezu oben entweichen, 
ohne die Umgebung mehr ald durch Strahlung zu erwärmen, 
wenn dieſes nicht die Dede des Ofens verhinderte. Aber fchon 
die beichränfte Zahl und Größe der Zuglöcdher verhindert dieſes, 
noch mehr aber der Umftand, daß fich die Flamme durd die 
engen Sänge, welche vie Kaffettenjäulen bilden, durchdrängen 
muß, um zur Austrittööffnung zu gelangen. Dazu kommt noch 
die Wirfung der horizontalen Kraft, welche die Flamme gegen 
die Mitte des Dfencnlinderd hintreibi. Auf ſolche Weife wird 
fie gezwungen, an die Körper, mit denen fie in eine Art gre 
waltfamer Berührung kommt, einen Zheil ihrer Wärme abju: 
geben. Mit dem Reſt ihrer Wärme jteigt fie auf und verur: 
facht den nöthigen Luftzug. Daraus ift zu erfehen, wie wid: 
tig es fei, den Beuergängen zwiſchen den Säulen eine beitimmte 
Größe zu geben und Liefelben fo anzuordnen, daß die Flamme 
gezwungen werde, die Kaſſetten zu berühren, bevor fie den Heip 
ort verläßt und in die nächſte Erage eintritt, wo fie einem 
ähnlichen Zwangszuſtande unterworfen wird, bi6 fie endlich zum 
oberften Schornjtein gelangt, durd den fie ind Freie gelangen 
fann. 
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66. In einem runden Porzellanofen von gewöhnlichen 
Dimenfionen bildet man in der Regel drei Reihen in concen- 
trifche Kreife geftellter Kaffettenfäulen nebft einer Kernfäule aus 
Tellern oder mehreren fleineren Säulen. Den zunächft am der 
Ofenwand befindlichen Kreis nenne man den erflen, den nähft _ 
folgenden den zweiten, den der Mitte nächften ‚den dritten Kreis. - 
Der erſte Kreis wird durd die befondere Anordnung der zus 
nächft an den Schlunflöchern befindlichen Kaflettenf£ulen in fei- 
nee NRegelmäßigfeit unterbrochen. Man ftellt nämlich zunaͤchſt 
an jedes Schlunflod vier Säulen Pleinerer Kaffetten und zwar 
je zwei und zwei neben einander und fomit zwei foldhe Paare 
hinter einander. In früherer Zeit hat man diefe der Einwir: 
fung des Feuers am ftärkiten audgefepten Säulen mit Schere 
ben und anderen fchon fchadhaften Fleineren Kaſſetten angefüllt, 
ohne fie mit Porzellan zu befegen, und darum nennt man noch 
jegt, wo man diefe Säulen mit Fleinem Geſchirre befebt, dieſe 
Partie ded Einfabes das Gefüllte. 

Die erften zwei Säulen, welche den ftärfiten Anfall der 
Flamme auszuhalten haben und oft von mitgeriffener Afche 
getroffen werden, belegt man auf der Keuerfeite mit feften, bo- 
genförmig gefrümmten Porfegftüden, die nun ſtark verglafet 
werden. An’ das Gefüllte fchließt fih nun zu beiden Seiten 
des betreffenden Schlunfloches der erfle Kreis an, dann folgt 
der zweite, hierauf der dritte Kreis und endlich das Mittel. 
Der Abftand der erften Reihe von der Ofenwand bleibt gewöhn.. 
ih 4— 5 Zoll, die Seitenabftände der Säulen 14,—2 Zoll. 
Jede Reihe wird in faft vertifaler Richtung aufgebaut, fo daß 
die Abflände in der ganzen Höhe einer Saͤule gleich groß aus⸗ 
fallen. Man fept jede Reihe fort, bis fie fait dad Gewölbe 
‚erreicht, und da, wo man viele oder gar lauter nur verglühte 
Kaffetten einfeßt, die beim Brennen ſtark fhwinden und ſomit 
eine viel niedere Säule geben, wenn die Temperatur einmal 
einen bedeutenden Grad erreicht hat, bringt man oben größere 
©Stüde an, die zwei oder drei Säulen überragen und fie gleiche 
fam mit einander verbinden, Sole Stüde nennt man darum 
auch Abbindſtuͤcke. Sie hemmen den zu fchnellen Austritt 
der Slamme, befördern darum daB fchnellere Garwerden des 
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Brandes und erhoͤhen die Stabilitaͤt der Saͤulen. Da die 
Kaſſetten der erſten Säule an der gegen die Ofenwand gekehr⸗ 
ten Seite mehr erhitzt und erweicht werden, als an der von 
der Wand abgewendeten Seite und ſomit ſich nach oben gegen 
die Ofenwand hin neigen, fo gibt man dem ganzen Einſatz des 
erften Kreifes eine Fleine Neigung gegen die Are des Ofend 
zu und bringt überdiceß von ter Wand aus thönerne Wülfte 
als Stützen an. Diefe Wülfte müjfen aber fehr viel Cement 
und wenig frifchen Thon enthalten, um nicht zu ſtark zu ſchwin⸗ 
den. Man flügt auch die Säulen gegen einander durch Thon: 
wülfte, die man unten, an der Mitte und am obern Theile der-. 
felben anbringt. An jenen Stellen des erften Kreiſes, welde 
‚einem Probeloch gegenüber ftehen, wird eine Kaffette mit einem 
Ausfchnitt in der Seite, und in derfelden in noch Fleineren 
Kaffetten die Probefcherben angebracht. 

Der zweite Kreid wird wie der erfle, nur and ganz ver: 
titalen Säulen beitehend, eingefeßt, der dritte ebenfo. Die 
Mittelfäule muß oben ein großes Abbindftüd erhalten, damit 
das große Zugloch am Gewölbe der Flamme nicht zu freien Aus: 
tritt geftatte. Fig. 7 Taf. 456 ftellt einen Porzellaneinfag bildlic 
dar. Wenn alle drei Neihen famnt dem Mittel gehörig ein: 
gefebt find, verlegt man die Einfagthür mit guten, trodenen, 
feuerfeften Backſteinen und verftreiht die Mauer von. außen 
forgfältig mit Thor. 

67. Nebft der Starfbrand:Etage muß auch noch die nächfte 
VerglühsEtage mit rohem Porzellan und die folgende mit rohen 
Kaſſetten befegt werden. Hier bat man es aber mit einem 
viel weniger delifaten Gegenftande zu thun. 

Die zum Verglühen beffimmten Porgelianftüde werben 
entweder der freien Einwirkung des Beuerd ausgeſetzt oder in 
Kaffetten eingefüllt und zugleich mit diefen verglüht. Leptered 
gefhieht nur bei feiner Arbeit oder nahe an den Feuergängen. 
Bon flahen Stüfen, die in Kaffetten cingefüllt werden, Fön 
nen mehrere unmittelbar über einander geftellt werden. Was man 
ftarf verglühen will, das jtelt man in die Nähe der Kamine, 
was einen geringen Verglühgrad erlangen fol, wird mitten 
zwiſchen zwei Kamine und zwar auf ben Boden ber Feuer— 
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fammer geftellt. Man foll immer die ganze Kammer mit Geſchirt 
in Säulen geftellt anfüllen und nicht ganz leere Stellen laffen, 
damit ſich niche ein großer Theil der Flamme dorthin ziehe und 
die gleihmäßige Vertheilung der Wärme in der unteren Etage 
beeinträchtige. 

In der für Kaffetten beftimmten Vergluͤh⸗Etage werden die 
Kapfeln in Säulen abgebunden, d. h. ſich gegenfeitig halb überra> 
gend eingefebt. Hier ift ein gleihmäßiges Ausfüllen des ganzen 
Raumes nicht mehr nothwendig, wie in der erften Verglüb-Etage 
und man fann füglicy einen größeren oder Fleineren Zheil diefer 
Etage ganz leer laffen. Die Etage, aus welcher fidy unmittelbar 
der Schornftein erhebt, fol immer ganz leer bleiben, damit Äußere, , 
Störungen des Gleichgewichtes der Luft hier fich in einer größe: 
ten Quftmaffe brechen und nicht nachtheilig auf den Gang des 
Feuers im Starfbrennofen zurüdwirken können. 

68. Wenn der Einfag ‚gehörig beforgt it, faun man das 
Brennen beginnen. Da eine geringe Temperatur der Außern Luft 
den Zug im Brennofen fördert und eine folche immer zur Nachts 
jeit mehr vorhanden ift ald während des Tages, fo verfpart man 
fi) den Anfang des Brennens faft immer auf den Abend. Damit 
fih nun die Kajfetten fammt ihrem Inhalt, ja felbft der Ofen nur. 
almälig erwärmen und fiufenweife auf jene Temperatur gebracht 
werden, bei welcher die Slafur des Porzellans fchmilst, fo un⸗ 
terhält man anfangs mehrere Stunden lang ein ſchwaches Beuer. 
Man nennt diefed das Vorheizen, Anwärmen oder aud 
Slattirfeuern. Zu.diefem Ende werden die Feuerfäften oben 
mit einer thönernen Platte bedeckt und gut verfchmiert, man legt 
grobed aus ganzen Scheiten beftehendes Holz im die Heizkaͤſten 
und zündet ed an, verlegt aber die Heizöffnung mit einer Art Thür, 
um den Quftzutritt zu ermäßigen. Bald entwickelt fich die Slanıme 
und dringt durch dad Schlunfloch in dad Innere des Ofen, er- 
fährt aber dafelbft an den Falten, zum Theile fogar noch feuchten. 
Kaſſetten eine bedeutende Abfühlung, fo daß viel Rauch entfteht. 
Diefer nimmt natürlich in dem Maße ab, als fih der Ofen er: 
wärmt. Wenn dab eingelegte Holz zur Hälfte abgebrannt ift, 
wird neued nachgelegt und auf folche Weife fortgefahren, bis das 
Innere des Ofens roth gläht. Man erteicht died meiltens in 
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man Schmelzfarben. Sowohl bei den Schmelz- ald bei den 
Srittfarben muß der rechte Higgrad getroffen werden, um ben 
gehörigen Farbenton zu erhalten. Beſonders empfindlich in diefer 
Hinſicht find aber die Zrittfarben, und darum iſt zu ihrer Erzeu⸗ 
gung viel Erfahrung end Aufmerffamfeit nocthwendig. 

82. Viele Emailfarben laſſen ſich mit einander mifchen und 
geben dann eine Art Mittelfarbe, doch geht dieſes nicht bei allen 
an. Man muß die Natur jeder Farbe in diefer Beziehung genau 
kennen. Eben fo fordert jede Farbe einen ihrer Natur angemeſſe— 
nen Fluß, um den rechten Ton zu geben. Viele Barbentöne laſſen 
fih im Email gar nicht Hervorbringen und man muß fich entweder 
mit einer Annäherung an den wahren Ton begnügen, oder auf die 
Darftellung des Gegenftandes, der eine ſolche Farbe unerlaͤßlich 
fordert, ganz verzichten. &o 3. B. bat man in der Porzellan 
malerei fein eigentliches (glasartiges) Weiß, fondern muß au 
einer weiß fein folenden Etelle die Farbe des Porzellans durd: 
fhimmern laffen, wie diefes bei der Fleifhfarbe in der Figur: 
malerei der Sal iſt oder fich mit einem matten aud Zinn: und 
Bleioxyd gemifchten Entail begnügen. 

Es geht in der Regel nicht an, iu der Porzellanmalerei 
eine Sarbe auf die andere zu feßen, denn da beide im’ Feuer zu 
einem durchfichtigen Glaſe ſchmelzen, fo fieht man, falls fie fih 
nicht etwa beim Schmelzen mit einander zu einer befonderen Karbe 
vereinigen oder gar fich gegenfeitig gerflören, durch die obere Far⸗ 
benlage, wie durch ein faıbiged Benfterglad auf die darunter be: 
findliche Hinein, und erhält fo cine ſchmutzige oder unbeftimmte 
Farbe. Soll demnach auf farbisem Grunde ein Gegenfland ge: 
malt werden, fo Iegt man wohl den Grund ohne Unterbrechung 
an, nimmt aber dann an der Stelle, wohin befagter Gegenitand 
fommen fol, tie Grundfarbe mit einem Nadiermeffer weg und 
malt dann den Segenjtand auf die ausradirte Stelle. 

83. Die edleren Metalle, wie Bold, Platin, Silber fönnen 
auch metallifch in fehr feinem, verdünntem Zuflande, mit einem 
Bluß abgerieben, auf Porzellan eutgel'rannt werden und erſchei⸗ 
nen dann Auf demfelben im metalliſchen Zuſtande. Bei der 
Bereitung folder Metallfarben fommt alles darauf an, daß fie 
im Zuftande der feinen Wertheilung metalliich erhalten wer 
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den, damit fie mit dem Pinfel aufgetragen und nach Belieben 
vertheilt werden fönnen. Bilden fie einen fehr dünnen, nur hauch⸗ 
artigen Ueberzug des Porzellangrundes, fo irifiren fie und geben 
dann die fogenannten Lüfter. Man bat daher einen folchen Lüfter 
von Gold, Platin und Silber, ja auch von Kupfer und Blei. 
2eptere find aber von nur fehr geringem Werthe, weil fie fchon 
durch die Qufe ihren Glanz verlieren; mechanifchen Einwirfungen 
kann aber feine Art Züfter widerftehen, weil die Lage, wodurd 
fie eben zu Lüfter werden, fehr diinn feyn muß und daher leicht 
abgerieben werden kann. 

84. Die Emailfarben beftehen meiftend aus Pleinen Glas⸗ 
Rüden, die erft durch mehanifhe Mittel auf jenen Grad der 
mechanifchen Bertheilung gebracht werden müffen,, bei welchem 
fie mit dem Pinfel gelegt werden fönnen. Man zerftößt fie 
darum zuerft in einem achatnen oder in Ermanglung eines ' 
folchen in einem unglafurten Porzellanmörfer und zerreibt fie 
dann. Zum Reiben bedient man fih immer Unterlagen aus 
hartem Glas oder Biscuit und eben folcher oder beifer achat: 
nen oder quarzenen Piltile; man hat aber.auch eigene Farb» 
mühlen mit Lauferu aus Quarz oder Biscuit. Weiches Gias 
darf weder als Platte, noch als Piftille oder Laufer gebraucht 
werden, weil ed fich zu Teicht abreibt und die Sarbe leichtfluf: 
figer macht als es zuträglich ift. Beim Reiben mittelft Mühlen 
muß dur den Mechanismus dafür geforgt werden, daß die 
Barbentheile ftetd der zerreibenden Stelle zugeführt werden, beim 
Reiben mit der Hand werden die ausgewichenen Theile mittelit 
eined Spateld oder mittelft Palettmeſſern unter den Piftill ges 
bradt. Solche Meffer müffen immer aus bartem Stahl beite: - 
ben, nicht aber aus Bein, das fich Leicht abreibt und die Farbe 
alterirt oder ganz verdirbt. Alm das Verftauben zu verhindern 
und die Maffe fohärenter zu machen, wird dad Mahlen mit 
Waſſer bewerfitcligt. Soll jedoch die Farbe zum Malen auf die 
Glaſur gebracht werden, fo bedarf man eine eigene zähe Sub: 
ftang, welche die Adhäfion an den Porzellangrund vermittelt, 
Gummi und Zuderwaffer thun wohl in einigen Sällen gute 
Dienfte, doch it ein Del, das im Beuer wegbrennt und dabei 
nicht reducirend auf die Oxyde wirft, viel vortheilhafter. in 
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ſolches iſt mehrfach deſtillirtes und dadurch von kohlenſtoffhaltigen 
und daher reduzirendem Harz befreites Terpentinoöl; dieſes wird 
mit einer beſtimmten Quantität durch Einwirkung der Luft ver 
dickten Terpentinöls, fogenanntes Diköl, vermifht. Statt Zerpen: 
tinöl fann ınan auch Lavendelöl auwenden, doch zieht man er: 
flere6 in der Regel aus öfonomifchen Gründen vor; und nur kei 
Metalllüfterno erfcheint dad aus Lavendelöl gewonnene Didöl 
befonder8 vortheilhaft, weil es etwaige Orpdtheile im euer 
reducirt und der Orpdation des Metalld in der Hige entge 
genwirft. 

85. Dad Auftragen der Farben auf den Porzellangrund 
erfolgt in der Regel mit dem gewöhnlichen Malerpinfel; nur zum 
Anlegen ded Grunde werden eigend geformte Zupfpinfel ge: 
braucht. In befonderen Fallen wird die Farbe mit Schwamm 
aufgetragen. Man fann wohl auch unter gewiffen Umfländen 
die Farbe im trodenen Zuftande aufftäuben, dann muß aber der 
Grund vorläufig mit einer Fleberigen Subſtanz überzogen fein, 
als welche man am vortheilhafteften Nußöl anwendet. 

86. Die Emailfarben werden nicht bloß zum Bemalen des 
Porzelans, fondern auch zum Bärben der Porzellanmaſſe oder 
der Glaſur angewendet, doch gehört eine folche Verwendung nid 
zu den zweckmaͤßigen, weil man dadurch der Potzellanmaife und 
der Glaſur ihre eigentlihe Schönheit und ihre befonderen Vor: 
zuge, nämlich die Weiße und Reinheit des Stoffes benimmt. 

Daß man die Porzellanmaffe nur durch Starffeuerfarben 
- gleihförmig färben fönne, ift für fich flar, doch bleibt auch von 
folden Barben, die fih im Starffeuer als Glafurfarbe verflüd. 
tigen, wenn fie in die Maſſe gebracht werden, eine Zingirung 
„zurüd, und daher fommt ed, dag man nicht bloß eine blaue, 
grüne und fhwarze Porzellanmajfe aus dem Starkfeuer erhalten 
fann, fondern aud) eine grünlich gelbe, eine blaßgelbe und fo: 
gar eine rofentothe ıc. Die Oryde, welche diefe Faͤrbung bewirken, 
find jene von Chrom, Kobalt, Eifen, Mangan, Titan, Boldpur: 
pur und felbfi die von Kupfer; es muß aber bemerkt werden,. 
daß dieſe Oryde die Porzellanmaſſe immer etwas leichtflüffiger 
marben und daß man daher diefer Wirkung durch einen fireng- 
fluffigen Zufag entgegenwirten müle. Als folder dient plaſti⸗ 
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diefen Theil aus dem Ofen, ein dritter klopft die einzelnen Kaf- 
fetten auf und nimmt ihren Inhalt heraus, ein vierter endlich 
trägt die leeren Kaſſetten weg und ordnet fie ſeitwaͤrto wieder in 
Reihen. Die etiva zerfprungenen, aber noch zum Einfeßen geeia: 
vet feheinenden werden zufammengebunden, die ſich ald unbrauch ⸗ 
bar darfteßenden auf den Scherbenhaufen gebracht. 

72. Die aus den Kaffetten genommenen Porzellane werden 
anf der Stelle von den etwa daran befiudlichen Stügen, Spann ⸗ 


ringen ac. befreit und hierauf einer genauen Unterfuhung zuge " 


führt und nach Befund in vier Klaſſen gerheilt, in Beingut, 
Mittelgut, Ausfhuß und Bruchwaare. 


Was ganz fledenige, milhweiß, fpiegelglatt an der Glaſur, 


frei von Blaſen, nicht verbogen und nirgends geriffen it, dad 
gehört zum Feingut. Was minder weiß oder minder glatt in der 
Glaſur ift, nur Meine Mafel hat, die beim Gebrauche nicht nach⸗ 
theilig fein können, oder die man beim Malen decken kann, ven 
anderen größeren Gebrechen aber völlig frei iſt, das gehört zum Mit⸗ 
telgut. Wo größere Gebrechen vorfommen, die Farbe gelblich, die 
Glafur ſchlecht geflojfen oder eierfchalig it, wo fich größere Were 
unreinigungen der Maſſe zeigen und Werbiegungen eingetreten 
find, das muß zum Ausfhuß gezählt werden. Stüde endlih 
mit Riſſen oder Blafen, mit großen Verziehungen in den For⸗ 
rien ıc. werden ald ganz unverfäufliche Waare klaſſifluirt und ger 
hören dem Bruchgeſchirre an. 

73. Nicht felten findet man, daß von einer Kaſſette Kör« 
mer auf dad darunter befindliche Porgelian gefallen und dafelbit 
feft eingeſchmolzen find. Solche Körner werden mittelſt einer 
eigesten Schleifvorrrichtung durch eine rotirende Scheibe von un. 
glafirtem Porzellan weggeſchliffen und dann die Stelle ıpit eie 
mem andern Rädchen aus Lindens ober Ahornholz polirt. Selten 

eine folche Stelle fo gut herftellen, daß man den Defett 
'erfennt. Darum kann ein Geſchirr diefer Art nicht 
feinen Waare zugezaͤhlt werden, fondern faͤllt minde 
aut. Da jedes Porgellanftücd ım Ofen auf einer 
de und Sand Beftrichenen Unterlage ruhen muf, fo 
fehlen, daß am Fuße etwas von diefer Maile 

md ihn darum rauf macht. Diefes ıfl für jedes 


398 Whonwaaren. 
Porzellan ein Uebelſtand, wird aber bei Tifch- und Kaffeegefchirr 
von forgfamen Hausfrauen befonderd darum ungern gefehen, 
weil dadurch Tifchs und Kaffeetücher Leicht verlebt: werden. Cs 
muß darumder Fuß jedes Stuͤckes geglättet. werden. Man ver: 
richtet dieſes, indem man das betreffende Stüd an eine mit fei: 
nem Sand betreute, naffe, ſchaell rotirende Eifenfcheibe feit an 
haͤlt und gleihfam daran abfchleift. In einigen Kabrifen, wie 
z. B. in Severs, werden die geichliffenen Füße überdieß noch po- 
lirt und erhalten dadurch beinahe das Ausfehen, ale wären fie 
bünn glafurt. 
74. Wenig Sabrifate unterliegen fo vielen und fo bedeutens 
“den Gebrechen wie Porzellan. Daran find mehrere Umitände 
fhuld. Es Hält fhon fchwer, die Stoffe, aus denen bie Por: 
zellanmaſſe zufammengefegt ift, fo rein zu erhalten, daß fie der 
Weiſe des Stoffes feinen Abbruch thun; jedes in der Luft fchwe: 
bende, auf diefe Maſſe niederfalende Stäubchen -ift für einen fo 
- empfindlichen Körper ſchon eine Unreinigkeit, un fo mehr, als 
ein Pünfthen im Feuer zu einer bedeutenden Makel ausdeinan: 
der fließt. - 

Die Porzellanmaffe bildet einen nur wenig plaftifchen, wie 
man zu fagen pflegt, kurzen und geringen Zuſammenhang befigen: 
den Zeig, und es ift darum ſchwer, daraus einen nur etwas gro 
Ben Körper zu formen. Beim Trocknen zieht er fi) ſtark zufam: 
men und die geringite Ungleichheit in der Zufammenziehung be: 
wirft auch eine Beeinträdtigung der Korm, die in den meiften 
Bällen als fehr uachtheilig erſcheint, ja nicht felten bewirkt die 
ungleiche Zufammenziehung der Maffe eine Trennung der Theile 
und das Stück ift ſchon vorhinein als verloren zu betrachten. 
Viele Stüde müſſen aus mehreren heilen zufammergefeßt um 
die Zufammenfügung muß durch einen befonderen Schlider be 
werfftelligt werden. Die zufammengefügten Stellen trennen fi 
aber leicht von einander und wenn auch diefed nicht gefchieht , fe 
treten doch im Feuer die Näthe ftärfer hervor, ald der Schönheit 
zuſagt. Dabei iſt die Porzellanmaſſe fo empfindlich gegen jeden 

Druck, daß jede Ungleichheit in der Größe deifelben nach dem 
-Seantlih wird, Die Porzellanmajfe ift für ſich nur ein 
ac and was am gebrannten Porzellan chemis 
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ſche Verbindung if, muß erft im Feuer erzeugt werden. Die 
Maffe muß ſich erweichen uud ſoll ſich doch nicht verziehen und 
fie befommt einen glaßartigen Ueberzug, durch den man wie durch 
ein Zenfter auf die Unterlage Hineinfieht und jede, auch die Fleinfte 
Unreinigfeit bemerft. Dieſer Ueberzug fol einen Schmelzgrad 
haben, welcher mit der Verglühungshige des Scherbens im rech⸗ 
ten Verhaͤltniſſe lebt , er ſoll ſchmelzen und doch von der poröfen 
Unterlage nicht eingefaugt werden. Das Glas, welches den 
lockeren Thonſcherben durchzieht, ſoll eben ſo wie die Glaſur 
ſchmelzen, aber nicht durch ein Uebermaß von Hitze anfblaͤhen, 
das Eiſen, ohne welches es keine Porzellanmaſſe gibt, ſoll gerade 
jenen Grad von Drpdation haben, bei dem es die Weiße des 
Scherbens nicht flört; die Flamme fol auf das Porzellan wirs 
fen, ed aber nit unmittelbar berühren. Die Kaſſetten follen 
eine große Laft tragen fönnen, nicht nachgeben und doch einen Pig: 
grad ertragen, bei den alles weich wird. Man mauert den 
Dfen nach dem Einfegen zu, gibt Seuer und verſtaͤrkt es bid zu 
dem gehörigen Grade, ohne fehen zu fönnen, was inzwifchen im 
Jnnern der Kajfetten, großentheild mit den Kaſſetten felbft, vor 
ſich geht, ja fogar ohne abhelfen zu können, wenn man auch das 
Widrigſte eintreten jähe ꝛc. 2c. Unter ſolchen Umſtaͤnden muß man 
wahrlich fi wundern, daß noch fo viele gute Porzellanſtücke aus 
dem Dfen fommen und die Zahl der mehr oder weniger verun. 
giuͤckten verhältnißmäßig fo gering iſt. Man kann ſich daher 
leicht vorftellen, was von Fabrikauten zu halten fei, welche der 
Welt weiß machen wollen, daß fie ohne Ausfchuß arbeiten. 

Wir wollen nun die wichtigflen der beim Porzellan vorfom: 
menden Gebrechen näher befprechen und fie auf ihren Urfprung 
jurüdführen, um dadurch die Mittel kennen zu lernen, wie den» 
felben abzupelfen fei. Ä | 

75. Ein vollfommenes Porzellan muß völlig rein, mafelfrei 
und mildweiß fein. Graues Porzellan beſteht aus unreiner Maffe, 
Flecken rühren von metallhaltigem, meiflend von eifenhaltigem 
Staube her, der im Feuer fchmilze und auseinanderfließt. Bläu: 
liches Porzellan enthält in der Regel zu viel Flußmittel, dad 
Glas, welches den Shonfcherben im Starfbrande durchzieht, iſt 
gu leichtflüſſig und darum blaͤulich von Farbe. Ein röthlicher 
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ſolches iſt mehrfach deſtillirtes und dadurch von koblenſtoffhaltigem 
und daher reduzirendem Harz befreites Terpentinoöl; dieſes wird 
mit einer beſtimmten Quantität durch Einwirkung der Luft ver- 
dickten Terpentinöls, fogenanntes Diöl, vermifcht. Statt Terpen⸗ 
tinöl ann man aud) Lavendelöl anwenden, doch zieht man er: 
flered in der Regel aus ötonomifchen Gründen vor; und nur bei 
Metalllüftern erfcheint dad aus Lavendelöl gewonnene Diddl 
befonders vortheilhaft, weil es etwaige Orpdtheile im Feuer 
reducirt und der Orpdation ded Metalld in der Hitze entge: 
genwirft. 

85. Das Auftragen der Sarben auf den Porzellangrund 
erfolgt in der Negel mit dem gewöhnlichen Malerpinfel; nur zum 
Anlegen ded Grundes werden eigend geformte Tupfpinfel ge: 
braucht. In befonderen Fällen wird die Farbe mit Schwamm 
aufgetragen. Man fann wohl auch unter gewiffen Umftänden 
die Farbe im trodenen Zuftande aufftäuben, dann muß aber der 
Grund vorläufig mit einer Pleberigen Subſtanz überzogen fein, 

als welche man am vortheilhafteften Nußöl anwendet. 

86. Die Emailfarben werden nicht bloß zum Bemalen des 
Porzelans, fondern auch: zum Färben der Porgellanmajfe oder 
der Glaſur angewendet, doch gehört eine folche Verwendung nicht 
zu den zwedmäßigen, weil man dadurch der Porzellanmaffe und 
der Glaſur ihre eigentliche Schönheit und ihre befonderen Vor— 
züge, nämlich die Weiße und Reinheit des Stoffes benimmt. 

Daß man die Porzellanmaffe nur durch Starffeuerfarben 

gleichfoͤrmig farben fönne, ift für fich flar, doch bleibt auch von 
ſolchen Farben, die fih im Starffeuer ald Slafurfarbe verflüch- 
tigen, wenn fie in die Maſſe gebracht werden, eine Zingirung 
zurück, und daher fommt ed, daß man nicht bloß eine blaue, 
grüne und ſchwarze Porzellanmaffe aus dem Starffeuer erhalten 
kann, fondern auch eine grünlich gelbe, eine blaßgelbe und fo: 
gat eine roſenrothe 2c. Die Orpde, welche diefe Färbung bewirken, 
find jene von Chrom, Kobalt, Eifen, Mangan, Titan, Goldpur—⸗ 
pur und felbft die von Kupfer; ed muß aber bemerft werden,. 
daß diefe Orpde die_Porzellanmaile immer etwas leichtflüffiger 
marhen und daß man daher diefer Wirkung durch einen ſtreng⸗ 
flüffigen Zufag entgegenwirken müſſe. Als folder dient plaſti⸗ 
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ſcher weißer Thon mit Kaolin und Quarz. Man nimmt davon 
deſto mehr, je weniger tingirende Kraft das Metalloryd hat und je 
mehr daher von diefem verwendet werden muß, um den beabfichtig« 
ten Barbenton: hervorzubringen; Kobaltornd allein bedarf einer 
folhen Gegenwirkung nicht, weil es ſchon in fehr geringer Menge 
intenfiv genug färbt. Da die Erzeugung farbiger Porzellanmaffen 
erſt in neuerer Zeit in Gebrauch gefommen ift, fo Taffe ich bier die 
Zufammenfeßung einiger färbenden Stoffe folgen: 
Fuͤr blaue Mafle: Kobaltoryd. 
„ grüne „RKobaltoryd und Chromoryd. 
„ bläulich:grüine,, Chtomoryd, Kobaltoryd, Zinforyd. 
m brongesgrüne ,, Nikeloryd, caleinirt. 
y, olivengrüne ,, Nifkeloryd, calein., Kobaltornd. 
yr braune ‚,  @ifenoryd, calcinirt. 
» dunfelblaue ,„.  Chromfaures Eifenorydul, Kobalt: 
oryd, Manganoryd. 


„ſchwarze „»  Eifenoryd cale., Kobaltoxyd, cale. f 
„  tofenrotbe „Goldpurpur. 
„graue „Titanſaͤure. 
.„blaßgelbe „Titanſaure in größerem Verhalt⸗ 
niſſe. 


» fleifchfarbige „Titanſaͤure noch mehr. 

87. Wenn man die färbende Subftanz rein oder mit Feld⸗ 
ſpath gemengt mit der gewöhnlichen Slafur vermifcht, erhält 
man eine farbige Slafur, die man auf die gewöhnliche Weiſe 
zum Glaſuren verwenden fann. Will man nur einzelne Stellen 
mit farbiger oder aber mit weißer Slafur überziehen oder mehrere 
farbige Glaſuren auf demfelben Stück neben einander anbringen ; 
fo bewirft man diefes durch einen, fetten Ueberzug an jenen Stel⸗ 
len, welche von der Slafur, in die man das betreffende Stud fo 
eben tauchen will, nicht angegriffen werden follen. Iſt z. B 
ein blauer Schild auf weißem Grunde anzubringen, fo trägt 
man mittelft eines Pinfels an der Schildftelle Del’ oder gefchmol: 
jenen Talg auf und fauche dann das Stuͤck in die weiße Glaſur, 
verglüht e8 hierauf, um daß Fett zu zerflören , läßt die weiße 
Stelle mit Fett ein und taucht e8 in die blaue Slafur, fo hat 
man den Zwed erreicht. Auf ſolche Weile fann man ohne viele 
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noch mit Karben verziert. Diefe follen der Einwirkung des Lichtes, 
der Luft und Feuchtigkeit widerjtehen und weder von [hwachen Saͤu⸗ 
ren, wie fie mit unferen Nahrungsmitteln vortommen, angegrifs 
fen, noch durch mechanijche Urſachen leicht abgerieben werden fön: 
nen. Alles diefes it aber nur der Hau, wenn fie durch Einwirs 
fung des Feuerd auf dem Porzellangreunde durch Schmelzen be: 
-feftige werden. Sie heißen darum auch Emailfarben, fönnen 
durchaus nicht aus organifchen, Durch das Feuer zeritörbaren Stof: 
fen, fondern müjfen ohne Ausnahme auß farbigen Oläfern beftehen. 

78. Die Subſtanzen, welche die Emailfarben liefern, find 
Metalloryde oder Metallfalze, jedoch immer folche, die fich, ohne 
eine Veränderung zu ecleiden, ſchmelzen lajfen und an dem Por: 
jellangrund feit haften, d. h. angefchmolgen werden fönnen, endlich 
eine dem Porzellan gleiche Dehnbarfeit befigen und fich daher bei 
Temperaturveränderungen wicht ablöfen. | 

Es gibt Metalloryde, welche felbft die Temperatur ded 
Starfbrandes vertragen , ohne zerflört zu werden, und wieder an: 
dere, welche diefe Zemperarur ohne Zerfegung nicht aushalten 
fönnen. Erſtere heißen harte Farben oder Scharffeuer: 
farben, letztere weihe oder Muffelfarben. Harte 
Farben fönnen unter oder ober der Slafur auf Porzellan aufges 
tragen und zugleich mit diefem in den Starfbrand gebracht wer- 
den, weiche hingegen geben nur bei einer an die Weißgluth gren- 
zenden Hitze einen beftimmten Ton, werden immer nur auf die 
Olafur des ſchon jtarfgebrannten Porzellan angelegt und in Muf: 
feln eingebranne. Daher kommt auch ihr Name Muffelfarben. 

79. Der färbende Stoff einer weichen Farbe it in der Re: 
gel bei der Temperatur, welche er ohne zerftört oder verflüchtiget 
zu werden, verträgt, nihtfchmel;bar, und man muß feine Schmelz 
barkeit durch Zuſatz einer andern Maſſe, eines ſogenaunten Fluſ⸗ 
ſes, erhöhen. Darum gehört zu einer Muffelfarbe immer außer 
dem färbenden Prinzip auch noch ein Fluß. Erſtere ift, wie 
fhon erwähnt worden, ein Metalloryd oder ein Metallfalz, Ich 
terer befteht aus Quarz, Zeldfparh, Borax oder Borfäure, Wis⸗ 
muthoxyd, Bleioxyd, Salpeter, Kali, und Soda. 

80. Die in der Porzellanmalerei in Anwendun 
Metalloxyde ſind: 8 ſiehenden 
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1. Eiſenoxyd, fuͤr rothe, braune, violette, ſchwarze, graue, 
gelbe und Sepia⸗Toͤne. 
2. Ehromoryd für Grün. 
8. Kobaltoryd für Blau und Schwarz. 
4. Uranoryd für Orange und Schwarz. 
5. Manganoryd für Violett, Braun und Schwatt. 
6. Iridiumſesquioxyd fuͤr Schwarz. 
7. Titanoxyd für Gelb. 
8. Kupferoxyd und Oxydul für Grin und Noch. 
9. Antimonoryd für Gelb. 
10. Ehromfaures Eifenorydul für Braun. 2 
11. Chromfaures Bleioryd für Gelb. 
12. Chromfaurer Baryt für Gelb. 
13. Chlorfilber für Roth. 
14. Chlorplatin für Platinfarbe. 
15. Soldpurpur für Purpurroth. 
Unter diefen Stoffen geben folgende harte Barden: 
1. Kobaltoryd blau. 
2. Chromoryd grün. 
8, Uranoryd und Iridiumoxyd ſchwarz. 
4. Eifen- Mangan: und chronifaures Eifenoryd dunfelblau. 
81. Viele Metallorygde haben ſchon von Natur aus den 
verlangten Farbenton; diefe braucht man daher nur mit dem 
Flußmittel abzureiben und als Malerfarbe in Gebrauch zu neh» 
men. on diefer Art ift das Chromoxyd, das Eifenoryd, das 
Fridiumoryd. Andere Metalloryde befommen aber den beabfichtig- 
ten Farbenton erft, wenn man fie mit dem Fluß zufammenreibt, 
dann der Einwirfung einer fehr allmälig wachfenden Hiße aus» 
feßt und fie dadurch in einen gleichfam halbverglafeten Zuftand 
verfeßt. Diefe nennt man Frittfarben, weil ihrer Verwen— 
dung beim Malen ein Stitten voraudgehen muß. Endlich gibt 
es noch eine dritte Gattung Metalloryde, die ihre Farbe erft ers 
halten, wenn fie mit dem Blußmittel zufammengefchmolzen wers 
den, wobei fie fich mit demfelben chemifdh verbinden. &o 5.8. 
muß fih das Kobaltoryd erft mit der Riefelfäure, das Antimon- 
orpd mit dem Bleioryd des Fluſſes verbinden, damit erftered eine 
„blaue, letzteres eine gelbe Farbe erhalte. Diefe Karben nennt 
18* 
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man Schmelzfarben. Sowohl beiden Schmelz⸗ ald bei den 
Srittfarben muß der rechte Higgrad getroffen werden, um ben 
gehörigen Farbenton zu erhalten. Beſonders empfindlich in diefer 
Hinſicht find aber die Zrittfarben, und darum iſt zu ihrer Erzeu⸗ 
gung viel Erfahrung nnd Aufmerffamfeit nothwendig. 

82. Viele Emailfarben laſſen fih mit einander mifchen und 
geben dann eine Art Mittelfarbe, doch geht dieſes nicht bei allen 
an. Man muß die Natur jeder Farbe in diefer Beziehung genau 
Eennen. Eben fo fordert jede Farbe einen ihrer Natur angemeife: 
nen Sluß, um den rexhten Ton zu geben. Viele Barbentöne laſſen 
fih im Email gar nicht hervorbringen und man muß ſich entweder 
mit einer Annäherung an den wahren Ton begnügen, oder auf die 
Darftellung des Gegenftandes, der eine folhe Farbe unerläglid 
fordert, ganz verzichten. So 3.8. bat man in der Porzellan: 
malerei fein eigentlihe® (gladartiged) Weiß, fondern muß an 
einer weiß fein follenden Etelle die Farbe des Porzellans durd: 
ſchimmern laffen, wie diefed bei der Kleifchfarbe in der Figur: 
malerei der Sau iſt oder fich mit einem matten aus Zinn und 
Bleioxyd gemifchten Email begnügen. 

Es geht in der Regel nicht an, iu der Porzellanmalerei 
eine Farbe auf die andere zu fegen, denn da beide im’ Seuer zu 
einem durchfichtigen Glaſe ſchmelzen, fo fieht man, falls fie ſich 
nicht etwa beim Schmelzen mit einander zu einer befonderen Karbe 
vereinigen oder gar fich gegenfeitig zerftören, durch die obere Zar: 
benlage, wie durch ein farbiged Benfterglas auf die darunter be: 
findliche hinein, und erhält fo cine ſchmutzige oder unbeftimmte 
Farbe. SoU demnach auf farbisem Grunde ein Gegenſtand ge: 
male werden, fo legt man wohl den Grund ohne Unterbredung 
an, nimmt aber dann an der Stelle, wohin befagter Gegenitand 
kommen fol, die Grundfarbe mit einem Radiermeſſer weg un 
malt dann den Gegenſtand auf die ausradirte Stelle. 

83. Die edleren Metalle, wie Bold, Platin, Silber können 
auch metallifch in fehr feinem, verdüuntem Zuflande, mit einem 
Fluß abgerieben,, auf Porzellan eutgetrannt werden und erſchei⸗ 
nen dann Auf demfelben im metalliichen Zuflande. Bei der 
Bereitung folder Metallfarben fommt alles darauf an, daß fie 
im Zuftande der feinen Wertheillung metallifch erhalten wer- 
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den, damit fie mit dem Pinfel aufgetragen und nad) Belieben 
vertbeilt werden fönnen. Bilden fie einen fehr dünnen, nur hauchs 
artigen Ueberzug des Porzellangrundes, fo irifiren fie und geben 
dann die fogenannten Lüfter. Man hat daher einen folchen Lüfter 
von Gold, Platin und Silber, ja aud) von Kupfer und Blei. 
Leptere find aber von nur fehr geringem Werthe, weil fie fchon 
durch die Luft ihren Glanz verlieren; mechanifchen Einwirfungen 
kann aber feine Art Qufter widerftehen, weil die Lage, wodurd 
fie eben zu Lüfter werden, fehr dänn feyn muß und daher leicht 
abgerieben werden kann. 

84. Die Emailfarben beftehen meiftend aus Pleinen Glas⸗ 
Nüden, die erſt durch mechaniſche Mittel auf jenen Grad der 
mechanifhen Wertheilung gebracht werden mülfen,, bei welchem ' 
fie mit dem Pinfel gelegt werden fönnen. Man zerftößt fie 
darum zuerft in einem achatnen oder in Ermanglung eines 
folhen in einem unglafurten Porzellanmörfer und zerreibt fie 
dann. Zum Reiben bedient man ſich immer Unterlagen aus 
hartem Glas oder Biscuit und eben folcher oder beffer achat- 
nen oder quarzenen Piſtille; man hat aber.aucd eigene Farb» 
mühlen mit Lauferu aus Quarz oder Biscuit. Weiches Glas 
darf weder als Platte, noch als Piftille oder Laufer gebraucht 
werden, weil es fich zu leicht abreibt und die Sarbe leichtflüf: 
figer macht als e8 zuträglich if. Beim Neiben mittelft Mühlen 
mufi durch den Mechanismus dafür geforgt werden, daß die 
Barbentheile ſtets der zerreibenden Stelle zugeführt werden, bein 
Keiben mit der Hand werden die ausgewichenen Theile mittelit 
eined Spateld oder mittelft Palettmeſſern unter den Piftill ges 
bracht. Solche Meffer müffen immer aus hartem Stahl befte: - 
ben, nicht aber aus Bein, das fich leicht abreibt und die Farbe 
alterirt oder ganz verdirbt. Um das Verftauben gu verhindern 
und die Maffe fohärenter zu machen, wird. das Mahlen mit 
Waller bewerfiteligt. Soll jedoch die Sarbe zum Malen auf die 
Glaſur gebrackt werden, fo bedarf man eine eigene sähe Sub: 
ftang, welche die Adhäfion an den Porzellangruud vermittelt, 
Gummi und Zucderwaffer thun wohl in einigen Fällen gute 
Dienfte, doch it ein Del, das im euer wegbrennt und dabei 
nicht reducirend auf die Oxyde wirft, viel vortheilhafter. Ein 
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ſolches iſt mehrfach deſtillirtes und dadurch von lkohlenſtoffhaltigem 
und daher reduzirendem Harz befreites Terpentinoͤl; dieſes wird 
mit einer beſtimmten Quantität durch Einwirkung der Luft ver- 
dickten Terpentinoͤls, ſogenanntes Dickoͤl, vermiſcht. Statt Terpen⸗ 
tinöl Pann man auch Lavendelöl anwenden, doch zieht man er: 
flered in der Regel aus öfonomifchen Gründen vor; und nur bei 
Metalllüftern erfcheint dad aus Lavendelöl gewonnene Didöl 
befonders vortheilbaft, weil es etwaige Orpydtheile im euer 
redueirt und der Orpdation des Metalld in der Miße entge: 
genwirft. 

85. Das Auftragen der Farben auf den Porzellangrund 
erfolgt in der Regel mit dem gewöhnlichen Malerpinfel; nur zum 
Anlegen ded Grundes werden eigend geformte Zupfpinfel ge: 
braudt. In befonderen Fällen wird die Sarbe mit Schwamm 
aufgetragen. Man fann wohl auch unter gewiffen Umftänden 
die Farbe im trodenen Zuftande aufftäuben, dann muß aber der 
Grund vorläufig mit einer fleberigen Subſtanz überzogen fein, 
als welche man am vortheilhafteften Nußöl anwendet. 

86. Die Emailfarben werden nicht bloß zum Bemalen des 
Porzellan, fondern auch zum Bärben der Porzellanmalfe oder 
der Olafur angewendet, doch gehört eine ſolche Verwendung nicht 
gu den zwedtmäßigen, weil man dadurch der Porzellanmaffe und 
der Glaſur ihre eigentlihe Schönheit und ihre befonderen Vor: 
zuge, nämlich die Weiße und Reinheit des Stoffes benimmt. 

Daß man die Porzellanmaffe nur durch Starffeuerfarben 
gleichfoͤrmig farben fönne, ift für fich flar, doch bleibt auch von 
ſolchen Farben, die fi im Starffeuer als Glaſurfarbe verflüc- 
tigen, wenn fie in die Maſſe gebracht werden, eine Zingirung 
zurück, und daher fommt ed, daß man nicht bloß eine blaue, 
grüne und ſchwarze Porzellanmaffe aus dem Starffeuer erhalten 
faun, fondern auch eine grünlich gelbe, eine blaßgelbe und fo: 
gar eine rofentothe ꝛe. Die Oxyde, welche diefe Färbung bewirken, 
find jene von Chrom, Kobalt, Eifen, Mangan, Titan, Boldpur: 
pur und felbfi die von Kupfer; e8 muß aber bemerkt werden,. 
daß diefe Oxyde die Porzellanmaile immer etwas leichtflüffiger 
marhen und daß man daher diefer Wirkung durch einen ſtreng⸗ 
flöffigen Zufag entgegenwirken mäſſe. Als folcher dient plaſti⸗ 
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ſcher weißer Thon mit Kaolin und Quarz. Man nimmt davon 
deſto mehr, je weniger tingirende Kraft das Metalloxyd hat und je 
mehr daher von dieſem verwendet werden muß, um den beabſichtig⸗ 
ten Farbenton hervorzubringen; Kobaltoxyd allein bedarf einer 
fofhen Gegenwirkung nicht, weil es fchon in fehr geringer Menge 
intenſiv genug färbt. Da die Erzeugung farbiger Porzellanmaffen 
erſt in neuerer Zeit in Gebrauch gefommen ift, fo Taffe ich hier die 
Zufammenfeßung einiger färbenden Stoffe folgen: 
Fur blaue Mafle: Kobaltoryd. 
„ grüne »  Kobaltoryd und Chromoxyd. 
» bläulichsariine,, Chromoryd, Kobaltoryd, Zinforyd. 
m brongergrüne ,„, Mikeloryd, caleinirt. 
yr olivengrine ,, Niekeloryd, calein., Kobaltoryd. 
v braune ‚,  &ifenoryd, calcinirt. 
v dunfelblaue ,‚,  Chromfaured Eifenorydul, Kobalt: 
oryd, Manganoryd. 
„ſchwarze J Eiſenoryd calc., Kobaltoryd, cale. 
„roſenrothe » Goldpurpur. 


„graue „Titanſaͤure. 
.„blaßgelbe „Titrtanſaure in groͤßerem Verhalt⸗ 
niſſe. 


„fleiſchfarbige „Titanſaͤure noch mehr. 

87. Wenn man die färbende Subſtanz rein oder mit Feld⸗ 
ſpath gemengt mit der gewöhnlichen Glaſur vermifcht, erhält 
man eine farbige Glaſur, die man auf die gewöhnliche Weife 
zum Slafuren verwenden Pfann. Will man nur einzelne Stellen 
mit farbiger oder aber mit weißer Slafur überziehen oder Mehrere 
farbige Glaſuren auf demfelben Stück neben einander anbrinaen ; 
fo bewirft man diefes durch einen fetten Ueberzug an jenen Stel⸗ 
len, welche von der Glaſur, in die man das betreffende Stüd fo 
eben tauchen will, nicht angegriffen werden follen. Iſt z. 8. 
ein blauer Schild auf weißem Grunde anzubringen, fo trägt 
man mittelft eined Pinfels an der Schildftelle Del’ oder gefchmol: 
jenen Talg auf und taucht dann das Stück in die meiße Blafur, 
verglüht e8 hierauf, um daB Fett zu zerftöten , läßt die weiße 
Stelle mit Fett ein und taucht e8 in die blaue Slafur, fo bat 
man den Zweck erreicht. Auf ſolche Weiſe fann man ohne viele 
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Mühe mehrere Karben neben einander anbringen. Da man ges 
wöhnlich im Verglübfeuer für die bier vorkommenden Verglüh⸗ 
arbeiten Plag genug bat, fo verurfacht dieſes Verfahren, unge 
achtet des mehrmaligen Ausglühens, Feine befonderen Koſten, for 
dern nimmt nur niehr Zeit in Anſpruch. Es ſteht aber der As 
wendung farbiger Glaſuren von bedeutender Drannigfalrigkeit der 
Umftand im Wege, daß einige Metalloryde die Schmeljbatkeit 
der Glaſur vergrößern, wie 5. B. Kobaltosyd , Eifenosyd, Max 
ganoryd, und daher ein Ablaufen der Glaſur im gewöhnlichen 
Starffeuer bewirken, während andere, wie z 8. Chrtomorp, 
Titanoxyd Ddiefe Schmelzbarkeit vermindern und die Glaſur 
glanzlos erſcheinen machen; endlich aͤndern die Zufäge an 


— — — 


Oxyd, wenn fie nur einigermaßen reichlich find, die Dehnbat⸗ 


feit der Glaſur und bewirfen dadurch Haarriffe und Abblättern 
derfelben, 

88. Die Porzellanmalerei hat in der neueren Zeit an der 
“Runf des Porzellandrudes einen ftarfen Rivalen erhalten. Wan 
reibt eine geeignet gravirte Kupfers oder Stahlplatte mit Email: 
farbe, wie für den gewöhnlichen Kupfer» over &tahldrud ein, 
drudt die Zeichnung auf Papier, zieht den Drud dann anf 
Porzellan ab, und brennt ihn ein. Es ijt daher auf den erflen 
Blick diefes Verfahren mit dem gewöhnlichen Abziehen von Zei: 
nungen 'auf Holz, Leder :c. völlig übereinſtimmend. Die Natur 
der Farbe und day auf das Abziehen folgende Einbrennen erthei- 
len ihm aber doch mehrere wichrige Eigenthümlichfeiten. Die 
Farbe, welche man hier anwendet, muß natürlich eine Emailfarbe 
feyn. Da nun eine ſolche immer fpröder, Fürzer und weniger vertheil: 
bar it ald Pflanzenfarben zu feyn pflegen, fo wird das Einreiben der 
Platte fhwieriger, der Stich derfelben muß darum tiefer und die 
an einander grengenden vertieften Etellen müjfen mehr von ein: 
ander getrennt ſeyn; dad Del endlich, mit welchem man die Farbe 
einreibt, fol eine große Zähigfrit haben. 

Das Uebertragen der Zeichnung von Papier auf den Por: 
zellangrund wird oft dadurch fhwierig, Daß die zu bedrudenden 
Stellen uneben, gewölbt und verfchiedenartig gefrünmt find, indem 
ſich das Papier nicht ohne Falten oder Riſſe auf ſolche legen laͤßt. 
Diefer Schwierigkeiten ift man aber ziemlich Meifter geworden, 
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und ed fteht die Potzellandruderei in der That auf einer ziemlich 
hohen Stufe der Vollkommenheit. 

Man druckt entweder auf vergluͤhtes oder auf Rarfgebrann- 
.. 868 Yorzellan. Im erftien Falle komme der Drud unter die 
@lafur und wird im Starffeuer eingebrannt, im zweiten fleht 
er auf der Slafur und wird im Emailfeier eingefhmolzen. 

89. Dem eben Öefagten zu Folge kommen beim Porzellan 
druck drei verjchiedene Arbeiten vor, nämlich das Einreiben ber 
Platte mit Farbey das Abdruden auf Papier und endlich das 
Abziehen des Druckes anf den Porzellangrund. Bei diefen Ope— 
rationen fommt die Vefchaffenheit der Barbe und die Wahl des 

Papiers vorzüglich in Betrachtung. 
| Die Drudfarbe muß fehr fein gerieben uud mit einem 
zähen Oele abgemifcht fein. ALS ſolches dient Nußöl, das zu 
dieſem Ende eigens zubereitet iſt. Man füllt naͤmlich frifhes 
Nußöl in ein gußeiferned Kafferol, fo daß 4, dedfelben erfüllt 
find, und bringt e8 auf einem nicht rußenden Feuer zum Ko: 
hen, damit fi alle Feuchtigkeit daraus entferne und es Mar 
werde. Um letzteres leichter zu bewirken, wirft man, wenn bie 
Siedhitze nahe erreicht iſt, einige Stüde Brot hinein, damit fie 
fih im Dele röften und das Waſſer einfaugen. Man fährt mit 
der Erhisung fort, bis fih dad Oel von felbft eutzündet. Iſt 
diefed der Fall, fo läßt man ed einige Augenblicke brennen, 
nimmt dann dad Kajferol vom Feuer und verfchließt es wit 
einem paſſenden Dedel, bis ed etwas abgekühlt it und beim 
MWegnehmen des Dedels oder beim Umrühren fich von felbit nicht 
mehr entzündet. Iſt die Abfühlung fo weit srfolgt, fo erhigt 
man ed von Neuem uud wiederholt den ganzen Hergang übers 
haupt fo oft, bis dad Del eine faftanienbraune Barbe angenom» 
men bat. Diefe Farbe rührt davon ber, daß es unter dem 
Deckel den vom eıflidten Brennen herrührenden Rauch ab» 
forbirt bat. Für verfchiedene Barben braucht man Del von 
mehr oder weniger brauner Sarbe und dad mehr oder wenis 
ger ſchnell trocknet. Mit diefem Oele wird nun. die Farbe ab- 
gerieben. Soll fie zum Druck auf der Olafur dienen, fo muß 
fie natürlich auch mit Fluß verfegt fein. Kür einige Sarben 
wird auch noch etwas feiner Ruß beigegeben und zwar des 
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Mühe mehrere Karben neben einander anbringen. Da man ges 
wöhnlich im Verglübfeuer für die hier vorfomnenden Vergluͤh⸗ 
arbeiten Plag genug hat, fo verurfacht dieſes Verfahren, unges 
achtet des mehrmaligen Ausglühens, feine befonderen Koften, fon« 
dern nimmt nur mehr Zeit in Anſpruch. Es fteht aber der An- 
wendung farbiger Slafuren von bedeutender Mannigfaltigfeit der 
Umftand im Wege, daß einige Metallosyde die Schmelzbarfeit 
der Slafur vergrößern, wie 5. B. Kobaltoryd, Eifenoryd, Mans» 
ganoryd, und daher ein Ablaufen der Slafur im gewöhnlichen 
Starffeuer bewirken, während andere, wie z B. Ehromoryd, 
Titanoxyd Ddiefe Schmelzbarfeit vermindern und die Glaſur 
glanzlos erfcheinen machen; endlid ändern die Zuſaͤtze an 
Dryd, wenn fie nur einigermaßen reihlich find, die Dehnbar- 
Feit der Slafur und bewirfen dadurch Haarriſſe und Abblaͤttern 
derſelben. 

88. Die Porzellanmalerei hat in der neueren Zeit an der 

VDKunſt des Porzellandruckes einen ſtarken Rivalen erhalten. Man 
reibt eine geeignet gravirte Kupfers oder Stahlplatte mit Emails 
farbe, wie für den gewöhnlichen Kupfer: over Stahldruck ein, 
drucdt die Zeichnung auf Papier, zieht den Drud dann auf 
Porzellan ab, und brennt ihn ein. Es it daher auf den erften 
Blick diefes Verfahren mit dem gewöhnlichen Abziehen von Zeich: 
nungen 'auf Holz, Leder ꝛc. völlig übereinitimmend. Die Natur 
der Farbe und day auf das Abziehen folgende Einbrennen erthei- 
len ihm aber doch mehrere wichtige Eigenthümlichfeiten. Die 
Farbe, weldhe man hier anwendet, muß natürlicd) eine Emailfarbe 
feyn. Da nun eine folche immer fpröder, kürzer und weniger vertheils 
bar iſt als Pflanzenfarben zu feyn pflegen, fo wird das Einreiben der 
Platte fhwieriger, der Stich derfelben muß darum tiefer und die 
an einander grenzenden vertieften Stellen müjfen mehr von ein: 
ander getrennt feya ; dad Del endlich, mit welchem man die Farbe 
einreibt, fol eine große Zähigfeit haben. 

Daß Uebertragen der Zeichnung von Papier auf den Por: 
jelangrund wird oft dadurd) ſchwierig, daß die zu bedrudenden 
Stellen uneben, gewölbt und verfchiedenartig gekrümmt find, indem 

- fih das Papier nicht ohne Falten oder Kiffe auf ſolche legen Täßt. 
Diefer Schwierigkeiten ift.man aber ziemlich Meifter geworden, 
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und es ſteht die Porzellandruckerei in der That auf einer niemlich 
hohen Stufe der Vollkommenheit. 

Man druckt entweder auf verglühtes oder auf flarfgebrann- 
ted Porzellan. Im erften Kalle kommt der Druck unter die 
Blafur und wird im Starffeuer eingebrannt, im zweiten flieht 
er auf der Glaſur und wird im Emailfeiter eingefchmolzen. 

89. Dem eben Sefagten zu Folge fommen beim Porzellans 
Erud drei verjchiedene Arbeiten vor, nämlich das Einreiben der 
Platte mit Farbey das Abdruden auf Papier und endlich das 
Abziehen des Drudss anf den Porzellangrund. Bei diefen Ope— 
rationen kommt die Befchaffenheit der Barbe und die Wahl des 
Papiers vorzüglich in Betrachtung. 

Die Drudfarbe muß fehr fein gerieben uud mit einem 
zähen Oele abgemifcht fein. Als folches dient Nußöl, das zu 
dieſem Ende eigens zubereitet ij. Man füllt nämlich friſches 
Nußöl in ein gußeiferned Kafferol, fo daß 7, deöfelben erfüllt 
find, und bringt ed auf einem nicht rußenden Feuer zun Ko: 
hen, damit fih alle Feuchtigkeit daraus entferne und es Har 
werde. Um letzteres Leichter zu bewirken, wirft man, wenn die 
Siedhige nahe erreicht ijt, einige Stüde Brot hinein, damit fie 
fi) im Dele röften und das Waller einfaugen. Man fährt mit 
der Erhigung fort, bis ſich dad Oel von felbit eutzündet. Iſt 
dieſes der Fall, fo läßt man ed einige Augenblide brennen, 
nimmt dann dad Kajferol vom Feuer und verfchließt es mit 
einem paſſenden Dedel, bis ed etwas abgefühle it und beim 
Wegnehmen ded Dedeld oder beim Umrühren ſich von felbit nicht 
mehr entzündet. Zt die Abkühlung fo weit srfolgt, fo erhige 
man ed von Neuem uud wiederholt den gangen Hergang übers 
haupt fo oft, bis das Del eine faftanienbraune Farbe angenom» 
men bat. Diefe Barbe rührt davon ber, daß ed unter dem 
Deckel den vom eiſtickten Brennen herrührenden Rauch abs 
forbire Hat. Für verfchiedene Farben braucht man Del von 
mehr oder weniger brauner Farbe und das mehr oder wenis 
ger ſchnell troduet, Mit diefem Oele wird nun. die Farbe ab- 
gerieben. Soll fie zum Druck auf der Olafur dienen, fo muß 
fie natürlich auch mit Fluß verfegt fein. Kür einige Farben 
wird auch noch etwas feiner Ruß beigegeben und zwar 7, ded 
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Volumens der Farbe für Blau, Y, für Bold. Schwarz, Gras 
Roth brauchen Feinen ſolchen Zuſatz. 

Das Papier muß verfchiedeu befchaffen fein, je nachdem 
man auf verglühtes oder auf itarf gebranntes glafurted Porzellan 
druden will. Zür den Drucd auf der Glaſur wählt man feines, un- 
geleimtes, faferiges, wenig zufaunmenhängendes, weiches Papier. 
Dieſes bedarf feiner weitern Zubereitung. Zum Drud auf ver 
gluͤhtes Porzellan benöthigt man feftes, zaͤhes, jedoch auch un- 
geleimtes Papier. 

90. Soll nun auf die Glaſur gedruckt werden, fo muß die 
Stelle, wohin der Drud fommen foll, dadurch zur Aufnahme 
der Farbe geeignet vorbereitet werden, daß man fie mit einer 
Mifhung von Terpentinöl und Y%,, Copalfirniß überzieht, und 
dad Stud in einen Trodenofen bringt, damit der Ueberzug aut: 
rockne. Nun reibt man mit diefen, mit Fluß verfegten und dem 
vorber erwähnten Dele abgeriebenen Farben die gravirte Platte, 
nachdem man fie fhwacd erwärmt hat, mit den Fingern oder 
mit einem Tupfballen ein, wiſcht die außerhalb der Sravirung 
zurüdgebliebene Farbe mit einem breiten, biegfamen, zwei. 
fhnädigen Stahlmeffer weg, und reiniget dann die Platte mit 
einem aus geftärftem Muifelin beftehenden Ballen vollends. Das 
Papier muß vor dem Druden befeuchtet werden; das Druden 
felbft geht nun auf die gewöhnliche Weife vor fi. Man nimmt das 
Papier von ber Platte ab, legt ed, den Drud nad aufwärtd 
gekehrt, auf Waller, nimmt das inzwifchen zubereitete Porzel: 
lanſtück zur Hand, hebt dus Papier vom Waſſer ab, läßt die über: 
flüffige Feuchtigkeit auf Löfchpapier oder auf einer Biscuitplatte 
ablaufen, bringt Daun das Papier auf die betreffende Stelle des 
Porzellans und druct e8 mit einem Ballen oder mit einer mit 
Tuch überzogeuen Walze au. Iſt Diefed gefchehen, fo zieht man 
dad Papier mit den Bingern ab, wobei man, wenn ed’ zu fell 
Pleben follte, durch Befeuchten nachhelfen kaun. Man wird finden, 
daß die Zrihnung auf das Porzellan übertragen erſcheine. 

Man Fann die Farbenlage verjtärfen, falld man die Drud: 
farbe mit jlärferem Oele, dad langſam trocknet, abgerieben hat, 
wenn man trodenen, fein gepulverten Farbeſtoff auf die noch 
klebrige Stelle, an der bereits Farbe haftet, aufflaubt, und nad 
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dem Trocknen dad auf der unbedrudten Stelle haftende mit 
einem feinen Pinfel wegnimmt. 

91. Beim Drud auf verglühtem Porzellan wird auf ähn- 
liche Weife verfahren. Man verfegt vorerit die Drudfarbe mit 
etwas Erdharz, läßt aber natürlich den Fluß weg; dann reibt 
man mit derfelben die Platte ein, druckt die Zeichnung auf 
das geeignete Papier ab, legt dieſes auf die rauhe Porzellan: 
fläche, die datum keiner befonderen Zubereitung bedarf, drüdt 
es mit einem Ballen oder mit einer Walze an, und legt dann 
das ganze Porzellanſtück in'Waſſer, damit ſich das Papier abs 
löfe und der Drud auf dem Porzellan zurütbleibe. 

Auf folche Weile bedrudtes Porzellan muß vor dem Ola: 
furen no einmal verglübt werden, damit die Slafur auch an 
den Druckſtellen bafte. 

92. Man hat auch Mittel, den Drud zu bewerfitelligen, 
ohne daß die gravirte Platte mit Farbe eingerieben und die Zeich- 
nung auf Papier übertragen werde. Man bereitet nämlidy aus 
reinem Leime eine etwa 1—1Y, 8. dide Platte, indem man die 
Leimauflöfung zur Syrupsdichte abdampft, und wenn fie die 
rechte Eonfiftenz hat, fie noch warm auf eine ebene Fläche aus⸗ 
gießt . und dort erfalten läßt. 

Will man die Zeichnung einer gravirten Kupferplatte auf 
Porzellan überttagen, fo reibt man diefe Platte mit eingefoch: 
tem Nußöl ein, dem man etwad Terpentinöl zugelegt hat, und 
trocnet fie mit dem Ballen der Hand ab, fo daß dad Del nur 
in den vertieften Stellen bafte. Hierauf legt man die Gallerts 
platte auf die Kupferplatte, und überdruct mittelſt eines Teich» 
ten Drudd der Hand oder einer Walze die Oelzeichnung auf 
jene, überträgt dann diefe Zeichnung durch Drud auf Porzel: 
lan, und beftaube die Zeichnungsftellen mit feiner, trodener 
Emailfarbe. Die etwa auf die nicht gezeichneten Stellen der 
Platte gefallenen Farbenftäubchen fann man nach der Hand mit 
einem feinen Haarpinfel wegnehmen. 

98. Die Emailfarben werden durch Einbrennen auf dem 
Porzellan befeftiget. Diefes gefchiehr in einem fogenanten Mufs 
felofen. Jede Babrif hat bezüglich der Größe, Form und 
Einrichtung diefer Defen ihre Bigenthümlichkeiten ; doch fcheint 
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mir hierin Die Wiener Porzellanfakrif weiter zu fein, als irgend 
eine Anjtalt diefer Art. Der dafelbft im Gebrauch fichende Ofen 
it in ig. 9. 10. 11. 12. Taf. 456. dargeftellt und hat fol- 
gende Einrihtung. Er ftellt eine gewölbte Nifche vor, deren 
Boden aus drei nach der Breite Taufenden S;ölligen Mauern 
befteht, die den Muffeln zur Auflage dienen und zwifchen de 
nen die Flamme aufiteigt, und die Muffeln gewiffermaßen um: 
ſchlingt. Außerhalb der Nifche und parallel mit ihrer Breite geht 
der Feuerkaſten. Die Slamme brennt wie im Porzellanofen ab: 
wärts, ſchlaͤgt zwifchen den aus feuerfeften Ziegeln gemauerten 
Zügen durch, und vertheift fich fo rings um die Muffeln. Ueber 
der Nifche erhebt ſich der trichterförmige Schornflein, der aber 
felbft wieder in einen weitern über dad Dach des Haufes hinaus: 
teichenden Schornftein hineinragt. 

94. Das bemalte, zum Einbrennen der Farben Hergerichtete 
Porzellan wird in die Muffeln eingefept. Dabei werden die fla- 
hen Stüde, wie 5. B. Teller, Schüjfeln zc., auf den Rand ge: 
ftellt und nach der Tiefe der Muffel an einander gefchidtet. 
Damit fih ihre bemalten Stellen nicht berühren, werden eis 
gend angefertigte, in Spitzen außlaufende KAränzchen aus Thon 


| dazwiſchen geftelt. Auf eine Schichte ſolcher Porzellange: 


fhirre kommen Thonplatten und auf diefe wieder eine neue 
Schichte und fo fort, bis die Muffel vol ift. Becher, Kannen 
und andere Hohlgefchirre werden flehend eingeſetzt und wieder 
eine Lage von der andern durch Thonplatten getrennt. Selbſt 
Kunftgegenflände, z. B. große Vaſen, können bei einer guten 
Einrichtung ded Ofens uud einer zwedmäßigen Leitung des 
Feuers mitten unter die übrigen gemeinen Geſchirre geftellt wer- 
den. Iſt eine Muffel gefüllt, fo wird ein Thondedel, wie eine 
Thür vorgelegt und mit Thon verftrihen. Iſt diefes mit beiden 
Muffeln erfolgt, fo wird die Nifche felbit mit trodenen Bad: 
feinen verfegt und die Mauer mit Thon von Außen verfchmiert. 
Leder Muffeldedel hat oben einen Audfchnitt, im weldyen ein 
tbönerner Schlauch, der die Borm einer hohlen, obgeftupten 
Pyramide hat, Buder genannt, eingefeßt wird; dieſer geht 
zugleich durch die Mauer der Nifche uud geftattet, ind Ingere der 
Mufel zu fehen und den Gang des Beues6 zu beobachten. 
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Ein geuͤbter Brenner braucht keinen anderen Feuerzeiger als 


ſein Ange, und faͤhrt dann ſicherer als mit allen anderen ppro⸗ 
metriſchen Hilfsmitteln, 


95. Das Brennen wird mit trockenem, fein geſpaltenem 
Holze und bei offenen Guckern begonnen. Man legt anfangs 
richt zu viel Holz auf, fondern laͤßt reichlich Luft zutreten, da, 
mit die Wärme nicht zu rafch fleige. Erſt wenn man bemerft, 
daß das Feuer rein ausbrennt, fein Raudy mehr erfcheint und der 
Inhalt der Muffeln zu glühen anfängt, legt man reichlicher 
Holz zu und verlegt dann die Guder mit eigend dazu vorgerich: 
teten Stöpfeln aus Thon. Während des Verlaufs ded Brennen 
werden die Gucker mehrere Male durch Ausziehen der Stöpfel ges 
öffnet und die Sarbe der glübenden Gefchirre betrachtet. Bei 
einem beitimmten $arbenton wird die Temperatur ald genügend 
hoch erfannt und man legt fein Holz mehr nach, fondern läßt. 
das Feuer audgehen. 

Sewöhnlid dauert ein Brand 3 Stunden, Ueber Nadt 
fühle der Ofen aus; man öffnet ihn, nimmt die Geſchirre 
heraus und befegt die Muffeln von Neuem. Eine Muffel hält 
in Durchfchnitte 60—70 Brände aus, doc) gibt ed auch ſolche, 


die 100 Brände überdanern, und andere, die faum 20 außhalten,. 


Eine geriſſene Muffel ift darum noch nicht unbrauchbar, und es 
fomme alles darauf an, wo der Riß entitanden ift. Neue Mufs 
feln müffen immer leer ausgebrannt werden, um alle Feuchtig⸗ 
feit zu vertreiben. Gewöhnlich Liefert eine Muffel anfangs 
nicht fo gute Brände, wie nach einigen Campagnen. Es muß 
aber Feuchtigkeit forgfältigft bintangehalten werden, denn nur 
ein wenig Dunft verdirbt oder zerflört die Farben oder fchadet 
doch ihrer gehörigen Entwidlung. 


96. Die mit Emailfarben bemalten Porzellanftüde find 
fäuflihe Waare, fo wie fie aus der Muffel fommen; die mit 
edlen Metallen, Gold, Silber, Platin bemalten hingegen be« 
dürfen noch einer andern Bearbeitung; denn dieſe Metalle 
fhmelzen nicht felbft, fondern werden nur durch den ſchmelzen⸗ 
den Fluß an die Porgellanunterlage befeftigt; fie haben darum 
noch feinen Glanz und müffen diefen erft durch Poliren erhalten. 


416 | Thonwaaren. 


Waſſerdampf und Kohlenoxydgas fo wie bleihaltige Dämpfe 
gerjtören oft durch ihre chemifche Wirfung eine Farbe ganz. " 
Vorzüglich gefchieht diefes Teicht mit dem Purpur; darum ge 
hört fo viel Vorſicht dazu, um mittelft Holzfeuer Karben ein 
jubrennen und darum hat man früher nur Molzkohlenfeuer beim 
Emailbrennen angewendet. 

Wenn Emailfarben der Anwendung ſchwacher Säuren, wie 
fie in manchen Nahrungsmitteln vorfommen, zu wenig wider« 
ftehen, fo rührt diefed von .einee zu großen Weichheit derfelben 
ber. Darum findet fich diefer Fehler fo häufig bei den Erzeug: 
niſſen jener Fabriken, die nur auf wohlfeile Preife Binarbeiten 
und durch reichlichen Fluß die Stärfe ded Feuers zu erfegen 
fudhen. 

Einer der unangenehmften Uebelftände, der fih im Emails 
feuer ergibt, it das Befchlagen des Porzellans felbft an un: 
bemalten Stellen mit fehwarzen, gleihfam eingefchmolzenen 
Körnern. Diefer Fehler findet ſich am meiften bei Porzels: 
lan, welches ein Uebermaß von Quarz enthält, der nicht in 
die Verglafung eingegangen ill. Manchmal wird ein folcyed 
Stück wieder rein, wenn man es noch einmal ind Muffelfeuer 
bringt; doch bat man eben fo viele Beilpiele, daß man dadurch 
dad Uebel noch vergrößert. Es ganz zu verhindern, dazu gibt 
ed nur ein Mittel, nämlich eine ganz angemeilene Zufammen: 
feßung der Porzellanmaſſe felbit. 


N. Fabrikation des weichen oder Frittenporzelland. 


99. Lange bevor das Achte chinefifche Porzellan in Europa 
erzeugt werden Fonnte, hat man eine Gattung feiner Thonwaare 
mit durchfcheinendem verglafeten Scherben und bfeihaltiger Glaſur 
fabrizirt, dad man als Burrogat des Achten Porzelland detrach⸗ 
tete und darum auch weiches Porzellan nannte. Den Na 
men Srittenporzellan gab man ihm, weil man es auß einer 
glafigen Britte durch Zufog von weißem Thon-Mergel erzeugte. 
Begenwärtig wird diefe Gattung Thongefchirr faft nue mehr in 
England und Sranfreich erzeugt, hat aber im erfterem Lande eine 
Ausbildung erfahren, wodurd ed dem aͤchten Porzellan fehr nahe 

gebracht wurde. Doch verfuhe man ſchon m früherer Zeitin . 
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England bei der Fabrikation diefes Artifeld anders als in Frank⸗ 
seih und man muß füglic von jeder der zwei Verfahrungs⸗ 
weifen, der franzöfifhen und englifchen, beſonders fprechen. 

100. Die frangöfifhe Wabrifation des Frittenporgellaus 
wurde in der größten Ausdehnung und Vollendung zu Severs 
betrieben. Die Maife ward zufammengefegt aus Kalkmergel, 
Kreide und einer eigens bereiteten Fritte. Leptere beftand im 
Jahre 1791 aus 

192 bi6 217 Th. Salpeter, 

70 „ 72 „ Kocfalz, 

85 „ 87 ,„ Alicantefoda, 

838 „ 87 5 römiſchem Alaun, 

35 „ 87 „ gebranntem Gppo, 
1838 „ 600 „ Sand von Fontainebleau. 

Diefe Stoffe wurden gut untereinander abgemifcht, dann 
in einer etwa 12 Zoll hohen Schichte in einen Srittofen einge: 
tragen und daſelbſt zur Rotbglühhibe gebracht. Dadurch wurde 
die Maſſe ſchwammig und halb gefhmolzen. Man febte einen 
Werth darauf, daß fie zugleich weiß ausfah und brannte darum 
alle etwas röthlih ausfehenden Stüde noch einmal, um ihnen 
eine weiße Barbe zu geben. Diefe Sritte wurde dann gepulvert 
und zur Bereitung der Porzellanmaije aufbewahrt. Man nahm 
davon 6 Theile, mengte fie mit 1 Iheil Kreide und 1 Xheil Kalfs 
mergel von Argenteueil, um die weiße Maffe zu erhalten. Alle diefe 
Stoffe wurden zu einem dünnen Brei abgerührt, fein gemahlen, 
ſechs Wochen lang in diefem Zuftande aufbewahrt, dann getrod⸗ 
net und hierauf wieder zeritoßen und gefiebt, um eine recht 
gleichförmige Mengung zu erhalten. Das fe erhaltene Pulver 
feuchtete man mit Waller an, formte Kugeln daraus und bes 
wahrte fie unter dem Namen „friſche Maſſe“ zur weiteren Wer: 
wendung auf. 

Der frifhen Maffe ſetzte man Abfälle zu, die ſich beim Ab⸗ 
drehen der fchon in Arbeit befindlichen ergaben, um fie plaftifcher 
ju machen; haite man aber deren nicht genug, fo pulverte man 
das, was man davon hatte, mifchte davon 2 Theile mit 1 Theil 
friſcher Maſſe und rührte dad Ganze mit einer Fochenden Auflös 
fung von ſchwarzer Delfeifo an. Auf foldye Weile erhielt man 
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einen Brei, der zum Verſehen der friſchen Maſſe ſo gut aebrauche 
werden konnte, wie Drehabfalle. 

Ungeachtet diefer zahlreichen und fofffpieligen MWorarbeiten 
war die Porzellanmoffe doch nicht gäbe. und plaftifch genug zum 
Ausformen der Geſchirre auf der Drebfcheibe, wie diefed beim 
harten Porzellan geſchieht; man mußte ihr noch Gummifchleim 
oder Seifenwaſſer 'zufegen, um ein Ausformen überhaupt mög: 
lih zu machen und war felbft dann noch genöthiget die Stücke 
in Gypsformen zu preifen, fie mit doppelter Dicke za modelliren, 
und fie erſt im trodenen Zujtande auf die gehörige Dicke ab: 
zudrehen. 

101. Die auf ſolche Weiſe zu Stande gebrachten Porgenan: 
ftüdte wurden ohne Glaſur gebrannt, dann erft glafurt und wie: 
- der in's Feuer gebradht. Man ftellte fie in Kapfeln, wie dieſes 
mit dem harten Porzellan zu gefchehen pflegt, mußte aber, da 
fie im Beuer fehr weich wurden, zahlreiche Spannringe, Stützen sc. 
anbringen, ja flache Gefchirre wurden gar auf der Form gebrannt. 

Der Ofen, worin man daB Brittenporgellan brannte ; war 
einigen runden Porgellanöfen mit zwei Etagen ähnlich; die un 
tere Abtheilung diente zum Garbrennen, die obere zum Einbren 
‘nen der Glaſur. Diefe beftand aus einem eigens zu dieſem Zwede 
bereiteten Glaſe und beftand aus 

285 Th. Sand vou Fontaineblau, 
96 ‚, Kieſel von Bouzival, 
128 ‚, fauftifcher Pottafche, 
106 ‚„, KBodafal;, 
885 ‚, Bleiglaͤtte. 

Das Bemenge wurde ın Schmelztiegeln mit Porgellanfener 
gefhmolzen, nad dem Erfalten gepulvert und das Pulver mit 
Waller und Weingeift zu einem dünnen Brei angerührt. Mit 
dieſem würden nun die gebrannten unglajurten Porgelanftüde be 
goſſen, denn durd Eintauchen fonnte man fie nicht glafuren, weil 
fie durch das vorläufige Brennen die Porofität verloren hatten 
und nicht mehr genug Wailer einfaugen Tonnten. 

103 Es iſt einleuchtend, daß diefe complicirte und mil: 
fame Sabrifation mit der jept fo fehr verbreiteten Ergeugnag ven 
Achtem Porzellan nicht mehr erfolgreich konkurriren Bann, ynd mas 
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mußte fie Darum auch ganz aufgehen. Doch ift an deren Stelle 
zu Tournay , St. Arnaud, St. Eaur und Arras eine andere 
Fabrifation weichen Porzellans getreten, die ihre Maſſe viel ein: 
facher bereitet ala die eben befchriebene. So z. ®. erjeugt man 
ju St. Armand eine Maſſe aus 

s—10 Theilen Mergel, 
9 Kreide, 
100 » Fritte, 
die Fritte aber aus 
2 Theilen Alicanteſoda, 
un Sand, 
fo daß die Porzellanmaſſe beſteht aus: 
75.8 Theilen Kieſel, 
8.2 » <honerde, 
10.0 Kalkerde, 
6.0, Soda und Kali. 

Die Britte wird in eigenen Reverberirdfen geglüht und dann 
gepulvert. 

Aber auch dieſe Maſſe beſitzt ſehr wenig Plaſtizität und es 
müſſen die Hohlſtuͤcke auch durch Guß erzeugt, flache aber, wie 
z. B. Zeller, aus gewalzten Platten geformt werden, ja felbit'zu 
diefen Operationen muß man die Majje durch Zufag von Urin 
pleftifch genug machen. Die fertig geformten Stuͤcke werden erjt 
getrodnet und dann abgedreht. 

Das Brennen der unglafurten Stüde geihieht in einem 
Etagenofen in Kapfeln. Das Giafuren geſchieht durch Eintaus 
hen, die Zufammenfrgung der Glaſur ift nahe viefelbe, wie fıe 
vorher befchrieben worden, nur mit dem Unterſchiede, daß fie 
Borar enthält. 

-Das Einbrennen der Slafur gefchicht in demſelben Dfen, 
wo man dad unglafurte Geſchirre gebrannt hat, jedoch bei einer 
viel geringeren Zemperatur; auch hier Werden Kapfeln gebraucht. 
Der Brand des unglaſurten Porzellans dauert 15 — 16 &t., Der 
Blafurbrand 11 — 12 St. Die Kapfeln, in welchen- fich die 
Befchirre beim Slafurbrande hefinden, müſſen inwendig jelbit 
glafurt fein, damit die Glaſur nicht durch Abjorption von Seite 
der Kaſſetten beeinträchtiget werde. 
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103. Ganz verſchieden von der franzoͤſiſchen Fabrikation deö 
weichem Porzellans ijt die englifche ; fie ijt viel einfacher und fleht 
jener des aͤchten Porzellans viel näher. 

Die Maſſe des englifchen weichen Porzellan iſt zuſammen⸗ 
geſetzt aus kalkhaltigem, geſchlämmten Kaolin von Cornwall 
(ſCoraish clay), aus ſandigem Kaolin (Cornish stone), aus pla⸗ 
ſtiſchem Thon, aus Quarzſand und endlich aus weiß gebrann: 
ten Knochen. Leßtere vertreten die Stelle der Fritte und in fo 
ferne ſoll das englifche weiche Porzellan eigentlich nicht Fritten⸗ 
porzellan heißen. Die Slafur beiteht aus Borar oder Borfäure, aus 
Mennig, Pohlenfaurer Soda und einen bleihaltigen Glaſe (Flint 
glas), In Bezug auf die Quantitätöverhältniife der Beſtand⸗ 
theile, ſowohl der Maife als der Slafur, hat jede der zahlreichen 
enalifhen Porzellanfabrifen ihre Eigenheit. Da die Maife ziem- 
lich plaitifch ift, fo fann man Die Geſchirre formen wie beim har 
ten Porzellan, doch werden auch viele derfelben gegoilen. 

Das Brennen gefchieht in eigenen Etagendfen mittelft Stein 
fohle. Die Geſchirre ftehen in Kapfeln, von Fleingren &Stüden 
fommen oft deren viele hart an einander in eine einzige Kaſſette, 
welches um fo weniger fchaden fann, als fie nicht an einander 
ſchmelzen fönnen, doch muß man zur Verhütung ded Werziehend 
häufig Stützen und Epannringe anbringen und größere Stüde 
über die Forra ſtürzen. Das Glaſuren wird durch Eintauchen 
bewerfitelliget. Das Einbrennen der Slafur Dauert in der He 
gel 17 — 20 Stunden, währen) der erfle Brand 50 &tun: 
den fordert. 

Weiches Porzellan fann wie Achtes chinefifches mie Farber 
verziert werten. Da die Olafur fehr glatt ift, fo können dir 
Farben eine befondere Lebhaftigfeit erlangen. " 


II. Fabrikation des gemeinen Steinzeuges. 

104. Zu den Thongeſchirren mit verglaſeter Maſſe gehoͤrt 
auch das Steinzeug, von deſſen ordinaͤrer Gattung Mineralwaſ⸗ 
ſerkruͤge, Flaſchen für Schwefelſäure, Waſſerleitungsroͤhren, 
Schmalztöpfe, Milchamper ꝛc., von der feineren Wafferkrügt, 
chemiſche Gefaͤße wie Abrauchſchalen und Retorten zc. erzeugt 
werden. Die Maſſe der erſtereo it ungleichartig , meiſtens gen 
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jene der letzteren homogen perlgrau, blaugrau, gelblich, roͤth⸗ 
lich und braunroth, bei den edleren Formen oft auch rein Roth, 
Gelb. oder Braun. 

| 105. Das Materiale, woraus . das Steinzeng fabrizirt 
wird, iſt plaſtiſcher Thon mit Sand verſetzt, falls er nicht ſchon 
von Natur einen reichlichen Antheil des letzteren enthält. Der 
Sand dient zur Verminderuug des Schwundes, trügt aber aud) 
dazu bei, daß die Verglafung der Maffe ſchon bei mäßiger Hige 
erfolgt. Der für feinere Geſchirre beftimmten Mafle ſetzt man 
oft auch ein Wretalloryd zu, um ihr einen beflimmten Karbertcn 
zn ertheilen. Dasfelbe erreiht man ‚uch, wenn man das luft⸗ 
trockne Geſchirr in Waſſer taucht, worin ein ſolches Oxyd fein 
vertheilt iſt. 

106. Die unumgänglich näthige Wohlfeilheit der gewoͤhn⸗ 
lichen Steinzeuggeſchirre erlaubt nicht, dag man den Thon vor 
feiner Verwendung durch Schlemmen reinige, nur bei feineren 
Sabrifaten unterzieht man den Thon diefer Operation. : Um aber 
auch ohne vorläufiges Schlemmen jene Gleichförmigkeit des 
Scherbens Hervorzubringen, welche erforderlich ift, um dad Zer⸗ 
fpringen der Geſchirre im Feuer zu verhüten, fcheidet mon die 
gröbern Beimengungen mechaniſch mit der Hand aus und fnetet 
das Materiale mit den Süßen fräftig durch, oder was noch beffer 
iR, ſchneidet ed mit der Klinge. Man formt nämlich zu letzte⸗ 
sem Behufe eine Partie Thon zu einem oben abgerundeteu Haus 
fen und fchneidet ihn mit einer Stahlflinge in dünne Schnitten, 
ſchlaͤgt diefe wieder zufammen und fihneidet die Maffe abermale: 
Dabei werden alle wahrgenommenen Beimengungen forgfältig 
abgefondert. Noch größere Gleichförmigkeit der Maife erzielt 
man, wenn man den Thon auftrodinet, dann mit einer Walze 
gu Pulver gerdräcdt, durchſiebt und die ftaubartige.Maffe mit: 
tel der Knetmühle, wie fie zu Kaffettentyon gebrauchte wicd 
(Taf. 455 Fig. 1) zu einem plaftifhen Zeige abarbeitet. 

107. Die fo zubereitete Thonmaſſe wird nun au/ der 
Töpferfcheibe aufgedreht. Bei fehr großen Stüden fann der 
Former die Scheibe mit den Süßen nicht mehr gehörig bewegen 
und er muß ſich eined Sehülfen bedienen. Henkel und Schnaͤ⸗ 
bei sc. werden meiſtens aus freier Hand geformt und auar|chr. 
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Feine und verzierte Stücke erzeugt man aus Formen. Geſchirre 
mit dünnen Wänden werden erſt dick ausgeformt, danı an der 
Luft getrodnet und hierauf erft fein ausgedreht. 

108. Zum Brennen ded gemeinen &teingeuges bedient 
man fich meiftend liegender Oefen, weil man von folden Se 
fhirren nicht gar hohe Säulen formen fann, ohne daß die un: 
teren von den oberen zerdrüdt würden, wie diefed ein cylindri- 


ſcher Ofen, der feiner Natur nach immer höher feyn muß, erfordert. 


Die fiineren Geſchirre diefer Art, wie fie in England fabrijirt 
werden, brennt man in Eylinderöfen, man muß aber dabei Ein 
fagtapfeln brauchen, wie diefes bei Fayence näher gezeigt werden 
wird. Um gar zu brennen, ift eine ziemlich hohe Temperatur 
erforderlih. Sie ſteht oft auf 120" W. 

109. Der hohe Higgrad, welchem man folche Geſchirre 
ausſetzt, und die Natur der Maffe, aus der fie beftehen, bewickt 


ſchon für fih eine Merglafung und es iſt darum eine befondere 


Slafurun.g derfelben nicht! nothwendig. Bei farbigen Maflen 
erleichtert und verftärft das färbende Prinzip die Verglafung und 
macht daher eine befondere Glaſur um fo entbehrlicher. Allein 
manchmal will man doch den natürlichen Glanz der Oberfläde 
voch durch einen befenderen Glasüberzug erhöhen und daramı 
werden die Gefchirre in eine Glafurflüffigkfeit getaucht, wie man 
je bei Steingut anwendet, von der in der Folge die Rede fegn 
wird. Eine eigenthümliche Art der Slaflerung it noch folgende: 
Wenn die Hite im Brennofen bis zum gehörigen Glühen, d. $. 
weit über die Rothglühhitze geitiegen ift, wirft man durch ein 
an der Ofendecke angebrachte Deffnung Kochſalz in das euer 
deſſelben. Dieſes wird bei der hohen Temperatur verflüchtigt 
bildet einen alle Theile des Ofens erfüllenden Dampf, und dieſer 
wirft auf die kieſelhaltige Oberfläche der eingefepten Gefcir, 
fobald auch Waſſerdampf mit in den Ofen fommt. Es bildet 
namlich der Saueritoff des Waſſers mit em Natrium des Koch: 
falzes Natrum, während der Waſſerſtoff in Verbindung mit 
Chlor in Form fal;faurer Dänpfe wegzieht. Das Natrum ver: 
einigt ſich mit der Kiefelfäure der Thongefäße gu einem Glafe 
und diefes bildet den Glaſurüberzug. Will man der Glaſar 
einen braunen Ton geben, ſo wirft man während des Glühen 


—— 
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Gubftanzen in den. Feuerherd, die einen Rorten Rauch erzeugen, 
wie z. ©. Birfenrinde. 


- IV. Fabrikation des Fayence. 


110. unter den Thonfabrikaten mit nicht verglaſeter 
Maſſe ſteht das Fa yence oben an, Die feinſte Sorte deſſelben 
vertritt häufig, befonder® bei Kifchgefchirren, die Stelle des aͤch⸗ 
ten Porzellans, und wird befonderd in England in großer Voll: 
kommenheit erzeugt. Die gemeine &orte nähert fi) mehr der 
ordinären Töpferwaare und heißt in mehren Gegenden Majo: 
lica. In Deutfchland, namentlich in Defterrcich heißt felbft das 
feine Fayence gewöhnlich Steingut, und die Zabrifen, in denen 
ed erzeugt wird, Steingutfabriten. 

ı11l. Die Materialien, aus denen man Nie Maffe zu feir 
nem Fayence zufammenfegt, find: Kaolin, plaftifcher weißer 
Thon und Quarz. Statt des gewöhnlichen Quarzed nimmt man, 
in England Feuerftein oder fegt dem eriteren Pegnatit (Cornish 
stone) zu ein Mineral, dad aus Quarz und aus in Verwittes 
rung begriffenem Beldfpath, wohl auch aus einem Feldfpath-Kalk: 
flein beſteht. Der die Plafticität der Maſſe bedingeade Stoff ift 
der Thon, zum Theile auch das Kaolin. Diefe würden aber 
ohne weitere Beimifchung eine zu fehr fhwindende und dem Rei⸗ 
Ben zu leicht unterworfene Maſſe geben. Um dieſes zu vermei: 
den, ſetzt man noch Quarz; oder Pegnatit zu. Das Verhältniß 
diefer Beſtandtheile zu einander ift verfchieden, nach Maßgabe 
Der Plafticität des Thond und der mehr oder weniger: fetten Ber 
fchaffenheit des Kaolins, und es hat jede Fabrik Hierin ihre Eigen⸗ 
beit. Darum wäre ed ohne Nutzen, hier Recepte anzuführen, 
wie man Fayencemaſſe zufammenfegt; nur eine in England und 
eine andere in Frankreich an vielen Orten übliche Zufammen- 
Tegung fol! hier angeführt werden: 

" Englifhe Maife 


Plaſtiſcher Thon . - . . . 64 Th. 
Solin -. - 2 2.2.16 » 
Beuerflein . . > 2 200.16 » 


Pegnatit o 0 o o 0 4 » 
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Franzoͤſiſche Maſſe. 
Plaſtiſcher Thon.von Monteron. 8768. Ch. 
Quar » . » 00. 13—13 >» 

112. Die Zubereitung der Rohſtoffe muß mit großer 
Sorgfalt von ſich gehen und fordert oft, da mau hier mit fehr 
großen Maſſen arbeiten muß, namhafte mechanifhe Kräfte. Der 
Thon wird mittelft ſchwerer Steine zerbrüdt, dann mit Waffer zu 
einem dünnen Bre’ angerührt und gefchlämmt. - Eben fo wird 
dad Kaolin behandelt. Der Luarz und anderes feſtes Geſtein 
wird mittelft cigener Mühlen in ein feines unfühlbared Puiver 
verwandelt. Alle diefe Stoffe werden nun meiſtens im breiartigen 
Buftande nach großen Verhaͤltniſſen gemifcht, gut unter einander 
abgerührt und hierauf zu einer formbaren Waffe eingetrodnet. 
Diefes Eintrocknen gefchieht auf fo verfchiedene Weife, wie bei 
der Porzelanmajje. Die gewöhnlichften Mittel hierzu find das 
Einkochen und das Preifen. Das Einfochen iſt wegen des gro⸗ 
Ben Aufwandes an Brennftoff foftfpielig, das Preſſen aber hat 
bei einer fo bedeutenden Maſſe, wie man fie in einer Bayence: 
fabrif benöthige und wegen der mehr thonigen Befchaffenheit des 
Materials auch feine Schwierigkeiten, doch find diefenicht, wie man 
häufig glauht, unüberwindlich, und es gibt felbft in Gegenden, 
wo der Brennftoff nicht gar zu theuer ift, Sabrifen, die ſich mit 
großem Vortheile die Fayencemaſſe in jeder benöthigten Quan- 
tität durch Preffen eben fo fchnell verfchaffen, wie dieſes mit der 
Porz ellanmaſſe gefchieht. 

Die durch mas immer für ein Mittel erhaltene junge Mafle 
hat aber noch immer nicht jene Sleichartigfeit, wie man fie zum 
Bearbeiten braucht. Um diefe gu erlaugen, muß man die Majle 
treten oder fchlagen, wohl auch mit einer Knetmühle, wie felbe 
früher befchrieben worden ift, bearbeiten und dann noch einige 
Zeit ablagern Iaffen. 

113. . Das Formen der Gefchirre aus ſolcher Maſſe hat 
viel weniger Schwierigkeiten als bei Porzellan, weil man es mit 
‚einem viel bildſameren und zaͤheren Stoffe zu thun hat. Dan 
dreht dieſe Geſchirre auf der Toͤpferſcheibe mit Leichtigkeit auf 
und formt ſie eben ſo leicht aus Gypsformen. Lufttrockene Ge⸗ 
genſtaͤnde kann man auf einer gewöhnlichen Drehbank mit heri 

\ 
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 sontaler Spindel abbrehen. Dabei richtet man ohne Vergleich 

mehr aus als bei der Behandlung der Porzellanmaſſe, und man 
fann annehmen, daß ein Arbeiter in Fayence fünfmal fo viel 
leiftet als in Porzellan; felbft Mädchen wendet man beim Aus⸗ 
formen mit gutem Erfolge an. Eine ſolche Vorrichtung ſtellt 
Fig. 1. Taf. 457. dar. Auf dem Kopfe der Drebfcheibe befindet 
ſich die Hohlform zu dem anzufertigenden Stüde und uber dies 
fer hängt an einem vertifalen Arme, der fi heben und fenfen 
laͤßt, die Chablone. Legt man in die Hohlform ein entfprechene 
des GStüd Sayencemaffe, läßt die Scheibe umlaufen, dabei dem 
vertifolen Arm mit der Chablone fi) langſam fenfen ; fo bohrt 
fih die Chablone in die Xhonmaffe ein und das beabfi htigte 
Stůck formt ſich ſchnell aus. 

Beim Ausformen mittelſt der Drehſcheibe erleichtert man 
dem Dreber die Arbeit dadurdy, daß man ihm einen Gehülfen 
gibt, der mittelft eines durch eine endlofe Schnur mit der Dreh⸗ 
fcheibe verbundenen Rades die Scheibe felbft in Bewegung ſetzt, 
wie diefed Fig. 6. Tafel 453. verfinnlihel. Ein Dreher mit 
einem Gehülfen leiſtet fo viel, wie zwei Dreher ohne ſolche und 
erftere often doch weniger; daher eine ſolche Einrichtung fehr 
empfehlendwerth erfcheint. 

Die fertig geformten und gehörig abgedrehten Stuͤcke wer⸗ 
den wie beim Porzellan getrocknet. 

114. Das Brennen von Fayence hat mit jenem bed 
Srittenporzellans viel Aehnlichfeit, indem auch hier daB eigent- 
liche Hartbrennen beim erften Brande, wo die Befchirre noch 
nicht glafurt find, bewerffelliget wird, während man die Gla⸗ 
fur bei einem ſchwachen zweiten Feuer einbrennt. Die Defen - 
jum Fayencebrennen find in vielen Fabriden ganz wie die Pors 
jellanöfen gebaut, es find nämlich runde Etageröfen mit meh» 
reren Beuerungen, nur können fie, weil bier dad Hartbrennen 
nicht bei einer Temperatur erfolgt, wo die Maſſe ſich erweicht, 
viel höher und auch viel weiser fein. Darum ift auch die Zahl 
ihrer Fenerungen größer und es fleigt diefe fogar bis auf 12. 
In ſolchen Oefen bewerkfielliget man das Einbrennen der Glas 
fur in der oberen Etage, während man in der unteren hart 
brennt. . In England wendes man zum Breuvnen des agree 
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runde Oefen ohne Etagen an. Fig. 3. Taf. 418* ſtellt einen ſolches 
vor, wie deren in Staffordſhire ſich unzählige unter freiem Simmel 
ohne eine andere Umhuͤllung als einen ringförmigen Mantel befin: 
den, der uacdh oben in den Schornftein ausläuft. Zwifchen dem 
Mantel und den Dfen befindet fich der eigentliche Arbeitsort. 
Solche Defen find auf Steinfohlenfeuerung eingerichtet und ha⸗ 
ben meiſtens fieben Beuerungen, deren eine in der Zeichnung 
fichtbar ill. Beim Brennen werden die Kohlen zuerfi Durch die 
'Deffnung a auf den Roft b eingetragen, falls ein foldyer vor; 
handen ift, daB Nachlegen gefchieht aber durch die Oeffnung e. 
Die durch den Roſt fallenden Einder fammeln fi. in der Orubed 
und Pfönnen Durch die Deffnung e herausgenommen werden. Die 
Flamme brennt erſt abwärts und dann horizontal; ein Theil da: 
von tritt in den horizontalen Kanal f, der unter der Ofenſohle 
dio zur. Are des. Ofens fortlänft, in der Mitte, wo diefer Kanal 
fi, ndigt, fteigt die Flamme in den Ofenraum auf; der andere 
Theil der Flamme gelangt in den furzen, in einigem Abftande 
von der Ofenwaad auffteigenden Kamin und vertheile fich, 
wenn er den Kamin verlajfen bar, ım Ofenranın. Bei einem 
fiebenfeurigen Ofen hat man daher auch eben horizontale Ra 
naͤle, die ſternförmig nach der Mitte des Ofens zirſammenlaufen, 
fo daß fich dort alle fieven Ylammentheile in dem unter der Mitte 
des Ofend auffteigenden Arme vereinigen; ebenfo hat ein folder 
Dfen fieben Kamine, wovon jeder feinen Klammentheil in den 
Dfen entſendet. An der Kuppel ded Ofens find. mehrere Def 
nungen angebracht, durch welche die Flamme in den Schornſtein 
gelangen kann, nachdem fie fich gehörig im Ofen audgebreitet 
- ‚bat. An den Beiten des Ofens find, wie bei Porzellanöfen, 
Deffnungen zum Probeziehen angebradt. Ein folcher Ofen ifl 
etwas über 14 Fuß hoch und hat 12 Fuß im Durchmeifer. Zum 
Slafureinbrennen hat man da, wo man in etagelofen Defen hart 
brennt, ähnlich gebaute nur etwas Pleinere. Ein folcher ift etwa 
12%, Fuß hoch und hat 10%, Buß im Durchmeffer. 

115. Das Fayence darf weder im unglafurten noch im 
glafurten Zuftinde der unmittelbaren Einwirfung des Feuers 
audgefeßt werd.n, fondern dad Brennen muß in Kapfeln erfol: 
gen. Reim Hartbrennen fann man, weil fich bier nichts er⸗ 
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weicht und nichts anfchmelgen fann , mehrere Stuͤcke unmittel- 
bar auf einander in ein einzige® Kapfel von etwa 5 Zoll Höhe 
ftellen und fann ſo in einem folchen I5-—-16 Stud Zeller ans 
terbringen ; doch müſſen diefe Kapfeln aus autem, wiederholte® 
Feuer aushaltendem Thone beflehen und gur gearbeitet fein. 
Man bringt in einem Ofen der vorerwähnten Größe bei einem 
Hartbrande gegen 90 Rapfelfäulen, jede zu 18—19 Stück uns 
ter, fo daß demnach ein Ofen der vorerwähnten Einrichturg 
und Größe über 25,000 Teller faßt. 

Ein Hartbrand dauert durchfchnittli 40 Stunden und 
die Temperatur ſteht auf 90—100 Grad W. 

116 Glaſurte Gefchirre brauchen andere Kapfeln und 
eine ganz andere Art des Einſatzes. Die Kapfeln müffen in 
wendig felbft glafurt fein, um nicht die Glaſur der eingefepten 
Geſchirre einzufaugen und dadurch den Glanz derfelben zu ver 
. mindern oder fie ganz trocken erfcheinen zu Taffen. Diefer ine . 
wendige Glaſurüberzug muß fogar nach jedem Brande audges 
beffere werden, wenn dad Kapfel abermald in Verwendung 
fommen foll. $erner muß verhindert werden, dafi die in einem 
und demfelben Kapfel befindlichen Stücke einander nicht berüße 
ren oder Zar an einander ſchmelzen Dieſes bewerfftelliget man 
auf folgende Weife: Die für flache Einfagftüde 5.8. für Zeller 
beflimmten Sapfeln haben an der Zarge der Höhe nad) Ein- 
fihnitte, in welche Ddreifchneidige Pinnen (fleine dreifeitige 
Prismen) aus unglafurtem Thon geftedt werden; auf bdiefe 
fommen die eingefeßten Stüde mit der Unterfeite zu ruhen. 
Da die Pinnen die Glaſur nur an wenigen Punften berühren, 
fo macht diefed an derfelben eine kaum bemerfbare trodene 
Stelle. Hohlſtücke fommen auf den mit gelben Sand beftren- 
ten Rapfelboden zu ſtehen und in ein größeres Stück diefer Art 
wird ein kleineres geftellt, fo daß beide durch thönerne, unglas 
furte, einem Raͤucherkerzchen ähnliche Unterfäge getrennt wer: 
den. Damit die Kapjeln ftabile Säulen geben, find fie nad 
oben etwas erweitert. Wan verfittet fie forgfältig. 

Ein Slafurbrand dauert durchfchnittlich etwa 15 Stunden 
und erreicht eine Temperatur von 27—30° W. Fig. 8. zeigt den . 
Einſatz eines foldyen Brandee. Ä 
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.. 117. Die Glaſur iſt fo verſchieden zuſammengeſeht, wie 
die Fayencemaſſe felbf. In englifchen Fabriken beftept fie 
aus Feldfpath, Quarz, Bleioryd oder, Mennig und Boras; oft 
beitept fie aus kohlenſaurer Soda, Balpeter, Scwerfpath, 
Glas; felbft Zinnorpd und etwas Smalte wird beigeſetzt. Die 
Glaſurmaterialien werden gefrittet oder gar zufammengefchmol- 
ven, dann gepocht und gefchlämmt. Das Glafuren wird wie 
beim Pokjellan durch Eintauchen vollzogen. 

118. Man erreicht nicht an allen Stellen des Ofens die 
felbe Temperatur. Daher ift es nothwendig, verſchiedene Ger 
ſchirrgattungen zugleich zu brennen und die ein flärfered Feuer 
aushaltenden an bie ftrengeren Stellen zu bringen. Zwifchen 
die Beuerungen fommen die größten glafurten Hohlſtücke zu 
ſteyen. Hat man blau dedrudte Geſchirre, fo finden diefe auch 
da ihren Plag, weil fie eine höhere Temperatur verlangen; in 
die Mitte, wo das Feuer am ſchwaͤchſten einwirkt, werden folde 
Gtüde geftellt, die eine leichtflüffigere Glafur Haben; am Boden 
endlich) bringt man ſolche an, die gar nicht glafurt find. Sonſt 
beobachtet man bezüglich der Anordnung und der gegenfeitigen 
Entfernung der Saͤulen alles das, wadbeim Starkbrand des Por ⸗ 
zellans empfohlen worden iſt. 

119. Fayence kann eben ſo wie Porzellan mit Farben vers 
siert werden, doch muß bei den Farben die chemifche Beſchaffenheit 
der Glafur gehörig berücüchtiget werden; denn nicht jede Farbe, 
die auf der Steinglafur des Porzelland einen fchönen Glan; ans 
nimmt, befommt ihn aud auf der blei: oder borfäurehaltir 
gen Glafur des Fayence. Die Verzierung mit Farben gefchieht 
aber anf Fayence felten mit dem Pinfel, fondern meiftens durch 
Drud, ja für diefen bietet das unglafurte Fayence das auge 
meſſenſte Subftrat dar, und man bat es hierin befonders in 
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wird zufammengefegt aus plaftifhen Thon, Sand und aus 
Kalkmergel. Der Thon gibt die Plaftieität, der Sand vermin- 
dert den fonft zu ftarfen Schwund und hindert dadurch daB Rei: 
Ben beim Troduen und Brennen, der Kalf endlich vermittelt. 
bie Verbindung der Blafur mit der rohen erdigen Mafle. Er 
ift in diefer noch im Fohlenfauren Zuftande vorhanden und da - 
von rührt es ber, daß gemeines unglafurtes Fayence mit Säu⸗ 
ren aufbraufe. Dad Verhältniß der genannten Beftandtheile 
der Fayencemaſſe ift natürlih nicht an allen Orten dasfelbe, im 
Allgemeinen nähert e3 ſich aber dem Verhaͤltniſſe, daß Thonerde- 
und Kalk zufammen fo viel betragen, ald der Quar; für fi. 
Eine folche Fayencemaſſe ſchmilzt im flarfen euer zu einem 

ſchmutzigen, braunen oder grünlichen Slafe 
121. Die Glaſur des gemeinen Bayence ıfl entweder weiß 
oder farbig. Im eriteren Salle befich: fie aus Bleioryd, Zinn⸗ 
oryd, Quarz, Kochſalz und Soda, im zweiten euthält fie nebit 
der Srundiage der weißen Glaſur noch ein färbendes Metall: 
oxyd und zwur Ant.monoryd, wenn man eine gelbe, Kobaltoryd, 
wenn man eine blaue, Kupferprotoryd, wenn man eine grüne, 
Manganperorpd, wenn man eine braune Farbe zu erhalten be» 
abfichtiget. Gemenge diefer Metalloxyde geben meiſtens Mittel« 

farben. M 
132. Alm die Maffe für gemeined Fayence zu erhalten, 
werden die Beftandiheile in einen großen hölzernen Trog gege- 
ben, und mit einer binreihenden Menge Waſſer abgerührt. Da 
fepen fi) nun die feiten fchweren Körper zu Boden, und die 
leichteren fremdartigen Beimengungen fhwimmen oben. Indem 
man nun den dünnen Brei durch ein Sieb laufen laßt, trennt 
man ihn vom Bodenſatz fowohl als von den oben ſchwimmen⸗ 
den Theilen und erhält fomit ein reines Material. Der Brei 
u un durch Kochen eingedidt und bierauf in eine große 
r Orude ‚geleitet, wo man Luft und Wärme darauf wirken läßt. 
"Güter formt mau große Ballen daraus und bewahrt jie in 
m auf, wo fie durch Abliegen verbeffert werden. Diefe 
wbeu vor dem Werarbeiten noch ferner durchgefnetet 
Sehlagen verdichtet. 

Des Maſſe des gemeinen Fayence wird durch Drehen 
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runde Oefen ohne Etagen an. Fig. 3. Taf. d5N ſtellt einen ſolches 
vor, wie deren in Staffordſhire ſich unzählige unter freiem Simmel 
ohne eine andere Umhuͤllung als einen ringförmigen Mantel befin: 
den, der nach oben in den Schornſtein ausläuft. Zwiſchen dem 
Mantel und dem Dfen befintet ſich der eigentliche Arbeitsert. 
Solche Defen find auf Steinfohlenfeuerung eingerichtet und he 
ben meiftens fieben Feuerungen, deren eine in der Zeichnung 
ſichtbar it. Beim Brennen werden die Kohlen zuerft Durch die 
Deffnung a auf den Roft b eingetragen, falls ein foldyer vor 
handen ift, daB Nachlegen gefchieht aber durch die Oeffnung c. 
Die durch den Roſt fallenden Ein)er fammeln fi in der &rubed 
und Pönnen durch die Deffnung e herausgenommen werden. Die 
Slamme brennt erſt abwärts und dann horizontal; ein Theil da- 
von tritt in den horisontalen Kanal f, der unter der Dfenfohle 
dis zur Are des. Ofens fortläuft, in der Mitte, wo diefer Kanal 
ſich endigt, fleigt die Flamme in den Ofenraum auf; der andere 
Theil der Flamme gelangt in den kurzen, in einigem Abftande 
von der DOfenwaad aufiteigenden Kamin und vertbeilt fid, 
wenn er den Kamin verlajfen bat, im Ofenraunm. Wei einem 
fiebenfeurigen Ofen hat man daher auch fieben horizontale Kar 
näle, die ſternfoͤrmig nach der Mitte des Ofens zifammenlaufen, 
fo daß fich dort alle fieven Ylammentheile in dem unter der Mitte 
des Ofend auffleigenden Arme vereinigen; ebenfo hat ein folder 
Dfen fieben Kamine, wovon jeder feinen Flammentheil in den 
Dfen entſendet. An der Kuppel deö Ofens jind. mehrere Och 
nungen angebracht, turch welche die Flamme in den Schornflein 
gelangen fann, nachden fie ſich gehörig im Ofen audgebreitet 
- bat. An den Beiten des Ofend find, wie bei Porzellanöfen, 
Deffnungen zum Probeziehen angebracht. Ein folcher Ofen if 
etwas über 14 Fuß hoch und hat 12 Fuß im Durchmeſſer. Zum 
Blafureinbrennen hat man ba, wo man in etagelofen Defen hatt 
breunt, ähnlich gebaute nur etwas Pleinere. Ein foldyer ift etw 
12%, Buß hoch und hat 10%, Fuß im Durchmeifer. 

115. Das Bayence darf wedes im unglafurten nod im 
glafurten Zufiinde der uumittelbaren Einwirfung des Kenn 
außgefept werden, fondern das Brennen muß in Kapfeln esfe: 
gen. Reim Hartbrennen fann man, weil ſich bier nicht @ 


Gubſtanzen in den. Feuerherd, die einen Rarten Hauch erzeugen, 
wie z. ®. Birfenrinde. 


IV. Fabrikation des Fayence. 


110. Unter den Thonfabrikaten mit nicht verglafeter 
Maffe fieht das Fa yence oben an, Die feinfte Sorte deifelben 
vertritt häufig, befonders bei Tifchgefchirren, die Stelle des Ach, 
ten Porzellans, und wird befonders in England in großer Voll: 
kommenheit erzeugt. Die gemeine orte nähert fid) mehr der 
ordinären Töpferwaare und heißt in mehren Gegenden Majo: 
lica. In Deutſchland, namentlich in Oeſterreich Heißt felbft das 
feine Fayence gewöhnlich Steingut, und die Fabriken, in denen 
ed erzeugt wird, Steingutfabriten. 


111. Die Materialien, aus denen man die Maffe zu fei 
nem Fayence zufammenfegt, find: Kaolin, plaftifcher weißer 
Thon und Quar;. Statt des gewöhnlichen Quarzes nimmt man, 
in England Seuerftein oder fept dem eriteren Pegnatit (Cornish‘ 
stone) zu ein Mineral, das aud Quarz; und aus Zn Verwittes 
zung begriffenem Beldfpath, wohl auch aus einem Feldfpath-Kalk: 
ftein beſteht. Der die Plafticität der Maſſe bediagende Stoff ift 
der Thon, zum Theile auch dad Kaolin. Diefe würden aber 
ohne weitere Beimifhung eine zu fehr fchwindende und dem Rei⸗ 
Ben zu leicht unterworfene Maife geben, Um dieſes zu vermei- 
den, feßt man noch Quarz oder Pegnatit zu. Das Verhaͤltniß 
dieſer Beſtandtheile zu einander ift ‚verfchieden, nady Maßgabe 
der Plafticität des Thons und der mehr oder weniger: fetten Bes 
fchaffenheit des Kaolins, und ed hat jede Fabrik hierin ihre Eigen: 
heit. Darum wäre ed ohne Nugen, hier Recepte anzuführen, 
wie man Sayencemaffe sufammenfegt; nur eine in England und 
eine andere in Frankreich an vielen Orten übliche Zufammen- 
ſetzung for bier angeführt werden: 

Englifhe Maſſe 
Plaftifher Thon -. -. » . . 64 Tp. 
Kooin - . - : 2 2. .16 » 
Beuerflein . 2 2202.16 » 
Pegmatt . 220. 4 
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117. Die Besar ıit is vericheden zufemussmgsfent, wis 
= Tanmermaife ’eibt. Te engliicen Fabriten beileht fe 
me wörssen. mer, Blerornd oder Mennig und Weras; oft 
wie = 0 "sölcmanrıe Zode, Balpeter, Schwerſpath, 
Men: bir Zumeene md erwad Emalte wird beigefege. Die 
Vasur-muuter:esien werden Jeitiiter oder gar ;ufammengefchmel 
=. ur zeosie mö setibiamm. Das Glafuren wird wie 
wur Wortedur rd Eirtauchen veill;ogen. 

IS Wax rerat nd m allen Stellen des Ofens die 
te Zmmerarır Diter if 3 nothwendig, verfdiedene Ge 
ÜWereurrzugenr unter ;ız eeuuen und die ein ſtaͤrkeres Fener 
amtsıizeien um Ne Itengeren Sctellen ;u bringen. Zwiſchen 
Te Üuurumem Yemmer Ne zrößten glafurten Hohlſtücke zu 
itven. Sur mum Mas Ietrzfte Seichiere. fo finden diefe auch 
deren Wag, mei ie me böbere Temperatur verlangen; in 
me Mitte, we ud Feuer u tümächtlen einwirft, werden foldy« 
rue wrisılt, Ae me lsichrrlürtigere Glaſur haben; am Boden 
zutich eıngr ma Yaldde un, die gar nicht glafurt find. Sonſt 
Nesduchrer man dezuglich der Anordnung und der gegenfeitigen 
Intfernung me Ziulen alles dus, wad beim Starfbrand beö Por 
‚siland empfohlen werden iit. 

119. Favence fan eben fo wie Porzellan mit Ferben ver⸗ 
ers werden, Doch muß bei Den Farben die chemiſche Beſchaffenheit 
die Slajur gehörig berudichtiget werden; denn nicht jede Farbe, 
Ne auf der Steinglafur des Porzellans einen fchönen Glanz an» 
eimmt, befommt ihn auch auf der blei: oder borfäurehalti- 
gen Slafur des Fayence. Die Verzierung mit Farben gefchieht 
aber auf Fanence felten mit dem Pinfel, fondern meiftens durch 
Dead, ja für diefen bietet das. unglafurte Bayence das ange- 
meſſenſte Subſtrat dar, und man bat ed hierin befonders in 
England za einer bewunderungswürdigen Vollkommenheit ge: 
bracht. Das weitere Verfahren ift übrigens dasſelde bei Fayence 
wie bei Porzellan. 

120. Von feinem Sayence unterfcheidet ſich das gemeine, 
auch Majolica genannt, durch einen minder Weißen, weniger 
dichten und durch einen weicheren Scherben, fo wie durch. die 
völlig andurchſichtige Slafur. Die Maſſe zu ſolchen Geſchirren 
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wird zuſammengeſetzt aus plaftifhem Thon, Sand und aus . 
Kaltmergel: Der Thon gibt die Plaftieität, der Sand vermin- 
dert den font zu ftarfen Schwund und hindert dadurch dad Reis 
Sen beim Trodnen und Brennen, der Kalf endlich vermittelt. 
die Verbindung der Blafur mit der rohen erdigen Maffe Er 
iR in dieſer noch im Fohlenfauren Zuftande vorhanden und da: - 
von rührt es her, daß gemeines uinglafurtes Fayence mit Saͤu⸗ 
ven aufbraufe. Das Verhältniß der genannten Beftandtheile 
der Fayencemaſſe ift natürlich nicht an allen Orten dasfelbe, im: 
Allgemeinen nähert e3 ſich aber dem Verhältniffe, daB Thonerde- 
"und Kalf zufammen fo viel betragen, ald der Quar; für fi. 
Eine foldhe Fayencemaſſe ſchmilzt im flarfen Feuer zu einem 
fhmußigen, braunen oder grünlichen Glafe. 

131. Die Glaſur des gemeinen Kayence iſt entweder weiß 
oder farbig. Im erſteren Falle beſteht fie aus Bleioxyd, Zinn⸗ 
oxyd, Quarz, Kochſalz und Soda, im zweiten enthält fie nebſt 
der Grundiage der weißen Glaſur noch ein färbendes Metall: 
vorxyd und zwar Ant.monorpd, wenn man eine gelbe, Kobaltoryd, 
wenn man eine blaue, Kupferprotoryd, wenn man eine grüne, 
Manganperoryd, wenn man eine braune Karbe zu erhalten be: 
abfichtiget. Gemenge diefer Metalloxyde geben meiftend Mittel« 
farben. | 

122. Um die Maffe für gemeines Fayence zu erhalten, 
werden die Beftandineile in einen großen hölzernen Trog gege: 
ben, und mit einer hinzeihenden Menge Waller abgerührt. Da 
fepen fih nun die feften fchweren Körper zu Boden, und bie 
leichteren fremdartigen Beimengungen fhwimmen oben. Indem 
man nun den dünnen Brei durch ein Sieb laufen läßt, trennt 
man ihn vom Bodenſatz fowohl als von den oben fchwimmens 
den heilen und erhält fomit ein reines Material. Der Brei 
wird nun durch Kochen eingedidt und hierauf in eine große 
Grube geleitet, wo man Luft und Wärme darauf wirken läßt. 
Später formt man große Ballen daraus und bewahrt jie in 
Kellern auf, wo fie durch Abliegen verbefjert werden. Diefe 
Ballen werben vor dem Verarbeiten noch ferner durchgeknetet 
und durch Schlagen verdichtet. 

123. Der Maffe ded gemeinen Kayence wird dur Dreken 


anf der Xöpferfcheibe oder mittelit Gypsſormen die beabfichtigte 
Seftalt gegeben; oft werden aud, aus großen Ballen Platten 
mittelft Draht gefchnitten und dann ausgewalzt. Runde auf 
der Scheibe ausgeformte Stücke werden durch weiteres Abdrehen 
vollendet. 

124. Die Slafur für diefe Gattung Thongefchirre wird auf 
folgende Weife erhalten: Man bringt eine beitimmte Menge Blei 
mit etwa Y, Th. Zinn in einen befonderen Ofen, wo Luft um 
Wärme auf fie wirkten. Dabei orgdiren fich die beiden Metalle 
und ed entiteht ein gelbliches Pulver; Ddiefes iſt die Baſis der 
Slafur. Es wird mit Sand, & oda, Kochfalz und Mennig ver 
fegt und an einem befonderen Plag des zum Kayeucebrennen be: 
ſtimmten Ofens gefrittet. Das Mifchungsverhältuß diefer Me: 
terialien iſt ſehr verfchieden, meiſtens gibt man eben fo viel eifen 
freien Sand ald man Orydpulver nimmt, 18 Percent Soda, 
4-5 Percent Kochfalz; und eben fo viel Mennig. Enthält bie 
Glaſur mehr Zinn, fo wird fie bärter. , 

Die gefrittete Maſſe wird auf einer Mühle verkleinert und 
dann in Waſſer abgerührt. Das Slafuren gefchieht durch Ein: 
tauchen, wie beim Porzellan. 

135. Die Oefen zum Breunen ded gemeinen Fayence find 
entweder liegende balbzylindrifche oder ftehende cylindrifche wit 
einer einzigen Biuerung, die auswärts an der Seite angebracht 
fl. Vom Feuerkaſten kommt die Flamme unter dem Boden, auf 
welchem die zu brennenden Stüde ftehen, und tritt durch mehrere 
eigens angebrachte Deffnungen in den Ofen ein. Das Gewölbe 
ded Ofen iſt flach und bat mehrere Zuglöcder. Big. 3 und 4 
Zaf. 457 jtellt einen folchen Ofen im fenfrecdhten und borizonte: 
len Durchfchnitte dar. A iſt der Feuerherd, B die Aſchengrube, 
C der Raum unter dem DOfenboden , in welchen die Flamme ecin- 
tritt (in der Vertiefung a werden die Glafurmaterialien gefritte) 
und aus welchem fie durch Die Oeffnungen b in den eigeutlichen 
Beuerraum gelangt 

Man hat auch Defen für ordinäre Fayence mit Kohlen 
oder Zorffeuerung. Solche haben immer mehrere Keuerfäften. 

126. Beim Einfegen werden fowohl Die ſchou verglühten 
glafurten als die rohen unglafurten Stüde zugleich in Den Ofen 
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gebracht und zwar erfterein den unteren, Ichtere in den oberen Theil 
des Dfend, weil man zum Schmelzen der Glaſur einen höheren 
Wärmegrad braucht, ald zum Verglühen der Gefchirre nnd auch 
der untere Theil des Ofens heißer wird als der obere. Gemwöhn- 
lich füllen die glafurten Gefdirre die unteren zwei Dritttheile 
des ganzen Ofens, die rohen aber das obere Dritttheil. Die un: 
glafurten rohen Stüde fommen ohne Bededung in's Seuer, die 
glafurten aber werden verfchieden behandelt, je nachdem fie ihrem 
Werthe nach mehr oder weniger Schonung verdienen. Die feine 
ren fommen in Kapfeln und werden in denfelben durch Pinnen 
nach Art de6 feinen Fayence von einander getrennt, die minder 
beachtendwerthen werden auf einen Boden geftelt, ver aus Thon⸗ 
platten gebilder ift, weiche auf unglafurten thönernen Säulen 
ruben. Iſt ein folcher Plattenboden voll geftellt , fo bilder man 
darüber einen zweiten, ftellt ihn wieder voll Geſchirre, dann einen 
dritten u. f. w. bie der Ofen voll ifl. - Auch die unglafurten 
©tüde fann man auf ſolche Weife einfeßen, doch geht es auch 
an, fie unmittell ar auf einander zu ftellen. 

Die Thonplatten floßen nicht uumittelbar an einander, fon- 
dern ſtehen am Rande von einander ab, auch find ihre Eden nad) 
einem Vierteltreife abgenommen , jo daß deren vier eine freiß- 
förmige Ocffnung zwifchen ſich laſſen. Diefe Oeffnungen ftehen 
genau über den Feuerlödern am Dfenboden und dienen dazu, 
der Flamme freien Durchgang zu geftattei. , 

Die Kapfeln, in welchen die feineren glafurten Stüde ges 
brannt werden, müllen inwendig gut ausglafurt fein, um nicht 
Die Glaſur der eingefeßten Geſchirre einzufaugen und deren Zrodens 
werdeu zu verurfachen. 

Ein folcher Yayencebrand dauert 27 80 Etunden und 
zwar nimmt dad Anwaͤrmefeuer, weldyes mit greßen Holzſcheiten 
genährt wird, 15 — 16 Stunden, dad Starffeuer, welches mit 
gefpultenem Holze unterhalten wird, 18 — 15 Stunden in An- 
ſpruch. Die Vertheilung des Feuers im Ofen während des Brau⸗ 
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des beurtheilt man aus dem Umftande, 05 die Blamme aus den 


hinteren oder vorderen Oeffnungen des Ofengewölbed lebhafter 
auöbrennt. Dan zegulirt ed daduch, daß man das Mol; 
mehr nad vorne oder weiter hinterwaͤrts in den Geusrtaiten wirkt, 
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Den Stand des Brandes erkennt man aus glaſurten Probe⸗ 
ſcherben. | 

127. Aus der gemeinen Fayencemaſſe werben. auch die 
fogenannten DO fenfacheln verfertiget. So nennt man nämlid 
die emailirten mit fenfrecht aufgerichteten Randfpangen verfehe 
nen Thonplatten, aus denen man die Zimmeröfen zufammenfegt. 
Die Fabrikation folder Kacheln hat ganz befondere Schwierig 
keiten. Es gehört überhaupt die Erzeugung feiner Platten zu 
den ſchwerſten Aufgaben der Thongefhirrfabrifation, weil an 
einem eben fein follenden Stüde jede Abweichung von der Ebene 
unangenehm in's Auge fällt; ferner trodnen kantige Stücke in 
der Regel ungleih, die Maffe wird eher hart an den Kanten 
ald gegen die Mitte zu, und ed ziehen darum die Kanten 
aus der Mitte Waller an fih, die Form wird wellig oder 
dad Stüd reißt gar. Eine befondere Schwierigkeit bei ebenen 
Fayencegegenftäuden macht endlich die Glaſur. Bei Geſchirres, 
deren Maſſe ſelbſt verglaſet iſt, findet ein förmliches Zuſan⸗ 
menſchmelzen des Scherbens mit der Glaſur ſtaett, bei erdiger 
Maſſe gibt es zwiſchen ihr und der Glaſur nur eine mehr oder 
weniger innige Adhäſion. Dieſe dauert aber nur fo lange, als 
fi nicht die Temperatur ſtark ändert, und fo wie eine ſolche 
bedeutende Aenderung eintritt, erfolgt an der Maſſe eine a 
dere Dehnung als im Email und diefed hat ein Ablöfen oder 
ein Zerfpringen des Ivpteren iu mehrere noch adhärirende aber 
doch der Eontinuität entbehrende Theile oder fogenannte Haar: 
riife zur Folge. Nun bringt es aber die Natur der Ofenta: 
feln mit fi, daß fie flarfen Temperaturwechfeln auk geſeht 
werden und fomit ift das eben erwähnte Gebrechen fo zu fagen 
unvermeidlich. Das Uebel wird wohl einigermaßen gemildert 
duch den Kalfgehalt der Maffe, indem der Kalt mit dem 
Email zufammznfchmil;t und man könnte ein ziemlich ſtarkes 
Haften des Emails an die Unterlage zu Stande bringen, wenn 
man den Kalfgehalt der Maſſe vergrößern könnte. Allein fo 
wie man der Maffe mehr Kalk zufegt, wird fie auch minder 
hart und brüdiger, widerſteht mechanifhen Einwirfungen we 
niger und es bieibt nichts übrig, als eine Art Mittelweg ein: 
jufhlagen und um eine ziemlich fefte Maſſe zu erhalten, ſich 
die Haarriſſe in der Glohut gefallen ya \nfiee. 
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andera Kan? dem freien Ende deſſelben, um immer die gehoͤ⸗ 
mas Wodrarg enzasater. I der Drabt erwa bie auf einen 
SZel sem Ende eragefiser, ſo gebe man beerin nicht mehr wei: 
ter. ſandera beiagt Sie Kele ſammt deren Bohrung in eine 
Ferm, die aus jwer Hattten bericht, ınmendig mit einer geölten 
Eurſte geferzer ıt an? mirelt Schrauben und Klammern ju 
fzmmena baltız wird. wie dieſes Fig. 5. Taf. 457. verfinnlichet. 
ezsz im ar erne Art Riegel ı 513. 6) zur Hand, we 
ber dem Keer er Pre sur Kernform dient, drückt ibn, je 
zahrem er zeriz weehen :E, in die sam Kopf der Pfeife be 
wmm:e Mate ur? Ffırme ‘2 den Kocf und. Iſt dieſes geſche⸗ 
bea. 19 cfızeer mar Ne Ferm, behrt dasın dad Mohr mittelk 
des Deadtes veleads 218 mm die Ränder weg und legt 
Ne Pete zum Treckzen bin Nach dem Trocknen werden bie 
Fecaaatde weggezsmnien und das Aeußere mit einer eigens 
dazu beilimmien Klage Belize. 

139. Die lafttrecaea Pfeifen werden ann gebrannt. 38 

dieſem * sat maa etzex kleinen ecylindriſchen Ofen, unter 
Selen Beden ih Ser Te item beitader. Die Flamme dringt 
darch mehrere Sehartzrıgen in den Ofen ein. Die Ffeifen 
ſelbit werden 17 erze ie eun?er Muffel eingefeht, Pie ringe 
bereuen a7 der Baur! shörerze Stellagen bat, in der Mitte 
aber mit einem Preiier veriegen iſt. Die Pfeifen werden mög- 
Lk} aaSe ar erzazder rare, jo daß der Kopf anf der 
Erelearistte rate, des Rodr aber fh um den Pfeiler Remmt, 
wie dreies Fig 7 serinzixger Eine ſelche Muffel faßt 50 Geh 
ede:? 7200 7: * Prererted““. Wenn der Brand gut geleitet 
Ts ch er ın TS Starden si Ende. 
Iſt mar geröriiget, errex Thor zu verwenden, der fid 
etwas geb. brerat ſe macdt man im Ofen, wenn das Feuer 
Ne gehts Zrirti ran erren dichten Rauch, der den ganzen Ofen 
durchiringe. Der Kerlenſteßkẽ dieſes Rauches desergdirt dad 
Eiſenored des Toers, von welchem die gelbliche Farbe berrüßrt, 
zum Tdeile, und jerſteet dadurch Den gelden Stich. 

Das es aud Tabakpfeifenfoͤrfe aus Porzellan und aus ge⸗ 
meinem Toͤprerrben gidt, iſt Fefanat. Die Fabrikation ſolcher 
gehört natürlich za dem Imeige, va welchem Die Maſſe geheört, 
Die man vermwindet. 


wir», 
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V. Fabrikation der gemeinen Tdpferwaaren. 


181. Welche große Rolle die gemeine Tepferwaare im 
Haushalte fpielt, iſt jedermann hinlaͤnglich bekannt. Stehen 
auch dieſe Erzeugniſſe faſt auf der unterſten Stufe der Thon⸗ 
fabrikate, ſo machen ſie an Wichtigkeit für das Menſchenge⸗ 
ſchlecht doch allen andern feinen Thonfabrikaten den Vorzug ſtrei⸗ 
tig und darum verdienen ſie ſo gut wie dieſe auf rationelle 
Weiſe erzeugt zu werden. 

Das Material, aus welchem die gemeinen Töpfergefchirre 
beſtehen, if der fogenannte Töpferthon, cin plaflifcher nicht 
zu fetter Thon, der ald Nebenbeftandtheile Eifenorsd, Mangan: 
'oryd, Kalk, Magnefia zc., oft auch vegetabilifche Beimengungen 
enthält. Man findet ihn meiſtens fchon fertig gebildet im 
Schoße der Erde, doch iſt man in einigen Gegenden geziwun: 
gen, dem Naturprodufte eine mager machende Subſtanz, naͤm⸗ 
lih Sand, Kreide, Eifenoryd ꝛc. beizumengen, um zu bewir- 
fen, daß die Geſchirre leichter trocknen, ſich weniger verziehen 
und damit ſowohl beim Trocknen ald im Feuer weniger Bruch 
entfiche. 

132.. Der Töpfertben bedarf, bevor er zum Formen der 
Geſchirre verwendet wird, einer befonderen Aufbereitung. Wenn 
er gegraben it, läßt man ihn einige Zeit an der Luft, am bes 
ften an einem gegen die direften Sonnenitrahlen gefchügten Orte 
liegen und beiprengt ihn öfters mit Waller. Dabei erfährt er 
eine der faulen Gährung Ahnl:dhe Weränderung und wird pla- 
Rifcher und zum Formen geeigneter. Hierauf bringt man ihn 
in eine Grube oder in einen Keller, begießt ihn öfters mit 
Baifer und ſticht ihn öfter um, damit das Waſſer gleichmäs 
Big auf die ganze Maſſe wirkte. Dann fhläge man ihn in - 
große Ballen, fchneidet diefe mit einem eigenen Meffer in dünne 
Schnitten, um fo die darin befindlihen Steine, Broden und 
befonders die Schwefelfiefe bemerken und daraus entfernen gu 
fönnen. Gewöhnlich wird der fo gereinigte Thon wieder im, 
Ballen geformt und dann gleich verarbeitet. Da wo man diefem Ger ' 
fchäfte mehr Sorgfal: widmet, trocknet man ihn aber an der Sonne '- 
oder an einem andern warmen Orte, jerdrüdt ibn dann mite.. 

28° 
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telft Walzen in einer Quetſchmuͤhle und macht dann dad 
Pulver mit Waffer zu einem Zeige von der nöthigen Conſiſten; 
an. Sit folher Thon frei von allen Knollen und Steinen, 
ſchmierig anzufühlen und zeigt er Feine Riffe, Wenn man mit 
einem Singer in denifelben im ſchnellen Zuge eine Rinne madt, 
fo kann cr als gut angefehen werden. Er darf aber auch nidt 
zu fett fein, weil er fonft zu leicht beim Trocknen oder Im 
euer reißt und die Slafur ſchlecht trägt. 

133. Die Slafur, womit man gemeined Töpfergeug über: 
jiehen muß, wenn ed Slüffigkeiten nicht einfaugen und durd« 
laſſen Toll, befteht im Wefentlihen aus Fiefelfaurem KWleiospp. 
Die wird bereitet aus fogenanntem Glaſurerz, d. h. aus Blei⸗ 
glang durch Reimifchung von Sand und Lehm. Man reit 
das Slafurerz, ftatt deffen aber oft auch nur gelbes Bleioxyd, 
auf einer Fleinen Handmühle, oder bei größerem Betriebe auf 
einer Pferde, Waller oder Dampfmühle zu einem feinen Pul- 
ver, verfegt diefes mit dem rechten Verbältniß von Lehm und 
Sand, reibt es abermals gut durch einander, und rührt die 
Mafle im Waller ab. Soll die Slafur farbig fein, fo laͤßt 
man den Sand weg und fept dafür ein Metalloryd zu, welche 
die beabfichtigte Farbe gibt, z. B. Zaffer um eine blaue, Kupfer: 
oryd um eine grüne, rohen Spießglanz um eine gelbe, Braun: 
.flein um eine braune oder ſchwarze, Eifenoryd um eine rothe 
Slafur zu erhalten. Bei allen diefen Mifchungen verbindet fi 
das Bleioxyd mit der Kiefelfäure zu einem al; und Diele 
gibt im geſchmolzenen Zujtande den glaßartigen Körper „- ber 
dad Wefen der Slafur ausmacht. Hat man zwifchen Bleioxyd 
und Lehm das rechte Verbältuiß getroffen, fo ift alles Blei 
von der Kiefelfäure gebunden und die Glaſur wird felbft von 
ziemlich ftarfen vegetabilifchen Säuren, z. B. der Effigfäure and 
in der Siedhige nicht angegriffen. Cine ſolche Glafur ift dann 
felbit beim Kochgefchire ganz unbedenflih. Bemerkt man im 
Effig, der in einem auf gewöhnlidhe Art glafurten Geſchirre 
gekocht worden, nach der Hand Spuren von Blei, fo hat man 
eine fchlechie, d. h. eine nicht aus Fiefelfaurem Bleioxyd befle 
hende Glaſur angewendet. Demnach find alle Bemſlhungen, 
bleifreie Glaſuren zu erſinden, Umwege, die in der Regel nur 
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auf Koften der noͤthigen Wohlfeilheit der Kochgefchirre zum 
Ziele führen, während das viel näher liegende Mittel hintan— 
gefeßt wurde. Alle bis jept erfundenen bleifreien Glaſuren 
fordern nämlich eine höhere Temperatur und find ſchon darum 
in unferer Zeit, wo dem Brennftoffe von fo vielen Seiten hart 
sugefegt wird, nicht zu einer allgemeinen Annahme geeignet. 

184. Das Formen der gemeinen Thongeſchirre gefchieht 
in der Regel auf der Zöpferfcheibe, doch werden auch mehre 
Stüde in eigenen Formen audgefertiget. Die geformten Ge: 
genflände werden zuerſt in einem nicht zu warmen, von Quftzug 
freiem Plabe übertrodnet und können dann in die freie Luft 
oder in einen befondern geheizten Trodenraum fommen. Die 
gehörig Iufttroden gemachten Stücke werden dann glaſurt. 
Dieſes gefchieht auf dreifache Weife, entweder durch Eintauchen, 
oder duch Begießen oder endlich durch Beflauben. 

Durch Eintauchen fann man ohne Gefahr für das Gefchirr 
nar verglühte Stüde glafuren; weil man aber dabei auch die 
Hände in die bleihaltige Glaſur tauchen muß, fo wäre diefes 
Verfahren fhon aus Sanitätörüdfichten nicht zu empfehlen, 
wenn auch die Nothwendigkeit oder wenigftens die Näthlicfeit 
des vorläufigen Verglühens nicht im Wege flünde. Darum be: 
dient man ſich häufig der zweiten Art, nämlich des Begießens. 
Wird ein Stück nur inwendig glafurt, wie ſolches bei’ Kochge: 
ſchirren der Ball ift, fo braucht man ed nur mit dicflicher Glas 
furflüffigfeit auszufchwenfen; fol aber auch die Außenfeite einen 
Blofurüberzug erhalten, fo wird diefelbe mit ähnlicher ſluſſi ig⸗ 
keit übergoffen. 

Will man ein Stück durch Beſtauben glaſuren, fo aucht 
man ed zuerſt in eine Auflöfung von fettem Thon, zieht es 
heraus und überfiebt es dann mit trodnem Slafurflaube. Dies 
ſes Verfahren ift aber der Gefundheit des Arbeiterd fehr nach⸗ 
tbeilig, weil man dem Einathmen des bleihaltigen Staubes 
faum entgehen Bann. 

Daß man die Glaſur vom äußeren Boden der Geſtchirre 
abkehren müffe, ift für fich Par, weil fonft dad Geſchirr an die 
Unterlage anſchmelzen wuͤrde. 

135. Die glaſurten Geſchirre werden nun in den Brenn⸗ = 
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ofen eingeſetzt und gebrannt. Da kommt nun bie Conſtruction 
dieſes Ofens, die Art des Einſetzens und das Brennen ſelbſt ia 
Betrachtung. Der Brennofen für gemeined Töpfergefchire iſt in 
den meiſten Orten ein liegender, etwa 7—8 Buß hoher, 20 biß 
80 Buß langer Flammofen mit einem Tonnengewölbe. An 
einem der beiden fchmalen Ende befindet ſich der Feuerkaſten, 
am entgegengefeßten der Schornflein. Die Feuerung if vom 
eigentlichen Brennraume durch eine vielfach durchbrochene Mauer 
getrennt. 

Ein folcher Ofen wird nicht überall gleih heiß. Nahe 
an der Feuerung ift die Temperatur für eine gewöhnliche Blei 
glafur zu Hoch und man mug Gefchirre dahin flellen, die mit einer 
Schlacenglaſur verfehen find; gegen den Schornftein Hin, be 
fonders gegen den Boden zu, geht felbft eine gewöhnliche Blei⸗ 
glafur nicht mehr volltommen aus und man muß diefen Raum 
zum 3iegelbrennen oder zum Verglühen behufs des Glaſurent 
durch Eintauchen benüpen. Viel zwedmäßiger find darum auf 
für gemeine Xöpferwaaren runde Defen mit mehreren Fene— 
rungen, wie man zum Brennen des Porzelland oder Fayence 
faft allgemein anwendet und wie fie fchon früher außführlid 
befprochen worden find. Wei folchen Defen erreicht man nebfl 
vielen Erfparniffen auch noch den Wortheil, daB in der oberen 
«Etage die Sefchirre ohne befonderen Aufwand verglüht werden 
fönnen. 

186. Die Thongefchirre werden frei ohne Kapfel der Ein 
wirfung des Beuerd ausgeſetzt. Segen die Feuerung hin wer 
den die Sefchirre auf fußhohe Unterlagen, fogenannte Brenn: 
fcherben geftellt, weiter nach einwärtd kommen fie auf die mit 
Sand beftreute DOfenfohle zu fiehen. Man forgt dafür, daß 
fih die Stüde nicht an glafurten Stellen berühren. Unmittel- 
bar auf die unteren Gefchirre fielt man andere und fährt fo 
fort, bis der Ofen in feiner ganzen Höhe angefült ift. In das 
Innere der größeren Hohlgefchirre werden Kleinere geſtellt. 

In einem runden Ofen fann man die Sefchirre nicht in 
der ganzen Ofenhöhe unmittelbar über einander ſtellen, fondern 
man wendet Thonplatten an, welche cine Lage von der andern 
trennen, wie diefed beim gemeinen Fayence beſchrieben worden 
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M. Wenn der Cinfag vollendet worden, manert man den 
Dfen zu und beginnt das Brennen. \ 

Man nacht zuerft fchwached Heuer und verflärft es all. 
mälig bis zum beabfichtigten Grade. Dad Vorfeuer unter 
hält man in ber Regel 11—12 St., dad Scharffeuer —5 ©t., 
fo daß demnach ein Brand in 15 —16 St. vollendet ifl. Mits 
telft Probefcherben erfeunt man den Feuerögrad, jedoch genügt 
vielen hiezu auch die Karbe des Glühens. 18 — 24 St. nad 
dem Brennen fönnen die Gefchirre ausgenommen werden. 

187. Bekanntlich werden in einigen Babrifen jchwarze Ge⸗ 
ſchirre erzeugt. Die ſchwarze Farbe wird entweder durch eine 
fo gefärbte Glaſur oder durch Anrauchen hervorgebracht. Setzt 
man der gewöhnlichen Glaſur außer dem Braunftein auch noch 
Hammerfchlag zu, fo erhält fie den beabfichtigten ſchwarzen 
Ton ‚ will man aber die Schwärze ohye Glaſur dur Anraus 
hen erzeugen, fo verfährt man folgendermaßen. Sobald der 
Dfen roth glüht und man überzeugt if, Daß der gehörige 
Beuerögrad erreicht ift, gib: man auf den Feuerherd eine große 
Menge Steinkohlen oder Torf oder auch nur grünes Holz, 
Burzeln, feuchtes Stroh, furz Stoffe, kei deren Brennen fidy 
ein flarfer Rauch entwidelt. Wenn nun der Ofen mit Rauch 
erfüllt ift, fließt man den. Schornflein und läßt alles abfüh- 
len. Geſchirre, welche durch eine Slafur ſchwarz geworden, 
baden natürlich nur einen fchivarzen Uebersug, der Scherben. 
behält aber am Bruche feine natürliche Barbe, die durch Rauch 
gefhwärzten Stüde hingegen find aud im Scherben dur 
und durch ſchwarz. Es ift Flar, doß erftere einen foͤrmlichen 
Blafurglanz haben müflen, während Iektere matt erfrheinen. 

188. Zu den Erzeugniffen der: gemeinen Töpferkunft 
gehören auch die gebrannten arditeftonifhen Verzierungen, 
die im neuerer Zeit eine fo große Beliebtheit erlangt haben. 
Solche Verzierungen werden aus gemeinem Toͤpferthon erzeugt, 
der aber viel forgfältiger aufbereitet und geichlämmt werden 
muß, ald diefes bei den für gewöhnliche Kochgefchirre beſtimm⸗ 
ten gu gefchehen pflegt. Wenn man diefe Sabrifation im Oro» 
Ben treibt, fo bewirft man das Schlämmen in einem mulden- 
förmigen gußeifernen Troge, in welchem ſich eine horitzontal 
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mit meſſerartigen Schaufeln verſehene Welle bewegt. Dieſe 
Schaufeln neben von den: Seitenwänden des Troges um S—A 
Zoll ab. So wie man die Welle umdreht, wird der Xhen 
mit dem Waffer ſtark abgerührt und da die Schaufeln nidt 
fnapp an den Wänden vorbeigeben, fo legt fidy dafelbft eine 
Thonſchichte an, in welche fich die im Thon befindlichen Knol- 
len und Steine eindrüden. Iſt der Thon mit Waſſer gehö: 
rig abgearbeitet, fo wird die Fluͤſſigkeit durch ein Zapfenled 
in ein untergeftelltes Sieb abgelaffen. Was durdy das Eich 
geht, gelangt durch ein Gerinn in einen eigenen Behälter, 
der entweder ein aus Hol; gezimmerter Kaflen oder eine mit 
glafurten Ziegeln auögelegte gedeckte Grube ift, die als Geh: 
bottich dient und worin fich der Thon vom Waſſer abfcheidet 
und zu Boden fest, fo dag das Mare Wafler von dem Thone 
Durch ein Zapfenloch abgelaffen werden oder abseſchoͤpft wer⸗ 
den kann. 

Hat man das Waſſer aus dem roge auf ſolche Weiſe 
abgelaſſen, ſo laͤßt man friſches zulaufen und gibt auch nach 
Umſtänden neuen Thon zu und unterhält ſomit den Schlamm: 
prozeß fortwährend im Gange. 

Der geihlämmte und zur gehörigen Conſiſtenz eingetrod: 
nete Thon wird mit einem entfprechenden Theil gemahlener Zie 
gel oder Ofenfachelfcherben in einer Anetmühle, wie fie in &ig. 1 
Taf. 455 dargeitelle ift, vermengt, gut abgearbeitet und dann in 
feuchte Kellerräume gebracht, um dafelbft einige Zeit abzulie 
gen und gleichartiger und plaftifcher zu werden. 

Die aus folder Maife audzuformenden Stüde werden in 
Formen gedrüdt, gepugt, getrocknet und dann in eigenen Eta: 
. geöfen wie gemeine Töpfergefchirre gebrannt. 

‚ 139. Ein anderes der gemeinen Töpferfunft eigenthümli⸗ 
ches Erzeugniß find die poröfen Gefäße (Alcarrazzas, 
Canaris, Bardach), die man zum Kühlen der Getränfe in war: 
men Gegenden zu brauchen pflegt. Bei diefen ift ein Hoher 
Grad von Poröfität, bei welchem das Waffer beftändig durd 
die Ihonwände ſchwitzt, wefentlih. Man. erreicht ihn durch 
Vermengen ded Thons mit fein geftoßenen, gebrannten Thon⸗ 
Iherben, oder durch ſchwaches Brennen und unterfügt dieſes 
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dadurch, daß man dem Thone feine Koͤrper zuſetzt, die im 
Feuer ausbrennen, wie z. B. Steinfohlenpulver\, feine Säge: 
ſpaͤne, wohl auch durch Kochſalz, das ſich nach der Hand 
auswaͤſcht. 

140. Den Arbeiten der gemeinen Toͤpferkunſt wendet man 
gegenwärtig bei weiten nicht mehr fo viel Sorgfalt zu, ald man 
im Alterthume gethan hat, weil man Koſten und Mühe bei fei- 
neren Thonerzeugniffen beſſer belohnt findet ald bei Fabrikaten 
aus gemeinem Stoffe. Befonders iſt ed die Echönheit der For⸗ 
men, welde den Geſchirren der alten gebildeten Voͤlker einen 
fo großen Werth verlieh und die gegen die Gemeinheit der Form 
anferer Töpfergefchirre fo grell abftechen, in Bezug aufMateriale 
and technifche Ausführung aber unter jenen unferer Zeit fliehen. 
Dod muß man hier zwei Klaffen der alten Fabrikate unterfcheis 
den. Die eine Klaffe beftebt aus einem grobkörnigen, nicht bes 
fonterd homogenen lockeren Thon und umfaßt meiftend Gefchirre 
von größeren Dimenfionen; die anderen hingegen haben ein feis 
nes, viel dichtereö und in hohem Grade gleichartiges Korn. Zu 
legteren gehören die etrurifhen und Pfampanifchen Vafen, zu er⸗ 
ſteren die Afchenfrüge, die man in römifchen Gräbern finder, 
die Foloffalen Waflergefäße (amphora). Die feineren Geſchirre 
haben meiftens eine farbige Maffe und eine ſchwarze ſchmutzig 
rothe oder rothbraune, oft eine fchön hochrothe dem feinften 
Siegellack ähnliche Farbe. Manche ſolche Gefäße haben weder 
eine Slafur noch eine andere äußere Verzierung, find aber forg- 
fältig geglättet; andere find an der Oberfläche Hellgelb, im Ins 
nern der Maſſe dunfelfarbig; Miele aber find mit einer Glaſur 
überzogen, wieder andere endlich mit fchwarzen Figuren verziert. 

Die Maffe diefer Gefchirre befteht aus denfelben Stoffen, 
wie unfere Töpfergefchirre. Man fand nämlich etrurifche Vafen 
jufammengefegt aus 60—64 Th. Kiefelerde, 12—16 Th. Zhon- 
erde, 7—8 3b. Eifen- und Manganoryd, 2 —4 Th. Kalk, 

1- Th. Mangnefia, 7,.—9Y, Ih. Waffer und 1%, — 
8 IH. Kohlenſtoff. Die hochrothen Befchirre befleben aus ders 
ſelben Maife, nur fleigt ihr Eifengehalt bis auf 18%,, P. €. Ihr 
feiner glafurartiger Ueberzug iſt eine Verbindung von 64 a. 
Kietelfäure, 11 Th. Bleioryd und 20 ” Nateum. 
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Die in der Maffe fhwarzen Geſchirre haben diefe Barbe 
durch Hauch erhalten. 

Die Slafur der alten Sefchirre enthält viel Eifen, ihre 
ſchwarze Farbe rührt von diefem und von Mangan ber. 

Die Maffe ver gemeinen Gefchirre des Alterthums if mei. 
ſtens hell von Farbe, manchmal aber auch ſchwarz, fie laͤßt ih 
mit einem Meſſer ritzen. 

141. Zum Schluffe diefer Abhandlung wollen wir nod 
einige Bemerfungen über Schmelstiegel beifügen. 

Welche Anforderungen man an Schmelztiegel macht, ift be 
fannt. Sie follen von dem Stoffe, den man darin ſchmelzt, wicht 
angegriffen ‚werden, ihn nicht durchlaffen, folen dem Drud 
der flüffigen Säule hinreichenden Widerftand leiften, durch den» 
felben nicht leiden, Feſtigkeit genug befigen, um gefüllt ohne 
Verlegung aus dem Feuer genommen werden zu koͤnnen; end: 
lich follen fie weder im Feuer noch beim rafchen Abfühlen Niffe 
befommen, in der flärfften Hitze nicht ſchmelzen und zu vielen 
Schmelzungen verwendet werden können. Leider find dieſe Ers 
fordernijfe von folcher Art, daß meiltens eine der anderen Ab- 
bruch thut. Was der Einwirfung alfalifcher Ylüffigfeiten wi. 
derfteht, unterliegt dem Angriffe der Säuren; was die Poro⸗ 
jität vermehrt, befördert zwar bie Standhaftigfeit bei Tempera: 
turwechfeln, erleichtert aber das Durchdringen der Flüſſigkeiten 
durch die Wände ꝛc. 2c. Daher fomnt ed nun, daß felten ein 
Ziegel auch nur mehreren der dargejtellten Anf.ederungen ent: 
Spricht, gefchweige erft für jeglihen Gebrauch mit gutem Er: 
folge dient. 

142. Das Kauptmaterial für Schmelztiegel m feuerfefter 
Thon, d. h. ein folches TIhonfilifat, das von Flußmitteln wie Ei: 
fen, Kalk ꝛc. frei iftz doch Fennt man noch keineswegs die eigent- 
lihen Bedingungen, denen entiprochen werden muß, um gute 
Tiegel zu erhalten, befonders, wenn fie von etwad beträchtlicher 
Größe fein follen. Man Fennt die chemifhe Zuſammenſetzung 
der Maffe der bewährteften Ziegel, wie z. B. der Paffauer, der 
beſſiſchen, der engliſchen ꝛe. ganz genau, und doch kann man 
ncch nicht überall, wo man diefe Stoffe zur Hand bat, gute 
Ochmelstiegel machen. An manchen Orten finden Re Thone 
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von ganz gleicher chemifcher Zufammenfehung, es gibt aber doch 
nur ein in gewiffen Verhältniffen gemachtes Gemenge mehrerer 
derſelben ein gutes Tiegelmaterial. Endlich geben oft Thone von 
verſchiedener chemiſcher Zuſammenſetzung faſt gleich gute Tiegel. 


Hier folgt eine Zuſammenſtellung von Analyſen mehrerer 
ſolcher berühmter feuerfeſter Thone. 


JFdundort 


BirrleyhiltEonee⸗ Sorpt Damp 
bei . d 


| bei 100° |@roßarmerode.| Beau _fbire 


fois. en 
getrocknet. Gtourbridge. 


Bers Balves| Ber: | Ber: Balve; Bans 
bier. tal. | thier. | tbier. tal. 





Thonerde : 134.9 84.37[27.0 |20.7 28.77|28.10| ı6 je 

Riefelerde . 146.5 47.5e|52.0 163.7 45 25145.79| 63 5. 
| Eitenorod . 3.0 1.24] 2.0|4.0 7.721 6.55) 8 18 
Ralt....| — 0.50] — — 0.471 2.000 ı |] 3 
Bittererde. — 1.0) — — 0 

Atali...| — Spur) -— I — — | - I 
Bafler. . . 115.2 14.431 — — — |0.50| ı8 — 


Dem fetten Tiegelthon wird gewoͤhnlich Chamotte von nicht 
zu feinem Korn in großem Verhaͤltniſſe zugeſetzt, doch wird hie 
und da die Chamotte auch durch Sand, Graphit, Koakspulver ꝛc. 
erſetzt. So z. B. beſtehen die berühmten heſſiſchen Tiegel von 
Großalmerode aus %, fettem Thon und grobem Sand, Die 
Paflauer Ziegel aus 1 Th. Thon, 2—8 Th. unreinem Graphit 
der dortigen Gegend, der felbft aus 0.84 Kohle, 0.41 Kiefel: 
erde, 0.15 Thonerde, 0.08 Eifenosyd und 0.03 Bittererde. 
und Waſſer beſteht. Antrey in England erzeugt gute Ziegel 
aus 2 Th. plafliichem Thon von Stourbridge und 1 Ih. Koaks, 
wie felbe die dortigen Gaswerke liefern. 


Folgende Tabelle gibt die Zufammenfegung mehrerer be: 
ruͤhmter Schmelztiegel. 
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Thon⸗Aiefel⸗ Kalk: 
erde. erde. | oFyP. 


\ 
Tiegel von Groß-Almerode | 23 71 4 
Fabrik des H. Beaufoy in | 


Yarid «rer .c 34 65 ) 
Bon Saveignes b. Saarlouis] ı5 72 4 
Staplgußwerk in England | 23 | 7ı 4 
St. Etienne..... 25 65 7 
Glashafen von Remur . . | 33 6; ) 

% 


Boͤhmiſche Stashafen .. . | 39 | 68 SpursBittererde. | 


148. Die Pleinen Schmelztiegel werben aus der gehörig 
verfegten und forgfältig abgearbeiteten Maſſe auf der Dreh⸗ 
ſcheibe verfertiget. Größere erzeugt man aber aus Thonwulften, 
die man fpiralförmig auf einander drüdt und zu einem cohären 
ten Ganzen vereinigt. Es fcheint durch diefe® Verfahren eine 
größere Gleichförmigkeit der Maffe befonderd bezüglich ihrer 
Dichte erzielt zu werden. 

Man has auch ſchon verfucht, Schmelztiegel zu gießen, 
oder durch Einpreffen in eine Form zu erzeugen; erſteres fcheint 
aber nicht von gutem Erfolge zu fein, letzteres aber dort ange: 
jeigt zu werden, wo man es mit einer fehr furgen, wenig pla 
ſtiſchen Maffe zu thun hat. Gchmeljtiegel werden nur gan; 
leicht gebrannt oder vielmehr nur verglüht, damit man der Maſſe 
den Schwund benehme und ihr io viel Feſtigkeit gebe, als der 
erfte Gebrauch fordert. 


VI. Habrifation der Badfeine. 

144. Die Sabrifation der Backſteine (Ziegel) iſt zwar 
die unterfle Stufe in der Reihe der Thonfabrikate, darum 
aber bei weitem nicht die am wenigften wichtige ; denn ba, we 
es au brauchbaren Baufleinen gebricht, oder wo dieſe zu bed 
zu ſtehen kommen, liefern die Ziegel dad gewöhnliche Baumate⸗ 
rial und die größten Städte wie London und Wien. find foR 
ganz aus diefen gebaut. Darum ijt ed wohl der Mühe werth, 
dad Verfahren kennen zu lernen, nad; welchem bei diefer In⸗ 
duſtrie vorgegangen wird. 
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fördern das Zuſammenſintern der Ziegemaffe im Feuer und find 
darum eher nüglich abs nadhtheilig, vorausgefei*, daß fie fein 
vertheilt vorfoninien ; phosphorfaures Eiſenoxydhy rat ſoll nicht 
die Sränge von 4 p. C. überfchreiten, ſonſt wird der Lehm zu 
leichtflüffig ; fchwefelfaures Eifenorpd bringt feinen Nachtheil, 
da es fich ohnehin immuer nur in geringer Maſſe vorfindet, und 
überdieß im Beuer zerfegt wird, Pflungentheile endlich verbren: 
n: ı und verfohlen in der Hige und machen die Ziegel nur pords. 
fe: , daher zur Aufnahme des Mörteld geeigneter. Man kann 
aber felten von einer Lehmart, wenn fie auch gleichartig gemengt 
fheint, vom bloßen Anfehen beurtheilen, ob fie gute Ziegel ge: 
ben wird, fondern man muß, um vor Mißgriffen völlig ſicher 
ju fein, vorerft Probeziegel daraus forınen und fie brennen. 

146. Soll ein Material zur Ziegelfabrifation geeignet 
fein, fo müjfen die daraus gefertigten Ziegel nachſtehende Ei⸗ 
genſchaften beſitzen: 

1. Sie müffen im Feuer ganz bleiben und nicht Riſſe 
betommen, ſich nicht verziehen und nicht zu flarf fchwinden. 
Riſſe and Verziehen, fo wie ein zu flarfer Schwund deuten auf 
zu großen Thongehalt hin. Der Schwund fol vors Iufttrodenen 
Zuftande bis zum vollendeten Brande nicht über 4 p. E. betragen. 

2. Gute Ziegel müſſen binreichende Feſtigkeit befigen, 
un dem Drude der im Mauerwexke darüber liegenden Laft wir 
derftehen zu fönnen. 

3. Sie follen niche zu ſchwer fein, um nicht durch ihr 
zu großes Gewicht der Tragfähigkeit der Mauer und des Gewöl— 
bed, zu denen fie verwendet werden, Abbruch zu thun. Fin 
Kubifzoll eined gebrannten Ziegels fol nicht über 2 Loth, da 
ber ein Kubiffuß wicht viel über 110 Pfund wiegen. 

4. Sie mülfen ſich behauen laſſen, ohne zu zerbrödeln. 

5. Ferner muß ein Ziegel, wenn er 12 Stunden im 
Waſſer liegt, nicht über 5 p. E. am Gewichte zunehmen, und 
wenn er herausgenommen iſt, nach Verlauf von Y, Gtunde 
wieder troden fein. 

6. Endlih muß ein Ziegel einen hellen Klang haben, 
nicht abfärben , in der Luft. nicht zerfallen und ſich nicht mit 
einem Salzanflug beidglagen. 


d 
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dadurch namhafte oder auch nur den Anſchaffungskoſten ſo koſt⸗ 
ſpieliger Apparate angemeſſene Vortheile erreichen koͤnne, weil 
das Ausformen der Ziegel überhaupt nicht die theuerſte Arbeit 
bei dieſer Fabrikation iſt, und man eine Maſchine nicht ſo leicht 
von einem Orte zum andern übertragen kann, als ed gewöhn⸗ 
lid nöthig wird, während der Former feine Form und den dayı 
' gehörigen Tifh mit Leichtigkeit von einem Ort zum andern 
ſchafft. Es wird nämlich jeder Ziegel, fo wie er audgeformt 
it, fammt der Form gejtürzt, auf einen mit Sand beftreuten, 
ebenen, trodenen Boden gebracht und dann die Form abgezogen. 
Dazu braucht man aber einen fehr ausgedehnten Platz und 
man fann nicht ohne Nachtheil die geformten Ziegel von einer 
Stelle aus nach allen Punkten des Trodenplaped tragen, fon 
dern fchafft fich lieber den rohen Lehm in einem Schubkarren 
zugleich mit dem Formtiſche und den Formen an den Plag, von 
wo aus man mit dem geformten Ziegel den kürzeften Weg ju 
machen hat. Man wird ed daher kaum ald einen Mangel an: 
fehen, weun bier in eine Aufzählung und nähere Beſprechung 
von Formmaſchinen gar nicht eingegangen wird. 

Sind die Ziegel fo weit übertrodnet, daß fie fich beim 
- Aufftellen auf die lange ſchmale Seite nicht mehr verbiegen, fo 
ftellt man fie auf diefe Seite; find fie fo einige Zeit geftanden 
und noch feier geworden, fo fchichtet man deren 8— 5 über 
einauder, jedoch immer fo, daß Zwifchenräume bleiben, welche die 
Luft allentbalben durchitreichen Tajfen. Droht ein Regen oder 
beforgt man feuchte Nächte, fo dedt man fie mit Brettern oder 
Stroh zu. Zulegt bringt man fie in eigens dazu beſtimmte 
Schoppen, wo fie unter Dach aufbewahrt werden, bis man fi 
zum Brennen in den Ofen bringt. 

149. Alles Vorausgegangene bezog fih auf Mauerziegel. 
Man erzeugt aber auh Dachziegel. Die Fabrikation diefer 
fordert eine viel größere Sorgfalt, theild weil fie dünner ausge 
formt werden müjfen, vorzüglidy aber, weil fie ohne Mörteldeds 
den Unbilden der Witterung Preis gegeben werden und bes» 
felben widerftehen follen. Schon bei der Wahl des Lehms auf 
mit mehr Sorgfalt vorgegangen werden, und man muß auf 
größere Reinheit und Gteidiürmigteit deö Materials — 
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darum muß der Tehm viel mehr durchgearbeitet werden, bevor 
er zum Ausformen verwendet wird. 

Will man gute Dachziegel erhalten, fo muß man den 
eigentlichen Ausformen derfelben vorarbeiten. Diefes gefchieht 
dadurch, daß man zuerft auf einem ebenen mit feinem Sand 
beftreuten Tiſch Xhonplatten auswalzt, die etwas mehr Dide 
haben, als die daraus zu formenden Ziegel erhalten follen. 
Eine foldhe Platte wird dann in Theile zerfchnitten, deren jeder 
einen Ziegel gibt. Ein folcher Theil wird nun mit Gewalt in 
die hölzerne Form geworfen, feft eingedrüdt und danı das 
über Die Form bervorragende mit einem Draht weggefchnitten. 
Die Form hat die Vertiefung, weldhe dem Ziegel den zum Eins 
hängen an die Ratten nöthigen Worfprung (Nafe) gibt. Da: 
mit die freie Ziegelfläche glatt genug werde, wird fie mit einem 
naß gemachten Streichbret überjtrichen. Ein fo geformter Zie: 
gel wird nun auf eine pajjende Unterlage gebracht, und die 
Korm davon abgezogen. Iſt er fo weit getrodnet, daß fein 
Verbiegen mehr zu beforgen ift, fo hebt man je zwei oder drei 
Stüde von ihrer Unterlage ab und lehnt fie mit dem obern Ende 
gegeneinander, daß fie eine Art Dach formiren. In diefer Lage 
bleiben fie, bid man fie unter einen Schoppen bringen fann, 
wo fie vollends trocknen, und bis zum Brennen aufbewahrt werden. 

150. Man brennt die Ziegel in eigend dazu Confteuirten 
Defen. Diefe find entweder eigens flabile Oefen oder foges 
nannte Feldöfen. Erftere werden aus bereits gebrannten Zies 
geln erbaut, und dienen zu vielen Bränden, bei letztern bildet 
ein Theil der zum Brennen beitimmten Ziegel felbft die Ofen. 
wände; fie find da am rechten Orte, wo ed die Umſtaͤnde nicht 
särhlih machen, für viele Brände einen Ofen zu conſtruiren, 
doch gibt ed auch permanente Ziegeleien, wo man derlei extem⸗ 
gorirte Defen braucht, weil der Bau fo einfach und fo wenig 
koſtſpielig iſt. 

Wenn man einen Feldofen bauen will, ſo ſetzt man die 
gehörig geformten Ziegel fo zuſammen, daß fie unten förmliche 
Heizkanaͤle, über diefen aber gehörige Zeuergänge bilden. Won 
außen verfireiht man fie mit Lehm, um dadurch den freien Zur 
geist der Luft abzuhalten und die Luft zu ywingen , urdı Te 
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Heiztandle zuzuftrömen. Der Brennfloff fommt in die zn un⸗ 
terft befindlichen Heizkanaͤle. Die Flamme ˖ſtrebt von Ddiefen 
durch die Luftzüge nad) aufiwärtd und findet zuletzt an der Dede 
den Ausweg. Brennt man mit Steinfohlen, fo ſtreut man aud 
zwifchen die außerhalb der Feuerkanaͤle befindlichen Ziegelfchichten 
Steinkohlenklein ein und bewirkt auf ſolche Weife, daß ſich die 
Verbrennung durch die ganze Ziegelmaffe fortpflanzt und fomit 
ein gleichſörmiger Erand zu Stande kommt. 

Mittel eines ſolchen Feldofens kann man bis 500,000 Stüd 
Ziegel auf einmal brennen, doc) dauert ein Brand 20 bis 80 Tage 

Die beftändigen Ziegelöfen werden auf fehr verfchiedene 
Weife eingerichtet. Die einfachfle Gattung beſteht aus zwei 
parallel aufgemauerten mit einem Dache überdeckten Wänden, 
unterhalb welden offene ausgemauerte Kandle fich befinden, die 
von einer Seite nach auswärtd verlängert find und die Feuer⸗ 
fandle vorftellen. Ein folcher Ofen fieht demnach wie ein Feld⸗ 
ofen aus. Die Ziegel werden in denfelben fo wie in einen Feld⸗ 
ofen eingefeßt, nur mit dem Unterfchiede, daß man die Seiten 
nicht mehr mit Lehm zu verftreichen braucht, weil der Luftzutritt 
fhon durch die Mauern abgehalten wird und auch die euer 
fandie nicht erfi geformt werden dürfen. Sowohl diefe Gattung 
ftabiler Oefen als die Feldöfen haben den Fehler, daß in den: 
felden die Wärme fehr ungleich vertheilt ift und daher nur ein 
Theil der eingefeßten Ziegel gehörig durchgebrannt wird, wäh 
rend ein anderer nur halb gebrannt erfcheint, ein dritter aber 
gar ſchon eine Verglafung erfahren hat und darum nicht mehr 
geeignet ift, eine Mauer mit fefter Bindung zu liefern, weil 
es an der zum Einfaugen des Mörteld nöthigen Porofität ge: 
bricht. Aus diefem Grunde find gewölbte vieredige oder runde 
Defen au für Ziegelbrände allen anderen Formen vorzuziehen. 

151. Dachziegelu fann man in demſelben Ofen brennen, 
welchen man zum Brennen der Mauerziegel benützt. Man fept 
dieſe Ziegeln in vertifaler Stellung ein und bringt mehrere Saͤtze 
über einander an. Die Nafen bewirken fchon von felbft den noͤthi⸗ 
. gen Abſtand der eingelnen Stüde von einander, und man braucht 
darum nicht befonderd dafür zu forgen, daß fie ſich nicht berühren, 
Dachziegel muͤſſen färker gebrannt werden ald Manerziegel 
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berbeiichaffen. Man überzeugt jich von der Feuerfeſtigkeit des 
Thones dadurch, daß man ihn in ein ſtarkes anhaltendes Feuer, 
z. B. in die flärfite Stelle eined Porzelanofens gibt und nach der 
Hand unterfucht, ob er einen erdigen Bruch beibehalten, oder ob 
er verglafet oder auch nur An den. Eden und Kanten glänzend 
geworden oder gar zufammengefintert Sei. Man halt ihn nur 
dann: für gut, wenn er feine Spur von Schmelzung erlitten hat, 
volfommen fiharje Kanten und Eden beibehalten und ſich nicht 
einmal erweicht hat. Die chemifche Analyfe eines folchen Tho⸗ 
nes allein gibt feinen fihern Anhaltspunft zur ‚Beurtheilung 
der Seuerbeitändigkeit, und es find’ oft Thone von faft gleicher ches 
mifcher Zufammenfegung verfchieden feuerbeftändig (vergl. F. 142). 
Man erfährt bei manchem Thone aus der hemifchen Analyfe. oft 
nur, daß er Flußmittel enthalte, daher gewiß niche feuerbeilän: 
dig fei, doch läßt die Abwefenheit folcher nicht auf Keuerbeflän: 
digkeit fchließen. 

Man muß bei der Zufammenfegung der Maffe zu feuerfeften 
Ziegeln nicht bloß die Natur ihrer Beftandtheile berüdfichtigen, 
fondern audy die Körper, mit denen fie beim Gebrauche in der 
Hige in Berührung fommen, weil ed fih nicht daxum handelt, 
daß ein Ziegel für fich völlig feuerbeitändig fei, fondern auch 
dafür geforgt werden muß, daß ſich unter dem Einfluffe, unter 
welchem er im Beuer ſteht, nicht eine chemifche Verbindung: ere 
zeugt, welche ſelbſt Teiche fchmelzbar iſt. So z. B. wird jeder 
an Thongehalt reiche Ziegel in einem Ofen, wa er der Eınwir: 
tung von Eiſen ausgefegt ıft, leicht fhmelzen, weil daB Eiſenoryd 
ſich mit dem Thone zu einer Maſſe Ceifenfauren Thon) verbindet, 
welche nıcht fehr feuerfert ift, und umgefehrt wird in einem Geas— 
ofen ein ſtark mit Quarz verfegter Ziegel durch den Einfluß 
deö verflüchtigten Kali eine fiefelfaure Kaliverbindung bilden, die 
leicht fchmelgbar ıft. Darum fann man zu Puddling oder anderen 
jur Behandlung ded Eıfens beitimmten Defen mit gutem Erfolg 
nur folche Ziegel anwenden, wo reiner Sand nur mit fo viel 
feuerfeſtem Thon gemengt iſt, als man zur Erzeugung eines er⸗ 
traͤxlichen Zuſammenhanges der Theile unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dig braucht, während nman für einen Glasofen nur mit wenig 


leſelerde verſetzte Ziegel braudbar findet. | 
Dr. %. Waunygartar. 
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Die unter dieſem Namen zum Schreiben angewendete Flüſ⸗ 
figfeit (Schreibtinte) muß im Allgemeinen folgende Eigen- 
ſchaften befigen, um ihrem Zwede. möglichft zu entſprechen: 
1) Eine fehr dunkle, auf dem befchriebenen Papiere ıc. — felbit 
wenn diefeß nicht eben weiß iſt — hoͤchſt deutlich hervortretende 
Barbe; 2) Haltbarkeit in ſolchem Grade, daß fie lange Zeit in 
brauchbarem Zuftande aufbewahrt werden fann, und die mit ihr 
gemachten Schriftziige ſich ſowohl durch Luft und Licht, als durch 
die anderen gewöhnlidy vorfommenden chemiſchen Einflüffe nicht 
vertilgt oder in nachtheiliger Weife verändert werden; 8) fchnel- 
led Trocknen; 4) feſtes Haften am Papiere, um dem mechani: 
(hen Wegwaſchen durch Näffe zu widerftchen; 5) folcher Grad 
von Flüffigfeit, daß fie gleichmäßig und weder zu leicht noch zu 
ſchwer aus der Beder geht; 6) Wohlfeilheit und Leicht überall, 
ohne Fünftliches Verfahren, auszuführende Verfertigung. 

Es ift Feine Zufammenfeßung befannt, welche allen diefen 
Forderungen gleichzeitig in fo hohem Maße entfpräche, als die 
feit langer Zeit allgemein gebräuchliche ſchwarze Schreibtinte, in 
welcher der färbende Stoff aus einer Verbindung von Eifenoryd 
und Eifenorpdul mit Sallusfäure befteht. Merkwürdiger Weife 
ift über die Wahre innere Natur eines fo alltäglichen Präparates 
die tbeoretifche Chemie Tange Zeit in Ungewißheit gewefen; und 
noch jetzt kann man nicht fagen, daß alle bei der Tintebereitung 
vorgehenden und fpdter in der Zinte — ſei es bei deren Aufbe: 
wahrung, fei es in der Schrift auf dem Papiere — eintretenden 
Veränderungen wiffenfchaftlih vollkommen aufgeklärt feien. 
Hiervon liegt die Urfache zum großen Theile darin, daß die Tin: ' 
ten-Materialien nicht fämmtlidy reine chemifche Verbindungen, 
Daher in der Tinte mancherlei Stoffe enthalten find, über deren 
Einfluß ſchwer zur Klarheit zu fommen if. Unter folchen Um: 
fländen darf es feine Verwunderung erregen, doß nach dhemi: 
fhen Grundſaͤtzen eine MujtersVorfchrife zur Tintebereitung auf: 
züftellen noch nicht gelungen ift, vielmehr nur einige leitende 
Hauptgeſichtspunkte ſich auffinden laſſen, während die empirifche 

Praxis fich in endlofer Hdufung von mehr oder weniger oma» 
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chenden Nezepten ergeht. Diefem Artikel wird man nicht zumu⸗ 
then, eine große Sammlung foldyer Rezepte zu geben, unter 
welchen die Auswahl der Willfür und dem blinden Griffe über: 
laffen werden müßte. Es foll demnach eine Darfiellung jener 
leitenden Grundſaͤtze für die Bereitung, und das Widhtigfle über 
die chemifche Theorie der Tinte gegeben, danach aber an einigen 
wenigen bewährten Beifpielen die praftifche Anwendung gezeigt 
werden. Da außer der ſchwarzen Schreibtinte in manchen Zal- 
len auch allerlei farbige Tinten Nachfrage finden, fo werden dieſe 
gleichfalls zu berüdfichtigen fein; und endlich find anhangeweife 
einige Tinten für befondere Zwede zu erwähnen. 


A. Schwarze Schreibtinte. 

Die einfachfte Bereitungsart diefer Tinte befteht in Vermi⸗ 
fhung eines wäfferigen Abguffes oder Abfudes gröblich zerflo: 
Bener Gallaͤpfel mit Eifenvitriol «und arabifhen Gummi. Die 
Galläpfel (von welchen man ſtets nur die befte Sorte anwenden 
foUte) enthalten eine große Menge Gerbſaͤure (Gerbftoff), welche 
bei längerer Berührung der Ylüffigfeit mit der Luft fi in Gal⸗ 
Iusfäure umwandelt; der Eifenvitriol ift in feinem reinften Zu: 
‚ Rande fchwefelfaures Eifenorydul, enthält aber, wie er im Han: 
del vorfommt, ftetd mehr oder weniger fchwefelfaured Eiſenoxyd. 
‚ Mit Eifenorydul bildet ſowohl die Gerbfäure ald die Gallusfäure 
eine nicht dunkel gefärbte Verbindung; dagegen iſt das gerbfaure 
Eifenoryd Oxydul dunfelviolettblau und — wenigſtens für 
einige Zeit und bei gleichzeitiger Gegenwart von fchwefelfaurem 
- Eifenoryd — in Waffer löslich, das gallusfaure Eifenoryd-Ory: 
Dul tief ſchwarz und vollfommen unauflöslich. . Indem nun frie 
fer Onlläpfelauszug auf Eifenvitriol einwirft, erzeugt fich zu: 
nächft gerbfaures Eifenorydul mit wenig gerbfaurem Eifenoryd 
und daber ift die auf’ folche Weiſe dargeftellte Tinte zuerft blaß. 
Sept man diefelbe Tängere Zeit der Luft aus (durch Stehenlaffen 
in einem .offenen Gefäße, oder auch nur durch Aufbewahrung in 
einer nicht vollen Flaſche, welche von Zeit zu Zeit geöffnet wird): 
fo wird fie fchwärzer, weil einerfeitd mittelft des atmofphärifchen 
Sauerftoffs das Eifenorydul mehr und mehr in Eifenoryd über: 
geht, und die Menge des violettihwarzen gerbfauren Eiſenoxyd⸗ 
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ein unvermeidlicher (vielleicht ſelbſt weſentlicher) Beſtandtheil 
der Tinte waͤre. 

Aus dem Vorſtehenden ergibt ſich, daß die mit gewöhn: 
lichem Galläpfelauszug dargeftelte Tinte unmittelbar nad 
ihrer Bereitung gerbſaures Eiſenoxyd⸗Oxydul enthält, weldes 
darin (vielleiht durch Vermittelung des ſchwefelſauren Eiſen⸗ 
oxydes) im aufgeloͤſten Zuſtande ſich befindet; in ſpaͤterer Zeit 
aber jene violettſchwarze Verbindung größtentheils oder gaͤnz⸗ 
lich in das tiefſchwarze gallusſaure Eiſenorydul⸗Oxyd umge: 
wandelt iſt, welches jedenfalls nur mechaniſch vertheilt darin 
ſchwebt. Dieſe letztere Verbindung entſteht ſogleich, und man 
gewinnt aus gleicher Menge Gallaͤpfel beträchtlid mehr Tinte, 
wenn man den Gallaͤpfelaufguß vor feiner Anwendung zur 
Zintebereitung, erſt mehrere Tage oder Wochen lang an der 
Luft ſtehen Iäßt, um zur Umwandlung der Gerbſaͤure in Gal⸗ 
Iusfäure Zeit zu laffen. Indem man die hierbei fidy bildende 
Schimmelhaut befeitigt, vermindert man zugleich die Anlage 
der Zinte zum Schimmeln für die Folge. Eben fo fann man 
durch Kalziniren des Eifenvitriöld bis zur rotbgelben Farbe 
ſchon vorläufig einen größern heil des in ihm enthaltenen 
Eifenoryduls in Oryd verwandeln. In diefen Fällen hat alfo 
die Tinte ohne Weiteres nad) ihrer Bereitung jene Beſchaffen⸗ 
beit, welche fie fonft erſt jpäter erlangt. Schwefelfaures Eifen- 
oxyd (ohne Gehalt von fchwefelfaurem Eifenorydul) taugt jedoch 
zur Tintebereitung nit, weil zu der fchwarzen Verbindung 
eine gewilfe Menge Orydul weſentlich erfordert wird, und gallus⸗ 
faures Eifenoryd für fich allein Cohne gleichzeitige Anwefenheit 
von gallusfaurem Eifenorydul) gar nicht beftehen zu fönnen fcheint. 

Tinte, welde mit zu wenig Eifenvitriol bereitet wurde, 
ermangelt der tiefen Schwärze, und zeigt in der damit ges 
machten Schrift einen braunen Farbenton. Iſt dagegen eine 
größere Menge Vitriol genommen worden, ald nöthig war, fo 
entficht die üble Folge, daß einerfeitö die Tinte durch Uebermaß 
von fchwefelfaurem Eifenoryd ebenfalls eine ſchlechte Schwärze 
befommt, andererfeitsö das Gefchriebene fpäter eine Noftfarbe 
annimmt. Hiervon ift das Abbleichen (Vergilben) fehr alter 
Schriften zu unterfcheiden, welches unvermeidlich zu fein fcheint, 
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in Folge der Zerflörung der Ballusfäure und’ anderer Beſtand⸗ 

theile des Gallaͤpfelauszugs im Laufe längerer Zeit. Gelbge⸗ 

wordene oder faft ganz verblichene Schrift kann durch Beſtrei⸗ 

chen mit einer Auflöfung des gelben Cyaneiſenkaliums (Blut⸗ 
laugenſalzes) wieder fihtbar gemacht werden, erfcheint aber 

dann init blauer Farbe. UWeberpinfelt man fie dagegen mit 

wäfleriger Auflöfung von reiner Gallusfäure, fo wird fie ziem⸗ 

lich gut ſchwarz wieder hergeſtellt. 

Die Tinte unterliegt während ihrer Aufbewahrung und 
ihres Gebrauches fowohl, als in den Schriftzügen auf Papier, 
der Veränderung durch mandherlei Einflüffe, "welche man fen: 
uen muß, um ihnen zu begegnen oder fi davor zu hüten. 
Dabin gehört zunaͤchſt dad Schimmeln der vorräthig gehalte: 
nen Zinte, welches von Nebenbeftandtheilen der Balläpfel her: 
rührt. Es wird fehr leicht verhindert, wenn man dem Zintens 
vorrathe eine Peine Menge ätherifchen Oeles (Neltenöl, Laven- 
deloͤl ze.) beimifcht, oder einige Bewürznelfen hineinwirft. Sehr 
fiher wirft in diefer Hinſicht ein höchſt geringer Zufag von 
. ägendem Quedfilber - Sublimat, oder ein wenig Kreofot, von 
welchen Beiden jedoch das Erftere wegen feiner hoͤchſt giftigen 
Befchaffenheit große Vorſicht erfordert. — Vor Froſt muß die 
Tinte gefichert werden, denn beim Gefrieren fcheidet fich der 
Sarbfloff uiehe oder weniger von dem Waſſer, und die Schwärze 
leider dadurch. — In metallenen Zintenfäffern verliert die 
Zinte bald fehr von ihrer Büte, wird. blaß, und läßt den 
fhwarzen Farbſtoff zu Boden fallen; man muß daher Sefäße 
von Glas, Porzellan oder ©teingut u. dgl. anwenden, hölzerne 
Zintenfäller aber — um fie vor den nadhtheiligen Wirfungen 
der Näffe zu ſchützen — auspichen oder mit einer ſtarken Aufld: 
fung von Schellad in Weingeift ausftreihen. — Durdy Chlor, 
deögleichen durch Säuren (Salz⸗, Schwefel⸗ Weinfteine, Klee: 
fäure ıc.) wird Die ſchwarze Farbe der Tinte zerflört; eine näß: 
liche Anwendung hievon iſt das Ausmachen dee Zintenflede aus 
Papier, Leinenzeug, Zußböden u. f. w. mittelft warmer Auflo: 
fung von Sauerkleeſalz, flatt deifen ınan die fehneller wirkende 
Kleefäure oder Weinfleinfäure anwenden kann, weldye leichter 
auflöslich find, al6 das genannte Dalz, daher eine Erwärmung 
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des Waſſers nicht erfordern; Gchwefelfäure und Salzſaͤnre (je⸗ 


denfalls mit viel Waſſer verdünnt) find zum Gebrauch auf Pa- 
pier und Leinwand nicht anzurathen, dagen auf Hol; wegen ihrer 


Wohlfeilheit am geeignetften. In allen Fällen muß die Behand: 
lung mit der fauern Flüfligfeit und das nachfolgende Wafchen 
mit reinem Waſſer fo lange fortgefeßt werden, daß auch nidt 
ein roftgelber Eifenflecf übrig bleibt. (Vergl. Bd. VL, &. 252.) 

Die Befchaffenheit des Papiers, worauf mit Tinte gefchrie- 
ben wird, ift nicht ohne Einfluß auf die Haltbarkeit der Schrift. 
Vor dem Anfange des 18. Jahrhunderts hat man den jept ge 
wöhnliden Alaun : Zufag beim Leimen ded Papiers nicht ges 
braucht, und hierin fcheint ein Hauptgrund der Erfahrung zu 
liegen, daß in Dofumenten aus früherer Zeit die Schwärze der 


Schrift häufig beiler fich erhalten bat, als gegenwärtig der Kal: 


gu fein pflegt. Wei den jetzt fo fehr verbreiteten Maſchinenpa⸗ 
pieren macht zwar der Alaun auch einen der zum Leimen anges 


_ wendeten Stoffe aus; allein feine Saͤure wird durch das Alkali 


der Harzfeife gebunden und dadurch unſchaͤdlich gemacht. Sofern 


‚die Mafle des Schreibpapieres mittelft Chlor gebleicht und nicht 


volftändig wieder vou dem WBleichmittel befreit wurde, fann ein 
Rückhalt von Ehlor an dem Belbwerden der Schrift Schuld fein. 
Die größe Glätte und Dichtheit ded Mafchinenpapiered veran- 
laßt, daß die Zinte nicht eindringt, fondern ſich nur oberflächlich 
anhängt, daher in der Regel viel leichter durch Radiren befeitigt 
werden fann, als auf Hand: oder Büttenpapier. Was dad 
Pergament betrifft, fo enthalten die Hdute, aus welchen es be: 
reitet wird, von Natur eine gewifle Menge Kett, welches das 
Haften der Tinte fehr erfchwert. Um diefem Webelftande zu bes 
gegnen, pflegt man dad Schreibpergament mit gepulverter Kreide 
oder zerfallenem Kalk einzureiben, wodurd zwar das Schreiben 
auf demfelben erleichtert, aber zugleich ein großer Nachtheil her 
beigeführt wird. Indem nämlich der Kalk» oder Kreide:-@taub 
die Tinte abforbirt und die Schwefelfäure aus derfelben an ſich 


‚zieht, liegen die Schriftzuge ale eine Kruſte auf der Oberfläche, 


ohne in die Subſtanz der Haut einzubringen und fich mit derfels 
ben zu verbinden; fie fönnen daher gewöhnlich mit einem naſſen 
Tuche mehr oder weniger vollfländig weggerieben werden. Zur 
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nöthig ift, ſchwaͤcht die Tinte durch Niederſchlagang faͤrbender 
Theile. — 

Spezielle Vorſchriften zur Darſtellung der ſchwarzen Lite 
nach verfchiedenen Methoden find folgende: 

ı) Mit Salläpfelaufguß. 

a) Nah Runge: Man übergießt 8 Pfund gröblich zerſto⸗ 
Bene Salläpfel mit 44 Pfund (18 Maß) Fochenden Waſſers, 
laͤßt dad Ganze unter öfterem Umrühren zwei Tage lang fteben, 
trennt die Slüffigkeit durch Abgießen und Audpreffen ; ftellt fie im 
Sommer zwei Monate hindurdy in einem gegen Staub geſchuͤtz⸗ 
ten ®efäße bin, damit die Luft einwirfen kann; gibt endlich, 
nah KVefeitigung des Schimmels, 4 Pfund Eifenvitriol und 
2 Pfund arabifhes Gummi hinzu, in fo viel Waſſer aufgelöfet, 
daß die Menge der Tinte jener des anfangs angewendeten Waf: 
ſers (18 Maß) glei wird. Den Bodenfap fondert man nicht 
ab, da er viel Gallusſaͤure enthält und hierdurch nüßlich iſt. 

b) Zinte, von welcher die Stahlfedera nit roften, nad 
Hänle: 7, Pfund Waffer, 24 Roth Salläpfel, 12 Loth Gummi 
und 2 Loth zothfalzinirter Eifenvitriol werden zufammen in einc 
Blafche gegeben, die man unter öfterem Umfchütteln zwei Tage 
lang bei einem gebeisten Ofen ftehen läßt. Auf den alddann 
durch Abgießen der Tinte getrennten Rückſtand fann man nod 
etwas Wafler geben, und fo eine zweite (kleinere) Portion Tinte 
‚gewinnen, welche der erfiern beigemifcht wird. 

3) Mit Salläpfelabfud. 

c) Nach Reid: 4 Pfund Galläpfel, 25 Loth Eifenvitriol, 
25 Loth Bummi, 30 Pfund (12 Mag) Waller. Mit der Hälfte 
des Waſſers kocht man die Baläpfel, bis 4 Maß Abfud (dem 
NRaume nad fo viel als 10 Pfd. Waffer) übrig bleiben ; dann 
gießt man die Slüjfigfeit ab, dafür die andere Hälfte des Waf- 
fer auf die Gallaͤpfel; Focht auch diefen Theil bid6 auf 4 Maß 
ein. Beide Portionen des Abfudes werden endlich vermifcht, 
Vitriol und Gummi darin aufgelöfl. Nach 24ſtündigem Stehen 
it die Zinte fertig, wenn man fie vom Bodenſatze abgießt und 
in Flaſchen füllt. on 

d), Nach Reid, anderes Verfahren: Man bereitet nad) 
der unter c aagegebenen Art 8 Maß Balläpfelabfud, und laͤßt 
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denfelben durch zehn Tage offen an der Luft jtehen, indem man 
zwei oder drei Mal jeden Tag einige Minuten lang umrüprt. 
Dann feßt man 14 Maß (35 Pfunv) Waller nebit 2%, Pfund 
Eifenvitriol und 2%, Pfund Gummi zu, und gießt nach drei Tas 
gen die Tinte von dem entftandenen Bodenfage ab. Auf diefe 
Weife erhält man demnady au6 gleicher Meuge Gallaͤpfel beinahe 
drei Mal fo viel Tinte, ald nach dem Verfahren c. 

8) Aus Galläpfeln und Blauholz. 

e) Nach Lewis, ein altes und ſehr bewährtes Rezept: 
3 Pfund Galläpfel und I Pfund Blauholz werden mit 386 Pfund 
(12%. Maß) Wafler abgekocht, und zu dem heiß durch Leinwand 
geſeihten Abfude fegt man 1 Pfund Eifenvitriol und 1 Pfund 
(oder etwad mehr, jedoch höchftens 2 Pfund) Summit. 

f) Nah) Reid: 2 Pfund Galläpfel, 3 Pfund Blauholz;, 
3%, Pfund Eifenvitriol, 3%, Pfund Gummi. Dan bereitet nach 
c einen Abfud der Galläpfel mit 15 Pfund Wailer, fo daß deſſen 
Menge 4 Maß (entfprechend 10 Pfund Waller) beträgt; Iäßt, . 
wie unter d angegeben, durch Stehen an der Luft die Umwand⸗ 
[ung der Gerbfäure in Sallusfäure eintreten; kocht hierauf das 
Blauholz mit 25 Pfund (10 Mag) Waller fo lange, bis nur 
7 Map Abfud übrig "bleiben; vermifcht diefe Flüſſigkeit fogleich 
mit der von den Balläpfeln gewonnenen, löfet Vitriol und Gummi - 
darin auf, und gießt nach) drei Tagen die Zinte ab. 
” 8) 20 Pfund Salläpfel, 1%, Pfund Blauholz, 10 Pfund 
Eifenvitriol, 12 Pfund Gummi, 220 Pfund (88 Maß) Waſſer, 
ı dis 1%, Loth Lavendelöl. Man übergießt die Galläpfel und 
das Blauholz mit der Hälfte des Wailers, rührt während 24 
bis 86 Stunden einige Mal um, focht dann 2 Stunden lang, 
wobei man den Reſt des Waſſers (bis auf etwa 20 Maß, welche 
zur Auflöfung von Gummi und Vitriol zuruͤckgeſtellt werden) 
allmälig zufegt, und feihe den Abfud durch Leinwand. Nachdem 
man ferner fogleidh die Auflöfungen ded Vitriols und des Gummi 
beigemilcht hat, flellt man das Ganze in einem flachen Befäße 
drei Tage lang an die Luft, rührt öfters um, und fügt ſchließ⸗ 
li das Lavendelöl bei. 

4) Mit Eihenrinde und Knoppern. 

h) 9 Pfund Gallapfel, 1% Pfund Blanholg, 8 Meunk 
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gemahlene Eichenrinde, 6 Pfund Knoppern, 4 Pfund Eiſenvitriol 
weißfalzinirt, 2 Pfund Gummi, Y, Pfund Salmiak. Die Gall 
äpfel werden fammt dem Blauholz, der Eichenrinde und den 
Knoppern mit 40 Maß (100 Pfund) Wafler und 24 Maß Eilig 
übergoffen, bedeckt einen Tag lang der Ruhe überlaſſen, hierauf 
unter fletem Rühren Iangfam bis zum Verfchwinden alled Schau« 
med gekocht. Nach dem Abkühlen gießt man die Flüſſigkeit durch 
Leinwand, erhißt fie zum Kochen, gibt Eifenvitriol und Sal⸗ 
miaf hinein, filtrirt nach gefchehener Auflöfung derfelben wieder 
durch Leinwand, läßt das Durchgelaufene neuerdings über dem 
Feuer aufwallen, und fegt das Gummi zu, deſſen Auflöfung 
dur Rühren befördert wird. Hierauf läßt man die Mafle gut 
bedeckt mehrere Tage an einem mäßig warmen Orte ſtehen, legt 
dann flatt des Deckels eia mit kleinen Löchern verfehened Papier 
oder ein feined Sieb auf. Nachdem unter diefen Umjtänden die 
Luft 10 bis 12 Tage lang eingewirft bat, füllt man die Ziute 
auf Flaſchen. — 

" Zintenpulver. Unter diefem Namen kommt das trockene 
pulveriſirte Gemenge der zur Zintebereitung erforderlichen Water 
eialien vor, welches man nur mit (am beften heißem) Wafler zu 
übergießen hat, um in fehr Furger Zeit eine brauchbare Tinte - 
dazzuftellen. Die Galläpfel (welche man hierzu mit Ausſchluß 
des Blauholzes anwendet, weil Lebtered nur durch Kochen ges 
hörig auögezogen werden kann) müflen feiner gepulvert werden 
als bei Bereitung der Tinte auf gewöhnlichem Wege nöthig iſt; 
den Eifeneitriol wendet man in Falzinirtem Zuftande an, d. 5. 
nachdem er durch Erhigen in einer Pfanne feines Kryſtallwaſſers 
beraubt und zugleich theilweife oxydirt (in ſchwefelſaures Eifen- 
oxyd verwondelt) iſt: er nimmt dabei anfangs eine gelbweiße, 
fpäter eine rothgelbe Farbe an, das Kalziniren darf aber nicht 
bis zur dunkelrothen Farbe fortgefegt werden. Je feiner das 
Zintenpulver ift, defto fchneller wird die damit hervorzubringende 
Zinte fertig. Als brauchbare Vorfchriften zu Tintenpulver kann man 
folgende bemerken: a) 3 Pfund Galläpfel, 1 Pfund kryſtalliſirten 
Eifenvitriol, den man vor der Vermengung durch Kalziniren zur 
weißen Farbe entwäffert, 1 Pfund Gummi. — b) 16 Pfund 

- Galläpfel, 9 Pfund weißfalzinirten Eifenvitriol, 15 Pfd. Gummi, 
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s Th. Vorar und 1 bid 1%, Ih. rothes chromfaure® Kali mit 
384 bis 576 Th. kochendem Waller übergießt. Sett man hierzu 
noch 12 Ih. gelbes Cyaneiſenkalium (Blutlaugenſalz), fo erlangt 
man den Vortheil, daß die mit der Tinte gemachte Schrift durd) 
verdünnte Schwefel: oder Salzfäure nicht ausgetilgt wird. 

Auch Kupfer» und Eifenoryd-Salze geben mit Blauhol;. 
abfud oder der Auflöfung des Blauholzertraftes ohne weitern 
Zufag brauchbare Zinte. So fol man, nah Trems do rf, um 
die im Handel unter der Benennung Tufchtinte vorfommende 
Tinte herzuftellen, zerriebenes Blauholzertraft in dem achtfachen 
Gewichte kochenden Waſſers auflöfen und eine geringe Menge 
Kupfervitriol Hinzufügen; diefelbe hat einen bläulihen Schein, 
wird aber beim Trocknen ſchwarz. Wird flätt des Kupfervitriole 
eine Heine Menge EifenchloridsAuflöfung angewendet, fo erhält 
man eine Zınte, die mehr bläulichſchwarz aus der Feder fließt, 
beim Trocknen aber ebenfalld eine dunkle Schwärze erlangt. Ein 
GummisZufag ift in beiden Fällen entbehrlich. 


B. Farbige Tinten. 

Auf die größte Wohlfeilheit und eine befondere Faͤhigkeit, 
der zerflörenden Einwirtung chemifcher Reagentien zu widerfte- 
ben, fommt es bei diefen Tinten — die, fo zu fagen, nur ein 
Luxusartikel find — viel weniger an, ald auf fchöne, fatte, nicht 
leicht abbleihende Farbe, angemeifene Flüſſigkeit und einen ge 
nügenden Grad von Haltbarkeit während der Aufbewahrung. 
Unter den vielerlei Rezepten verdienen folgende angeführt zu 
werden: 

1) Rothe Tinte. Kür den Gebrauch in größeren Men: 
gen zieht man den hierzu erforderlichen Farbſtoff aus den rothen 
Farbhölzern; die Tinte aus Kochenille oder Karmin ift fchöner 
aber theurer. 

a) Aus Rothholz, nah Redtel: 6 Pfund des beften 
Sernambufholzed werden mit 45 Pfund (18 Maß) Waller gekocht, 
bis die Flüſſigkeit fi auf die Hälfte vermindert hat. Nachdem 
durch Abgießen und Auspreſſen der Ruͤckſtand abgefondert: ift, 
focht man denfelben zum zweiten Male mit 22%, Pfund (9 Maß) 
Waſſer und. 1 Pfund fonzentrirtem Eſſig, bie 4% Map Abfud 


Farbige Tinten, | 465 


bleiben, den man zu der erſten Portion gießt. In dieſer ganzen, 
18%, Maß betragenden Menge Löfet man ſodann 1 Pfund Alaun, - 
1 Pfund Gammi und 2 Pfund Kochfalz auf. Die Tinte hält 
fi Jahre lang in recht gutem Zuſtande. 

Nach Bernagand: 3 Pfund Fernambukholz und 24 Loth 
Alaun mit 16 Maß Branntwein⸗-Eſſig bi6 auf 8 Maß Fluͤſſig⸗ 
feit eingefocht, in dem durchaefeihten Abfude 16 Loth Gummi 
und 4 Loth Zinnfalz aufgelöft, 

b) Aus Kochenille, nah Kreßler: 4 Roth befle 
Kochenille, gröblich gepulvert, werden in 1 Pfund Waffer ge 
fhüttet, worin man 4 Loth Fruftallifirted Fohlenfaured Natron 
aufgelöft hat. Eine Stunde lang läßt man dies, unter Öfterem 
Umrübren, ftehen; dann flltrirt man durch Leinwand, und fept 
der bläulichrothen Flaͤſſigkeit allmälig von einem gepulverten 
Gemenge aus 4 Loth Alaun und 4 Loch Weinftein zu, indem man - 
bei jeder Portion das Aufbraufen vorübergehen läßt. Iſt die ge⸗ 
wünfchte Höhe der Farbe zum Vorſchein gefommen, fo hört man 
mit dem Zufegen auf, läßt ruhig jichen, gießt die Tinte von 
dem geringen Bodenfage ab, fuͤgt eine Auflöfung von 8 Loth 
Bummi in Waffer, und zuletzt ein wenig Nelkenöl hinzu — 
Viel Vorrath zu halten iſt nicht räthlih, da Kochenille⸗Tinten 
leicht in Faͤulniß übergehen. 

c) Aus Karmin, nah Boͤttcher: Man Übergießt 
13 Gran feinen unverfälfhten Karmin mit 6 Loth Aetzammoniak 
(Salmiatgeit), ftelt die Flaſ.ehe an einen mäßig warmen Ort 
verftopft hin, fhüttelt Jon Zeit zu Zeit und fept, wenn die Aufe . 
löfnng erfolgt ift, 18 Oran Gummi zu. 

3) Selbe Tinte. Als ſolche find verfchiedene Zuberei- 
tungen empfohlen worden, allein es ift darunter faum Eine, welche 
wahrhaft gut genannt werden fann. Nah Walt! fol ein kon 
jentrirter Abfud von den Blättern des hanfartigen Stridfrautes 
(Datisca cannabina, welche in den Apothefen als ein Fiebermittel 
vorkommen) brauchbar und dauerhaft fein, wenn man ihn mit 
ein wenig Aetzkali verfegt. Abfochungen von Safran, Querzitron: 
einde, Gelbholz, mit Waſſer unter Zufag von Alaun bereitet, 
Bann durch Bummi etwas verdidt, geben fehr unvollfommene, theils 
nicht haltbare, t eils nicht fchöne gelbe Tinten; und die aus 
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Kurkumewurzel bereitete fließt fchwer aus der Beder. Duflos 
ſchreibt eine Auflöfung von 4 Xheilen gelbem chromfauren Kali 
in 12 Th. Waſſer, mit 1 Theil konzentrirter Schwefelfäure ver 
fegt vor; allein diefe Mifchung wird fchon wegen ihrer flarf fan 
ven Befchaffenheit nur ſehr befchränfte Anwendung haben können. 
Da man von gelber Tinte überhaupt nur in geringem Umfange 
Gebrauch zu machen pflegt, fo mächte es am gerathenflen fein, 
fi) durch Gummigutt zu helfen, welches mit ſchwachem Bum. 
miwaſſer angerieben wird. | 

Drungerothe Tinte ift aus Kurkumewurzel zu bereiten, welche 
mit Fluß- oder Regenwaſſer abgekocht wird, worauf man die 
Fläſſigkeit dürch Abdampfen konzentrirt, durch Leiuwand feiher 
und mit Gummi nebſt ein wenig Pottaſche oder Soda verſetzt. 

Zu den gelben Tinten im weiteſten Sinne des Wortes iſt 
auch die Goldtinte zu rechnen, welche man erhält, indem 
echtes Mufchelgold (Bd. VII. &. 179) mit der erforderlichen 
Menge Gummiwaſſer abgerieben wird. Die hiermit gemachten 
Schriftzüge find matt, und müjlen nad völlıgem Trodnen mit- 
telft eined Wolfs: oder Pferdezahns gerieben werden, um GSlans 
zu befommen. 

8) Braune Zinte. Eine-folde flellte Lampadius 
dar, indem er in eine kochende Pottafche-Auflöfung (8 Th. Pott: 
aſche, 16 Th. Waſſer) gröblich gepulverten fchwarzbraunen Xorf 
eintrug, bis die Auflöfung nicht mehr das geibe Kurkımepapier 


_ röthete ; dann durdy Leinwand ı der Slanell filtrirte. Gummi⸗ 


Zufag iſt nicht noͤthig. Es wird indeffen nicht oft der Fall vor: 
fommen, wo man nad brauner Tinte verlangt. 

4) Grüne Tinte. Mau kann diefelbe aus Grünfpan 
auf verfchiedene Weife bereiten, wendet aber auch andere Metalle 
auflöfungen von grüner Farbe an; alle aus Pflanzentheilen dar 
geftellten grünen Tinten find nicht haltbar, verlieren vielmehr 
mit der Zeit ibre Farbe. Grünfpan:Zinten können in flählernen 
Schreib: und Reißfedern feinenfalls gebraudt werden, weil fie 
davon eine Zerfegung erleiden. 

a) 8 Loth gepulverter franzöfifcher Grünfpan und 4 Loth 
Weinftein werden mit 1%, Pfund Regenwaſſer eine halbe Stunde 
lang gekocht; die. Auflöfung wird filtrit, auf dem Beuer bei ge 
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ten Blau reibt man 2 Loth mit 1 Quentchen Proftallifirter Klee- 
fäure auf das Sorafältigfte sufammen; dem Bemenge fegt man 
nach und nach, unter befländigen Neben und Rühren, 2 Pfund 
deftillirted Weifer zu, wodurch eine volfsmmene Auflöfung er: 
folgt. Zum Gebraudy ald Tinte muß das tiefblaue Gemiſch, 
etwa nach zwei Tagen, noch weiter mit Waffer in folhem Maße 
verdiinnt werde: , daß die damit gemachte Schrift nicht zu blaß 
erfbeint, aber doch in den dien Strichen feinen Kupferſchim⸗ 
mer beim Eintroduen annimmt. Gummi zugufegen ift nicht 
nur überflüffig, fondern- das Bummi hat fogar eine machtheilige 
Wirfung, welche darin befieht, daß die Schrift fich mit dem 
najfen Singer völlig vom Papiere wegwifchen läßt, während bei 
Tinte obne Gummizuſatz diefe Verwifchbarfeit in viel minderem 
Grade flattfindet. Es ereignet fich wohl, daß die blaue Auf. 
[fung nad längerer Zeit (Monaten oder Jahren) fprupartig 
dit wird; man bat dann nur nöthig, fie mit Waſſer gehörig 
gu verdiünnen, und umzuſchutteln, höchſtens eine Kleinigkeit 

Kleefäure beizufügen, um fie vollfommen zum Gebraudy geeignet 
| gu machen. 

b) Eine in Frankreich gebräuchliche Tinte, von ganz ans 
derem Blau ald die vorftehende, wird erhalten, inden man 150 
Theile Blauhol;, 7 Theile eifenfreien Alcun, 6 Th. Gummi und 
8 Th. Kandidzuder mit 1200 Th. Waller eine Stunde lang 
kocht, den Abfud zwei bis drei Tage ruhig ftehen läßt, dann 
durch Leinwand ftltrirt. 

6) Violette Tinte, nah Winterfeld: 1 Pfund 
Blauholz wird in einem fupfernen Keffel mit 7%, Pfund Waifer 
völlig ausgefocht. In den durch Leinwand filtrirten Abfud gießt 
man, während er noch warm ift, langfam und unter ftetem 
Umrübren mit einem Glasſtabe, eine Löfung von 4 Loth Doppelt: 
Chlorzinn zu 40° Baume (fpezif. Gewicht 1.375). Nach mie: 
derholtem Rühren läßt man die Mifchung bis zum folgenden 
Tage fliehen. Ein fchön violetter Niederfchlag hat ſich abgefegt, 
den man auf einem Filtrum abtropfen Täßt, in Breigeftalt mit 
einem zinnernen oder hölzernen Löffel wegnimmt, und in ein glä: 
ſernes oder porgellanenes Gefäß gibt, wo man unter Umrühren 
tropfenweife fo viel Aetzammoniak zufügt, daß diefed durch den 
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Geruch fi als vorwaltend zu erfennen gibt. (Zu viel Ammoniaf 
ſchadet der Farbe.) Diefed Präparat verdünnt man mit Waffer, 
worin auf jedes Pfund 2 'y, Loth des beiten arabifhen Gummi 
aufgelöst it, mehr oder weniger, je nachdem man eine hellere 
oder dunklere Tinte zu.erhalten wünfcht. Diefe Tinte fann auch 
in flählernen Schreib: und Neißfedern gebraucht werden, nur 
muß man die Federn vor dem Weglegen forgfältig reinigen, 
Sollte die Tinte bei der Aufbewahrung ihren Farbſtoff abſetzen, 
fo dat man nur nöthig, ein Plein wenig Ammoniaf hinzuzufüs 
gen und umzufchütteln, wodurch ſogleich wieder’eine vollfommene 
Auflöfung entſteht. — Statt des Chlorzinnd fann man fi im 
Nothfalle einer Zinnauflöfung bedienen, wozu man 2 heile 
Salzfäure und 1 heil Salpeterfäure von 36° 8. (ſpez. Gew. 
1.834) mifcht, und nach und nach in kleinen Antheilen fo viel 
Drebfpäne von reinem Zinn zuſetzt, als ſich auflöfen wollen; dann 
aber die Mare Loͤſung mit Waller bis zu der oben vorgefchriebe: 
nen Staͤrle 440° 8.) verdünnt. 


c. Tinten zu beſonderen Zwecken. 


»- Bävertilgbare oder unauslöfhlihe ſchwarze 
Tinte (Sicherheits: Zinte). — Da die allgemein übliche 
ſchwarze Zinte durch Chlor fo wie durch Säuren entfärbt, dem⸗ 
nad) vom Papiere vertilgt werden kann; fo iſt man vielfeitig 
bedacht gewejen, Tinten folher Art zuſammenzuſetzen, daß fie deh 
hemifhen Reagentien widerftehen, alfo Ser Faͤlſchung von Ur: 
Funden damit vorgebeugt werden könnte. Wenn. man nicht 
weiter als dieß forderte, fo würde die Löjung der Aufgabe nicht 
eben fchwierig fein; allein die gehörige praftifche Brauchbarkeit 
fo ‚wie die wuͤnſchenswerthe vollfommene Sicherheit gewährt 
eine folche Zinte erft dann, wenn fie neben der Sähigfeit, dem 
kuͤnſtlichen Austleichen oder Wegäßen zu wideritehen, noch eine 
Reihe anderer — leider ſchwer zu vereinigender — Eigenfchaften 
befigt. Sie fol nämlich 1) leicht und gleihmäßig aus der Bes 
der fliegen; 2) nicht oberflählih au dem Papiere haften, fons 
dern fo fehr in dasſelbe eindringen, daß fie weder medyanifch 
weggewafchen noch ohne flarfe Spuren ausradirt werden kann; 
8) weder die Federn noch dad Papier duch in ihr enthaltene 
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ten Blau reibt man 2 Loth mit 1 Quentchen kryſtalliſirter Klee⸗ 
fäure auf das &orafältigfte zuſammen; dem Bemenge feht man 
nach und nach, unter beftändigen Neben und Rühren, 2 Pfund 
deftillirted Weiler zu, wodurch eine vollkommene Auflöfung er: 
folgt. Zum Gebrauch ald Zinte muß das tiefblaue Gemiſch, 
etwa nach zwei Tagen, noch weiter mit Waffer in foldem Maße 
verdünnt werde, daß die damit gemachte Schrift nicht zu blaß 
erſcheint, aber doch in den diden Strichen feinen Kupferfhim: 
mer beim Eintrodnen annimmt. Gummi zuzufegen ift nicht 
nur überflüffig, -fondern- das Gummi hat fogar eine nachtheilige 
Wirkung, welche darin befieht, daß die Schrift fi mit dem 
najfen Singer völlig vom Papiere wegwifchen läßt, während bei 
Tinte obne Gummizufag diefe Verwifchbarfeit in viel minderem 
Grode flattfindet. Es ereignet ſich wohl, daß die blaue Auf 
fung nah längerer Zeit (Monaten oder Jahren) forupartig 
did wird; man bat dann nur nöthig, fie mit Waffer gehörig 
gu verdünnen, und umzuſchütteln, höchſtens eine Kleinigkeit 

Aleefäure beizufügen, um fie vollfonnmen zum Gebrauch geeignet 
| gu machen. 

b) Eine in Frankreich gebräuchliche Tinte, von ganz ans 
derem Blau ald die vorftehende, wird erhalten, inden man 150 
Theile Blauholz, 7 Theile eifenfreien Alcun, 6 Th. Gummi und 
8 Th. Kandiszucker mit 1200 Th. Waifer eine Stunde lang 
focht, den Abfud zwei bis drei Tage ruhig ftehen läßt, dann 
durd Leinwand filtrirt. 

6) Violerte Tinte, nah Winterfeld: 1 Pfund 
Blauholz wird in einem fupfernen Keffel mit 7%, Pfun) Waſſer 
völlig ausgekocht. In den durch Leinwand filtrirten Abfud gießt 
man, während er noch warm ift, langfam und unter fletem 
Umrüßren mit einem Glasſtabe, eine Löfune von 4 Loth Doppelt 
CEhlorzinn zu 40° Baume (fpezif. Gewicht 1.375). Nach wie: 
derholtenn Rühren laßt man die Mifchung bis zum folgenden 
Tage ftehen. Ein fchön violetter Niederfchlag hat fi abgefegt, 

den man auf einem Filtrum abtropfen läßt, in Breigeftalt mit 
einem zinnernen oder hölzernen Löffel wegnimmt, und in ein glär 
fernes oder porgellanenes Gefäß gibt, wo man unter Umruͤhren 
tropfenweife fo viel Aetzammoniak zufügt, daß dieſes durch den 
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Geruch fi als vorwaltend zu erfennen gibt. (Zu viel Ammoniaf 
fchadet der Farbe.) Dieſes Präparat verdünnt man mit Waffer, 
worin auf jedes Pfund 2 y, Loth des beiten arabifhen Gummi 
aufgelöst it, mehr oder weniger, je nachdem man eine hellere 
oder dunklere Zinte zu.erhalten wünfcht. Diefe Tinte fann auch 
in flählernen Schreib» und Neißfedern gebraucht werden, nur 
muß man die Federn vor dem Weglegen forgfältig reinigen, 
Sollte die Tinte bei der Aufbewahrung ihren Farbſtoff abfegen, 
fo hat man nur nöthig, ein Plein wenig Ammoniaf hinzuzufü— 
gen und umzufchütteln, wodurd) fogleich wieder eine volllommene - 
Auflöfung entiteht. — Statt des Chlorzinnd fann man fi im 
NotHfalle einer Zinnauflöfung bedienen, wozu man 2 Theile 
Salzfäure und 1 heil Salpeterfäure von 36° 8. (ſpez. Gew. 
1.824) mifcht, und nach und nach in Meinen Antheilen fo viel 
Drebfpäne von reinem Zinn zuſetzt, ols ſich auflöfen wollen; dann 
aber die klare Loͤſung mit Waller bis zu der oben vorgefchriebes 
nen Stärke (40° 8.) verdünnt. 


C. Zinten zu befonderen Zweden. 

Y-Bhvertilgbare oder unauslöfhlihe fhwarze 
Zinte ſSicherheits-Tinte). — Da die allgemein übliche 
ſchwarze Zinte durch Chlor fo wie durh Säuren entfärbt, dem⸗ 
nach vom Papiere vertilgt werden Bann; fo it man vielfeitig 
bedacht geweſen, Zinten folder Art zufammenzufegen, daß fie den 
chemiſchen Reagentien widerfiehen, alfo Ser Bälfhung von Ur: 
Funden damit vorgebeugt werden könnte. Wenn. man nichts 
weiter als dieß forderte, fo würde die Löjung der Aufgabe nicht 
eben fchwierig fein; allein die gehörige praftifche Brauchbarfeit 
fo ‚wie die wünfdhenswerthe vollfommene Sicherheit gewährt 
eine ſolche Tinte erft dann, wenn fie neben der Sähigfeit, dem 
fünftlicden Auskleihen oder Wegäßen zu wideritehen, noch eine 
Reihe anderer — leider ſchwer zu vereinigender — Eigenfchaften 
befist. Sie fol nämlich 1) leicht und gleichmäßig aus der Fe⸗ 
der fließen; 2) nicht oberflählih an dem Papiere haften, fon: 
dern fo fehr in dasfelbe eindringen, daß fie weder mechaniſch 
weggewafchen noch ohne flarfe Spuren ausradirt werden kann; 
8) weder die Federn noch das Papier duch in ihr enthaltene - 
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ügende Oubſtanzen angreifen; 4) auch bei längerer Aufbewab- 
rung haltbar fein, d. h. weder den ſchwarzen Farbſtoff zu Boden 
fallen laſſen, noch eine, ihre Brauchbarkeit beeinträdhtigende, che: 
miſche Veränderung erleiden. Au einct oder der andern Ddiefer 
Zerderungen fheitert ein jeder der biöher ge.nachten Vorſchlaͤge 
zur Bereitung von Gicherheitötinten. In Wetreff des Punktes 2 
im Wefondern fept das jept fo allgemein verbreitete Maſchi⸗ 
neupapier nüht geringe Schwierigkeiten entgegen, indem es 
duch feine Blätte, feine Dichtheit ı:nd_den in ihm enthaltenen 
Harzleim dad Eindringen der Tinten in hohem Grade erfchwert: 
und was den Punkt 3 angeht, fo können alle die Tinten, welche 
ferie Bänre enthalten, mit Stahlfedern nicht gebraucht werden, 
Rumpfen fogar die Bänfefebern fehr fchnell ab, und machen die 
von den Gchriftzügen bedeckten Stellen des Papiers im Laufe 
dee Zeit fo mürb, daß die Zerflörung der ganzen Urkunde zu 
fürchten bleibt. Demungeachtet ift ed bei der Wichtigkeit des 
Segenftandee zwelmäßig, Hier die befferen Rezepte zu unver: 
löfchlichen Tinten anzuführen, weil wenigftens in einzelnen Zäl: 
len davon ein Nußen zu zieben ift. 

a) Gewoͤhnliche ſchwarze Schreibtinte mit chinefifcher Tufche 
oder mit Lampenruß und Indigo zufammengerieben, wird durch 
diefe Zufäge zwar dichflüffiger und weniger geeignet, in das Pa: 
pier einzudringen ; iſt aber doch zum Schreiben nothdürftig 
brauchbar, und liefert — da ein Theil ihred Farbftoffes aus fein 
zertheilter Kohle beſteht — eine der chemifchen Zerflörung durch 
Chlor, Bäuren, Alkalien zc. widerftehende Schrift. 

b) Nah dem Vorfchlage einer Kommiſſion der frangöfie 
ihen Akademie fol man Tuſche in verdünnter Salsfäure von 
1 Y%,° Baume (fpec. Gewicht 1.010) aufweichen und anreiben, 
wozu auf 1 Xheil Tuſche 200 — 250 Theile diefer ſchwachen 
Säure genommen werden können. Dad hiermit Gefchriebene 
widerftebt recht gut allen chemifhen Neagentien und? — wenn 
die Züge tief genug in das Papier eingedrungen find — felbft 
den Austilgungsverfuchen rein mechanifcher Natur; eben dieſes 
Eindringen findet jedoch bei Wafchinenpapier fehr unvolltommen 
Statt, und hier fann demnach die Schrift durch Waſchungen 
und mechaniſche Mittel auögetilgt werden. Dazu kommt, daß 
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wägli wer Berührung mit der Luft gefchügt bleiben, weshalb 
e® wöchnz tik, das Tintenfaß dicht verflopft zu haltet. 

N Dur Kochen von 10 Theilen Echellad, 10 Th. Pott. 
ehe und 10 Th. Borar mit 100 Th. Waller wird eine Auf. 
fang bereitet, welcher man fodann 1 Th. Neublau (Waſchblau) 
amd 1 Ih. ſchwmarze Tuſche beimiſcht. 

oO Nach Traill ſoll man friſch aus Weitzenmehl abgeſchie⸗ 
deuen Kleber unter Mithülfe der Wärme in Holzeſſig auflöfen, 
dann fo wiel Waller ;miehen, daß die Fläffigfeit die Stärke von 
gewöhnlichen Eſſig behäll. Mir 2 Loch diefer Auflöfung reibt 
man ;um Gebrauch S—10 Sran Fampenruß und 1"), Oran Sn: 
digo ab. ' 

2) Kopirtinte. — Wenn müteljt der befannten Kopir: 
mafchinen (Kopirpreſſen) die Schrift ven einem Blatte auf ein 
andere ſchwach befeuchtetes Blatt fehr dünnen, durchſcheinenden 
und etwas einſaugenden Papieres durch Druck dergeſtalt abge⸗ 
zogen werden ſoll, daß dieſer Abzug vollkommen leſerlich er— 
ſcheint, nud doch das Original nicht an Schwärze verliert; fo 
muB die Original: Schrift mit einer etwas dick aufzutragenden und 
durch Beuchtigfeit leicht abfärbenden Tine geichrieben fein. Diefe 
beiden nothwendigen Eigenfhaften einer Kopirtinte Fönnen 
einer gewöhnlichen guten ſchwarzen Schreibtinte dadurch ertheilt 
werden, daß man in derfelben ein Drittei ihres Gewichts Kans 
diszucker auflöfet. Andere, weniger einfache aber beilere, Vor: 

fchriften find folgende. 
a) Zwei Lotb Blauholzertract werden mit 2 Pfund Waſſer 
und Efjig ausgefocht; dem Abfude fegt man 1%, Loth Eifen: 
vitriol, 1 Loch Alaun, 1 Loth arabiihe® Gummi und 2 Loth 
Zuder zu, womit man ihn nochmals auflochen läßt. 

b) Nach Kaifer: 2 Maß guter, tiefſchwarzer gewöhns 
licher Schreibtinte werden reihlih mit Gummi verfegt, dann 
mit 1 Maß Falter Indigfüpe gemifcht. Letztere verfertigt man 
für diefen Zweck am leichteften dadurch, daß man 1 Loth feinen ' 
Indigo mit 8 Loch gebranntem und durch Befprengen mit Waffer 
gu Pulver gelöfchtem Kalk und 4%, Pfund Wafler aufs Beſte 
vermengt, in die Wärme fteilt, nad) 12 Stunden 2 Loth reinen 
tupferfreien) Eijenvitriol zufegt, endlih das Ganze in einer 
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Dicht verftopften Slafche an einen lauwarmen Ort fept, bis die 
Flüſſigkeit eine grünlichgelbe Barbe cngenommen hat, und auf 
deren Oberfläche ein fhön blauer Schaum ſich zeigt. 

c) Nah Beau: 95 Theile geftoßene Salläpfel und 20 
Th Tormentilwurzel werden mit 1060 Th. flarfem Bier über: 
goffen, unter öfterem Umrühren einige Tage ftehen gelallen ; 
dann gibt man AO Th. weißfalzinirten Eifenvitriol, 832 Th. 
Summi, 60 Th. weißen Zuder, 10 Th. Kandiszuder, 5 Th. 
Honig hinzu; wenn die Vermifhung genügend erfolgt ifl, reibt 
man 10 Th. Lampenſchwarz mit einer Portion der Tinte ab, _ 
und rührt dieß unter das Ganze. 

3) Zinte zum Schreiben auf Metallgegen- 
tänden. Da dur Eifen, Kupfer, Zinn, Zink zc., ja felbft 
auf flarf legirtem Silber, die gewöhnliche ſchwarze Tinte ders 
geftalt zerſetzt wird, daß fie fhon vor dem Trocknen ihre 
Schwärze gänzlich verliert; an feinem Silber aber, wie über- 
hanpt an Metallen, fo wenig haftet, daß die trocken gewor- 
dene Schrift mir dem feuchten Binger wieder weggewifcht 
werden ann: fo fi nd zum Schreiben auf Metall andere Zu: 
fammenfeßungen erforderlih. Man bat hierüber folgende Ans 
weiſungen: 

a) lim in Gärten ıc. Namen oder Numern der Pflanzen 
auf Zäfelhen von Zinkblech haltbar zu fchreiben, fann man 
eine Zinte bereiten. Durch Vermengung von 2 Theilen Gepulver: 
tem Grünfpan, 4 Th. gepulvertem Salmiak und 1 Th. Kien- 
ruß in einer gläfernen oder porzellaneren Reibſchale, und alls 
mäligen Zufeg von 20 Th. Waller. Die Slafche muß jedes 
Mal vor dem Gebrauch der Tinte umgefchüttelt werden. Die 
Schriftzüge (zu deren Ausführung man fich einer Gänfefeder 
bedienen muß) erlangen nad einigen Tagen eine große Halt: 
barkeit. — Nah Böttcher braucht man nur gleiche Theile 
Salmiaf und froftallifirten Grünſpan zufammen ın der gerade 
binreichenden Menge deftillirten Waſſers aufzulöfen, die Slüffig- 
keit zu filtriren, und damit auf das blanfgeicheuerte Zinfblech 
zu fchreiden, um eine Schrift zu erhalten, welche bald tief 
ſchwarz wird und fehe feſt haftet. — Andere geben an: 15 Th. 
Orünfpan, 15 Th. Salmiak, 4 Th. Kienruß, 4 Ih. Gummi, 
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150 Th. Wailer ; oder: concentrirte Kupfervitriol-Auflöfung mit 
ein wenig Kieneuß und Gummi verfept. 

b) Su äßnlichen Zweden ift eine auf Weißblech oder 
Zinn überhaupt "brauchbare Flüſſigkeit zu empfehlen, welde 
man erhält, menn 1 Xheil Kupfer in 10 Th. gewöhnlichen 
Scheidewafler aufgelöfl, und die Auflöfung nachtraͤglich wir 
10 Th. Waſſer yerdännt wird. 

©) Zum Bezeichnen Fupferner und filberner Gerd: 
the: Man kocht feingepulvertes Schwefelantimon (Antimonium 
crudum) mit flarfer Aepfalilauge, und filtrirg nach dem Er- 
falten. Die gewonnene Plüffigkeit greift, wenn damit anf 
Kupfer oder Silber geichrieben wird, diefe Metalle an, und 
gibe ſchwarze, fehr feit haftende Züge. Da Eifen nicht die 
gleiche Einwirfung erfährt, fo fann man fi ein:r Stahlfeder 
bedienen. Auf Zinn. Blei, Bin? haftet die Schrift nicht gut. 

4) Ueber die lithographiſchen Tinten iſt im Artikel 
Lithographie (Bd. IX. &. 416, 426) nach;uſehen. 

5) Zeihentinte, Merftinte, zur unvergänglichen 
Bezeichnung der Wäfche. — Unterliegt fchon die Darftellung 
einer zum Schreiben auf Papier beftimmten unverlöfchligen 
Zinte (f. oben C. 1) bedeutenden Schwierigfeiten, fo treten folche 
in noch höherem Brade auf, wenn es fih um eine wahrhaft 
undertilgbare Tinte zum Zeichnen der Waͤſche handelt. Denn 
hier bat die Tinte, nebitdem, daß fie den chemifchen Einwir⸗ 
kungen widerſtehen ſoll, auch gegen die durch lange anhalten⸗ 
des und oft wiederholtes Reiben ausgeuͤbte Gewalt Stand zu 
halten, welcher die Leinwand beim Waſchen unterworfen werden 
muß, und bei etwaigem betrüglichem Ausmachen der Zeichen 
unterworfen werden kann. Daher taugen alle jene Tinten, 
deren Anwendung auf mechaniſcher ober laͤchlicher Abſetzung ir: 
gend eines, wenn gleich noch ſo unveraͤnderlichen, Stoffes beruht, 
zum Waͤſchezeichnen nicht: man muß vielmehr eine Flüſſigkeit 
gebrauchen, welche — ohne dick aufzutragen — in das Gewebe 
ein⸗ und durch dasſelbe durchdringt, und ſo eine tiefe Faͤrbung 
der gezeichneten Stelle bewirkt. Unter den zewöhnliden Um: 
ſtaͤnden haben die gemachten Zeichen nur den beim Wachen in 
Anwendun, kommenden Stoffen, aljo Wafler, Seife und Lauge, 
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Silber, 8 Th. kryſtalliſirtes falpeterfaures Kupferoryd und 4 
Th. fohlenfaures Natron zufammen in 100 Th. Ammoniak auf: 
gelöft, durch etwad Gummi verdidt. 

Nah Redwood: Man löfet 31 TH. falpeterfaures Silber 

in etwa 60 Ih. Waller auf, fegt nad und nach 50 Th. Fohlens 
faured Natron in 120 Th. Wafler gelöfet zu; trennt den Nie: 
derfchlag durch Filtriren, wäfcht ihn mit deftillirtem Waſſer 
aus, und reibt ihn mit der Auflöfung von 11 Th. WVeinfteinfäure 
in Waſſer zuſammen, bis Fein Aufbraufen mehr erfolgt. Das 
fo gewonnene und nachher audgewafchene weinfteinfaure Silber: 
oxyd wird in der erforderlihen Menge Ammoniaf aufgelöit, mit 
15 Th. Orfeille, 16 Th. Zuder, 56 Th. arabifhem Gummi und 
fo viel Waller vermifcht, daß das Ganze 200 Th. wiegt. Auch 
diefe Tinte ift, wie die vorftehende, ohne alle Vorbereitung der 
. zu bezeichnenden Leinwand zu gebrauchen. 
Die mitirgend einer Silbertinte befchriebenen Stellen muß 
‚ man, um gehöriged Eindringen der Schrift zu bewirken, zum 
Trodnen vor einen beißen Ofen halten, oder fo lange die Züge 
noch etwas feucht find, durch ein dDaraufgefeßtes Plätteifen er: 
wärmen. 

Zum Ausmachen des mit Silbertinte Gefchriebenen bedarf 
es, nach Smith, nur einer Benegung mit Chlorfaltauflöfung 
urd darauf folgenden Auswafchens mit Ammoniak, nöthigenfalld 
einer wechfelweifen mehrmaligen Wiederholung diefer beiden Be: 
Dandlungen. Brieger fand, daß man den Zwei auch fehr 
gut erreiht, wenn weingeijlige Sodauflöfung, gleich nachher 
mäßig verdünnte Aebtalilauge aufgepinfelt, dann die Stelle mit 
reinem Waffer ausgewafchen wird. 

b) Merktinte nach Beifeler: Man loͤſet 1 Quent: 
hen gepulverten beften Indig in 1 Loth rauchender Schwefel: 
fäure, verdünnt die Auflöfung mit 16 Loth Waſſer, und fegt nad 
und nach etwas mehr Eifenfeilfpäne zu, als ſich auflöfen wollen. 
Nahdem man das Flüffige von den übrig gebliebenen Eıfen: 
fpänen abgegoffen hat, wird ein Abfud von 8 Loth Salläpfeln 
und 2 Loth Blauholz zugeſetzt, den man fo weit eingekocht hat, 
das er den Raum von 1%, Pfund Walfer einnimmt (zwei Drits 
tel Maß). Daun fügt man noch Eifenvitriof — fo viel als zur 
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Servorbringung der tiefften Schwärge erfordert wird — und 
fchließlih 2 Roth Gummi nebft 1 Loth Auder Hinzu. 

0) Katechu-Tinte nah Hänle, ift wohlfeil, aber er⸗ 
fordert zur Herftellung fo wie beim Gebrauch etwas weitläufige 
Verfahrungsarten ; wird übrigens weder durch heiße Pottafchen- 
Iauge, noch Aleefäure, verduͤnnte Salsfäure oder Schwefelfäure 
vertilgt. — In einer fupfernen Pfanne über Kohlenfeuer Löfer 
man 5 Loth Kupfervitriol in 9 Loth Wailer auf, wobei man das 
verdampfende Wailer durch Zugießen erfegt; dann bringe man 
100 Loth gröblidy zerſtoßenes Katehu unter fletem Umrühren 
nah und nach hinzu, erhält dad Ganze jo lange über dem Feuer, 
bis ed zu einer gleihförmigen Maſſe zufammengejchmolsen ift; 
fegt Hieranf 2 Loth concentrirte Schwefelfäure in Meinen Por- 
tionen und unter fleißigem Rühren hinzu; läßt es noch einige 
Zeit auf dem euer, bis ein eigenthümlicher Geruch fich entwidelt 
Dat, und gießt endlich, die Maffe auf eine Falte Steinplatte. Die 
ſes präparirte Katechu wird zur Tintebereitung aufbewahrt. 

Um die Tinte darzuftellen, werden 16 Loth des präparirten 
Katehu, in Meine Stüdchen zerſchlagen, mit 3 Pfund 24 Loth 
Wailer fo lange gekocht, bis zwei Sünftel der Slüffigkeit ver. 
dampft find. Hierauf nimmt man die Pfanne vom Feuer, gibt 
nach und nach 1 Loth geitoßene Kreide, und, wenn fein Aufbrau- 
fen mehr ftattfindet, nach einigem Umruͤhren 1%, Loth Alaun 
hinzu. Einige Minuten fpäter [häumt man ab, gießt die Fluͤſ⸗ 
figfeit in ein anderes Gefäß, überläßt fie dem Erfalten, trennt 
fie von dem Bodenfage durch ein Leinwand-Filtrum, und bewahrt 
fie in einer verftopften Flaſche zum Gebrauche auf. Die Tinte 
balt fi an fühlem Orte ein Jahr lang, und it, wenn Schimmel 
darauf entſteht, deshalb nicht weniger brauchbar. Um fie für 
längere Zeit gut aufzubewahren, erhigt man den Vorrath zum 
Kochen, füllt ihn jiedendHeiß in Släfchchen von 2 bie 4 Loth In: 
halt, vertorft dieſe forgfältig, bindee naſſe Blafe über den Kork, 
taucht die Släfer auf einige Minuten in kochendes Waſſer, und 
überftreicht nad) dem Erfalten die völlig troden gewordene Blaje 
mit Dommarfirniß. 

Zur Anwendung muß die Tinte noch mit Bummi verbidt 
werden; von dieſer Miſchung bereitet man aber jedes Mal 


m. Lretrad. | 
nicht mehr als man geraße noͤthig hat, weil fie ſich nicht lange 
‚ unverdorben hält. Um mit der' Bedır zu frei en, Töfet mon 


in 6 heilen Katechu-Tinte 1 Theil Gummi auf; zum Druden 


mit einem meffingenen Ötempel oder mit Buchdtucker⸗Lettern 
hingegen tkifcht man fie mit eineni dem ihrigen gleichen Gewichte 
Dertrin. Nachdem die Schrift getrodnet ift, wird 1 Quentchen 
sothes chromſaures Kali in 1 Y, Pfund kochenden Waflerd auf: 
gelöft, und die befchriebene Stelle der Leinwand in diefe, ſtets 
heiß erhaltene, Fluͤſſigkeit eine Minute lang eingetaucht. Die 
vorher hellgelbe Schrift wird dadurch ruthbraun, und erſcheint 
bis auf die Rückſeite der Leinwand durchgedrungen. Gebraucht 
man die Auflöfung des chromſauren Kali zu einer großen Anzahl 
Wälhe-Stüde, fo ift es nöthig, fie fpäter durch einen neuen 
Zuſatz von hromfaurem Kali zu verflärken. Nach dem Trocknen 
wäicht man die eingetauchten Theile der Leinwand, um die von 
ihnen angenommene gelbliche Faͤrbung wegzuſchaffen, in Kleien- 
waffer, und fpült fie sulept i in reinem $luß- oder Regenwaſſer. 
| 8. Karmarſch. 
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Bott das Gewicht der Menfhen und Thiere zum Me, 
ſchinenbetriebe benigt werden, fo bedient man fid} der Tret: 
rader, lanfräder und Tretſcheiben. Es geſchieht dieß 
in der Art, daß das an einer Stelle des Umfanges ſolcher 
Raͤder wirkende, mit dieſer niederſinkende Gewicht fortwährend 
wieder durch die jenen Geſchöpfen eigene Muskelkraft in aͤhn⸗ 
licher Beife gehoben wird, wie dieß beim Erfteigen einer ſchie⸗ 
fen Ebene der Fall ift. Dabei läuft der Radumfang, oder im 
Allgenieinen die Bahn, auf welcher die Menfchen oder Xhiere 


gehen, unter ihren Füßen weg,. Während diefe an derfelben 


oder nahe derſelben Stelle in ihrer Thaͤtigkeit bleiben. 
Befindet fich Biefe Stelle bei Rädern mit horizontaler 
Belle auf jenem heile des äußeren Radumfanges, weldyer 
obgrhalb ver Welle liegt, wie in Big. 8 Taf. 458, fo nennt 
man foldie Räder Trerräder. Gehört diefe Stelle aber 
dem anterhalb der Welle befindlichen, und dann nothwendiger 
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Kiefern oder Linden. Die Breite der Radfränge beträgt 5 bis 6 
Zolle, ihre Dide 2%, bis 8 Zolle. Sie werden jeder aus zwei 
1 bie 1%, ZoU farfen Ringen, welche aus fegmenturtigen, der 
Breite der Breter und des Kranzes entſprechend langen radial 
-flumpf an einander gefügten Stücken beftehen, fo zufammengefeßt, 
daß die Fugen des einen Ringes auf das volle Holz des anderen zu 
liegen fommen. Weide Ringe werden in diefer Lage auf dem 
Radftuhle hinreichend oft bei gehöriger, der Rage der Holıfafern 
entfprechenden Eintheilung durchbohrt, und durch hölzerne in die 
fo erhaltenen Löcher eingetriebene Nägel mit einander feſt ver: 
bunden. Auch fann man hiezu in der Nähe jeder Zuge Schrau: 
ben anwenden. Verwendet man Bretter von nicht gleichem fpe: 
cifiihen Gewichte, fo muß man bei der Vertheilung der fegment: 
artigen Brettſtücke längs ded Kranzumfanges darauf fehen, daß 
gleich lange, gleich fehwere und in gleihem Grade auégetrock⸗ 
nete Stücke einander gegenübergelegt werden, um die Maſſe des 
Radkranzes ſo zu vertheilen, daß darn, wenn das Rad centriſch 
auf der Welle feſtgekeilt iſt, auch der Schwerpunkt der ganzen 
Maſſe in die Drehungsaxe falle, und man nicht nöthig Babe, 
diefe Ausgleihung nachträglich etwa durch beſonders auf der 
feichteren Seite angehängte Gewichte zu bewerfftelligen. 

Die Radarme haben 8 bis 4 Zolle im Gevierte, find durch die 
Melle in etwas länglicht geftemmte Löcher geſteckt, in deren Ins 
neren bi8 auf etwa 7, ihrer Die überplattet und in der Welle 
fo feft gefeilt, Daß ihre an den Enden in gehöriger Tiefe gemach⸗ 
ten Einfchnitte in einer auf der Wellenare fenfrechten Ebene lie» 
gen, und der in diefe Einfchnitte gelegte Kranz mit der Welle 
eine concentrifhe Lage erhält. Die über den inneren Umfang 
der Kraͤnze vorftehenden, an ihren äußeren Beitenflächen anlie⸗ 
genden Enden der Arme werden mit ihnen verfchraubt, wobei 
Die Bolzen (die Hängendgel) nach der ganzen Radbreite durch» 
greifen, und je zwei auf beiden Seiten deffelben fiehende Rad⸗ 
arme zugleich mit dem Kranze verbinden. 

Der Radboden wird aus bis einzölligen Brettern herge⸗ 
teilt, auf welchen in Entfernungen von 15 bis 18 Zollen laͤngs 
der Radbreite Qatten aufgenagelt werden, damit auf ihnen der 
Fuß der Arbeiter einen fihereren Stand gewinne. Statt diefed 
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Radbodens werden auch in eingejchnittene Nuthen (Larven) 
swifchen den Nadkränzen Breter fo eingefhoben, daß fie Stu⸗ 
fen bilden, welche, wenn fie an die &telle gelangen, wo die 
Arbeiter zu fteben fommen follen, ſtets eine horizontale Lage er- 
halten, auf welchen diefelben dann wie über eine Stiege anfleie 
gen. Big. 4 Taf. 458, zeigt diefe Anordnung in punftirten 
Pinien. | . 

Die Breite des Rades hängt von der Anzahl der in dem: 
felben laufenden Menfhen ab. Man rechner für jeden derfelben 
etwa 2 Zuß, da fie nur neben, nicht hinter einander fliehen koͤn⸗ 
nen oder follen. Mäder von größerer Breite erhalten dann auch 
drei und mehrere Kränze. | 

Die äußeren Seitenflächen des Rades werden auch wohl, 
beſonders wenn Thiere im Laufrade verwendet werden, auf eine 
entfprechende Höhe mit Latten oder ſchwachen Bretern verfchalt, 
um diefe gegen dad Herausfallen zu fchigen, oder am Ausfprin- 
gen zu hindern. Das Einfteigen derfelben in das Rad gefchieht 
auf einer Brüde, welche an der unterften Stelle deifelben anges 
legt wird. . | 

‚ Die Länge der Welle wird durd die Radbreite und denje⸗ 
nigen Raum beftinmt, den jene Anordnung fordert, weldye die 
Bewegung des Rades zu übertragen oder nußbringend zu machen 
bat. Hat z. 8. diefe Uebertragung mittelft eines auf die Welle 
gekeilten vergahnten Rades zu gefchehen, und follen im Laufrade 
2 Menſchen laufen, fo wäre für fie eine Fänge von 7 Buß hin: 
reichend. Iſt mittelſt eines auf die Welle zu windenden Seiles 
eine Laſt zu heben, fo hat die Anzahl der auf ihr zu liegen kom: 
menden Seilfchläge und der Durchmeſſer des Seiles einen wefente 
lien Einfluß auf ihre Länge. 

Die Beſtimmung des Wellendurchmeiferd hängt von dem 
Gewichte des Rades der in denifelben arbeitenden Menſchen, 
der fonft an ihr häugenden Laften und der Zorfion ab, mit wel: 
cher fie von jenen in Anſpruch genommen wird, worüber weiter 
unten die bezügliche Berechnung folgt. 

Der Querſchnitt der Welle wird jedenfalld an der Stelle 
wohin das Laufrad zu fipen kommt, quadratiſch oder achtedig 
gearbeitet, welche Form fie auch nach ihrer ganzen Länge behal. 

Technol Encnflop. Bd. XVIII. a\ 
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ten kann, wenn die Uebertragung der Bewegung etwa mittelſt 
Zahnräder gefchieht. Iſt aber ein Seil aufzuwinden, fo muß fie 
dort, wohin dad Seil zu liegen kommt, cylindrifch gearbeitet 
werden. An ihren beiden Enden, wo fie die eifernen Zapfen 
aufzunehmen hat, erhält fie eine konifhe Form auf eine Länge 
von 12 — 18 Zollen, mit einer Verjünguag von 1 — 2 Zollen, 
um die Ringe C feft antreiben zu fönnen, welche zum Feſthalten 
der Zapfen dienen (Fig. 16 Taf. 450). 

Bei dem Bleinen Laufrade wendet man bloß den. einfachen 
oder doppelten Hakenzapfen, Fig. 8 und 5 Taf. 459, und den 
einfachen Blattzapfen, Big. 4 Taf. 459, an. Der doppelte 
Blatt: oder Kreugzapfen wird höchfiens bei dem großen Laufrade 
verwendet. Für den Blatt: oder Bläuelzapfen erhält die Welle 
der Länge und dem Durchmeifer nach einen Schlig, Fig. 16 Taf. 
"459, in welchem der Bläuel gelegt, mit einem Keile feflgefeilt, 
und Die Reife heiß aufgetrieben werden. Endlich wird das Holz 
an den Bläuel durch Keile feit angetrieben, welche auf der Birn: 
feite eingetchlagen werden, wie man in ig. 6 Taf. 459 erfieht. 
Für den Hafenzapfen darf bloß die Welle auf ihre halbe Dice 
gefchlige werden, und erhält bloß auf der anderen Hälfte im 
ftehenbleibenden Holze ein Loch eingeftemmt, welches zur Auf: 
nabme ded Hakens dient, wodurch das Ausjallen des Zapfene 
verhindert wird. Nach dem Einlegen diefes Zapfens werden die 
Zwifchenräume, fo wie der übrige ausgeſtemmte Schlitz feft ausge: 
Peilt,, Die Ringe angetrieben, und der Hafen nochmals verkeilt. 
Die Reifen erhalten 2 bis 2%, Zoll Breite und 8 Linien Dide. 
Die Länge der Zapfen, fo weit fie in ihren Lagern liegen, werdrn 
8 bis 4 Zoll lang gemacht. Die Beſtimmung ihrer Dide folgt 
weiter unten. 

Bei einem beflimmten zu gewältigenden Widerftande Pönnen 
zwar die Arbeiter im Laufrade Durch Vor: oder Zurüdtreten auf 
ihrer Bahn die Gefchwindigfeit der Bewegung befchleunigen oder 
verzögern, Oder auch die Mafchine zum Stillftande bringen. Letz⸗ 
teres fann aber nie plöglich, fondern nur nach und nad ge: 
ſchehen, was felten ſtatt finden darf. Tritt aber die Möglichkeit 
plöglicher und bedeutender Widerftandöveränderungen ein, fo ifl 
ein augenblickliches Feſtſtellen des Rades um fo nothiwendiger, ale 
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mehr anſtrengen ſollten, als wenn dieſelben etwa am Haſpel unter 
den vortheilhafteſten Umſtaͤnden arbeiten. Die Geſchwindigkeit, 
mit welcher ſodann das Vorſchreiten im Rade zu geſchehen hat, 
ſoll nach Verhaͤltniß der Staͤrke und Gewohnheit der Arbeiter 1 
bis 1%, Fuß betragen, fo, daß alſo ein Rad von etwa 10 Fußen 
inneren Durchmeffer in einer Minute 2 bis 8 Umdrehungen machen 
wird. | 

Bei einem 10füßigen Tret: oder Laufrade ift die vertikale 
Schwerpunftslinie der Arbeiter von der Radare 1%, bi62',, Fuß 
entfernt. Bei einem 12füßigen aber beträgt diefe Entfernung 
1%, bis 2%, Fuß, fo daß Die Laft der Arbeiter an einem Hebel 
arnıe von 1’, bi6 2%Y,, oder 17/, bis 2’/.Bußen wirffam gedadıt 
werden fann. 

Werden folde Treträder zu ſolchen Zweden verwendet, bei 
denen die Arbeitödauer ſtets nur eine kurze ift, etwa zum Waſſer⸗ 
beben, fo trifft man die Anordnung auch in folcher Weiſe, daß 
das ftatifche Moment der Laft viel bedeutender wird, als der Ars 
beiter an der um 15 bis 25° von den Radtiefſten oder Radhoͤch⸗ 
ften abitehenden Stelle zu aewältigen vermödhte. 

In diefem alle verfieht man dad Tretrad flatt der Tritte 
mit Handhaben oder Latten, welche bei zwei Radkraͤnzen zwiidhen 
diefen eingefegt find, bei einem einzigen Radfranze aber zu beiden 
Seiten defjelben vorfichen und 8S— 12 Zoll von einander ent: 
fernt find. 

An diefe Handhaben häng: fich der Arbeiter mit feinen 
Händen an, oder tritt auf dicfelben fo, daß feine vertifale Schwer⸗ 
punftölinie um den ganzen Radhalbmeſſer von der Radare ent: 
fernt it. Geſchieht die Arbeit mittelft der Hände, fo ergreift der: 
felbe nach und nad) ſtets jene Handhaben, weldye in dem horizon⸗ 
talen Durchmeifer des Rades liegen. Geſchieht fie aber durch 
Treten, fo tritt er ftetd auf jene Ratten, welche zunächft oberhalb 
dieſes Durchmeſſers fich befinden, und die Arbeit ift fodann dem 
Erfteigen einer vertifal oder wenig geneigt geftellten Leiter ähnlich. 

Der Engländer Eubitt in Ipswich gab diefen. Treträdern 
eine Einrichtung, welche fie für eine längere Arbeitödauer geeignet 
macht, und doch die Arbeiter ſtets nahe an der Stelle des borizon: 
talen Durchmeifers zu ſtehen fommen, ohne daß ihre Musfelfraft 
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jurüdlegt, dann in der Richtung nach dem Abtretungsorte zu 
einen ftarfen Schritt feitwärts macht, auf diefer neuen Stelle 
100 Echritte zuruͤcklegt, ſodann wieder ſeitwaͤrts weiter ſchreitet, 
bis er endlich an den Abtretungsort gelangt iſt. Hier werden die 
legten 100 Tritte zurüdgelegt, wo fodann der Häusling feinen 
erfien Gang vollendet hat, und abtritt, um fi in die Reihe der 
jur Ablöfung beſtimmten Häuslinge zu flellen, und zwar demjeni⸗ 
gen Slügel der Reihe gegenüber, von welchem der friſche Arbei⸗ 
ter auftritt. 

Letzterer tritt aus der Reihe vor, in die Reihe der arbei⸗ 
tenden Haͤuslinge am Auftrittsorte in demſelben Augenblicke, in 
welchem am entgegengeſetzten Abtretungsorte der Arbeiter, wel⸗ 
cher zuerſt die 800 Tritte zurückgelegt hat, die Welle verläßt. 

Aus dem Vorhergeſagten geht hervor, daß die einmal ge 
wählte Reihenfolge unter den arbeitenden, ald unter den in Res 
ferve geftellten Haͤuslingen während der ganzen Arbeitözeit nies 
mals geändert werden darf. 

Um die Uebergeugung zu erlangen, daß jeder Arbeiter auch 
wirklich die vergefchriebenen 800 Tritte hinter einander zurückge⸗ 
legt habe, tarf vom Auffeher nur der am Abtretungsorte arbeis 
tende Häusling genau controlirt werden. 

23. Ueber den Einfluß der Arbeit aufden Pörpers 
lihen Zuſtand ded Arbeiter. 

Der bisherigen Erfahrung nach kann der Häusling ohne 
Nachtheil für feine Gefundheit Tag für Tag auf der Mühle ar: 
beiten. Diefe Arbeit erfordert nur einen Körper von gefunden 
Gliedmaßen. Jugendliches Alter it dabei nicht erforderlich; denn 
auch 5Bjährige Leute werden, ohne daß es ihnen ſchadet, auf der 
Muͤhle befchäftiget; Leute mit Engbrüftigfeit oder äußern Schäs 
den behaftet find zu dieſer Arbeit Dagegen unfähig. 

Nach den gemachten Beobachtungen ſowohl, als auch nah 
den Aeußerungen der Häuslinge felbft gehört dieſe Arbeit nicht zu . 
den fchwerften, und verlangt weniger Anftrengung ald Dreſchen 
und Holjfägen. 

3. Ueber die nöthige Befdftigung bei diefer 
Arbeit. 
Sn der eriten Zeit der Anwendung der Tretmühle wurde 
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deu Haͤusliugen, deren Hauptbeſchaftigung in der Regel bei der 
Spinnerei fatt fand, wenn nicht die Arbeiten in der Oekonomie 
u. dgl. zu einer lörperlich mehr anſtrengenden Beichäftigung Ge: 
Irgenheit gaben, nur die gewöhnliche Koft der Anftalt gereicht. 
Nah ärztlidem Gutachten wurde aber in der Folge denfelben 
noch eine Abendfot a Y, Mepe Kartoffeln mit etwas Salz be: 
williget, und in Jahreszeiten, in denen Kartoffeln nicht gereicht 
werden koͤnnen, eine den Koften nach Ähnliche Speife gegeben. 
Dieſe Verbeiferung der Koft macht, ‚daß die Abneigung der Haͤus⸗ 
linge gegen die Arbeit in der Tretmühle abgenommen hat, wenn 
jie gleidy nicht Gelegenheit haben, bei diefen Arbeiten, ſe wie bei 
der Spinnerei, Ueberverdienſt zu erlangen. 
4. Ueber den Koſtenaufwand und Ertrag bei der . 
Zretmüdle 
Nach einer Vergleihung des Koflenaufmandes für dos 
Mahlen der Quantität (Getreide, welches durch die Tretmühle bes 
wirft wird, mit dem, den es verurfachte, wenn man dasfelbe auf 
einer andern Mühle vermahlen ließe, und dad Mep: und Mahl: 
geld dafür zahlte, ftelit fich derfelbe ganz vorcheilhaft für die Ans 
alt, un) wenn auch der Betrieb der Tretmühle nicht die Untere 
baftungsfoften der dadurd befchäftigten Perfonen ganz dedt fo 
nähert fich die Davon zu berechnende Einnahme doch fehr der Aus⸗ 
gabe, und es wird jederzeit nur ein geringer Zuſchuß zur Erhals 
tung der Straͤflinge nöthig fein. Auch in diefer Beziehung iſt 
alfo die Anwendung der Kräfte dieſer Menfchen in Zuchthäufetn 
ju dem Betrieb von Tretmühlen vortheilhaft. 

Das kleine Laufrad wurde bei den älteren Krahnen aud 
zum Aufziehen und Auslaten von Laften aus Schiffen u. dgl. an⸗ 
gewendet. Fig. 8 und 9 Taf. 459 zeigen die Einrichtung eines 
folhen einfachen, und Fig. 18 Zaf. 459 die eined doppelten 
Krahnes. 

Die beiden horizontalen 4 breiten, am Ende 5, in ihrer Mitte 
7‘ hoben, eichenen, in den Standbaum f ded Krahnes 1 bis 2 Zolle 
eingelaifenen, mit eifernen Schraubenbolgen befefligten Balken b 
bilden mit den gleich ſtarken vertifalen Hölzern c eine mit 4 Stre: 
ben an dem Standbaume noch beffer unterftüpten Rahmen, an 
welchen die zwei Qaufräder zu beiden Seiten des Staudbaumed 
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Ferner hat D. Hardie an mehreren Krahnen, welche er fuͤr die 
oſtindiſche Kompagnie 1806 baute, dieſe Raͤder angewendet, und 
in Gills technical Repos. 1822 findet ſich die Bemerkung, daß 
Day ein ſolches Rad Pegelformig baute, fo daß der Arbeiter das 
Gewicht feines Korper der zu überwindenden Laſt anpaſſen 
fonnte dadurch, daß er geringere Laiten an den Ende von ger 
ringerem Durchmeiler fchueller, und größere Taften am anderen 
Ende aber larzgfamer aufwinden fonnte. 
Diefe Einrichtung der Treträder,, welche überdieß noch den 
Vortheil bietet, daß jie ihres geringern Durchmefferd wegen 
auch viel leichter werden, und daher weniger Kraft auf Reibung 
an den Wellzapfen verloren geht, wurde auch in Preußen in der 
Lande Armen-Anftale zu Tapiau verfucht, und hierüber der folgende 
amtliche Bericht erftattet: 
1. Ueber die Ausführung der Arbeitan der 
Tretmühle. 

Das Werk hat zwei parallel laufende Wellen, welche gemein⸗ 
ſchaftlich auf den Gang der Mühle hinwirken. Jede dieſer Wel⸗ 
len wird zu gleicher Zeit von 8 Häuslingen befliegen und 8 Haͤuo⸗ 
linge ftehen bei jeder Welle zur Ablöfung in einer Reihe aufgeftelie. 

An der äußern Seite jeder Welle befindet fi) eine mit der 
Are der Welle parallel laufende Latte, welche vom Arbeiter beim 
Auftritt auf das Rad ergriffen wird, und dazu diene, denfelben 
ſtets in anfrechter Stellung zu erhalten, ihn auch vor Fall oder 
Beſchaͤdigung zu ſchützen. Der gemachten Beobachtung nad) muß 
die Latte die Höhe der Schulter erreichen. Wird felbe niedriger 
angebracht, fo wird der Arbeiter verleitet, mit dem Ellenbogen 
fih darauf zu fügen und dadurch einen Theil feiner Schwere zu 
entziehen. Won der Latte bis in die Gegend des Auftritteö iſt eine 
Bretterverfleidung angebracht, theild um dem Arbeiter den An⸗ 
blick der bewegenden Welle, welcher leiht Schwindel erregt, zu 
entziehen, theild um dad Konverfiren mit den gegenüber an der 
weiten Welle arbeitenden Häuslingen defto leichter zu verhüten. 

Das fucceffive Hinüberfommen vom Auftritts: zum Abtre⸗ 
tungdorte der beiden Endpunfte der Tretwelle gefchieht dadurch, 
daß jeder Arbeiter von dem beim jedesmaligen Auftritt hinter ein: 
ander ;urüd zu legenden 800 Tritten 100 auf der Auftrittsitelle 
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den Häusliugen, deren Hauptbeſchaͤftigung in der Regel bei der 
Spinnerei flatt fand, wenn nicht die Arbeiten in der Oekonomie 
u. dgl. zu einer Förperlich mehr anftrengenden Befchäftigung Be: 
legenheit gaben, nur die gewöhnliche Koft der Anftalt gereicht. 

Nach aͤrztlichem Gutachten wurde aber in der Folge denfelben 
noch eine Abendkoſt a Metze Kartoffeln mit etwas Sal; be: 
williget, und in Jahreszeiten, in denen Kartoffeln nicht gereicht 
werden fönnen, eine den Koften nach Ähnliche Speife gegeben. 
Dieſe Verbejferung der Koft macht, -daß die Abneigung der Haͤus⸗ 
linge gegen die Arbeit in der Tretmühle abgenommen hat, wenn 
fie gleich nicht Gelegenheit haben, bei diefen Arbeiten, ſo wie bei 
der Spinnerei, Ueberverdienſt zu erlangen. 

4. Ueber den Koſtenaufwand und Ertrag bei der . 

TZretmühle 

Nach einer Vergleihung des Koftenaufwandes für das 

Mahlen der Quantität (Getreide, welches durch die Tretmühle bes 
wirft wird, mit Dem, den es verurfachte, wenn man dasfelbe auf 
. einer andern Mühle vermahlen ließe, und dad Mep: und Mahl: 
geld dafür zahlte, ſtellt fich derfelbe ganz vortheilhaft für die Ans» 
alt, un) wenn auch der Betrieb der Tretmühle nicht die Unter: 
baltungskoften der dadurch befchäftigten Perfonen ganz dedt fo 
nähert ſich die davon zu berechnende Einnahme doch fehr der Aus⸗ 
gabe, und es wird jederzeit nur ein geringer Zuſchuß zur Erhal⸗ 
tung der Öträflinge nöthig fein. Auch in diefer Beziehung if 
alfo die Anwendung der Kräfte diefer Menfchen in Zuchthäufetn 
ju dem Betrieb von Trermühlen vortheilhaft. 

Das kleine Laufrad wurde bei den älteren Krahnen aud 
zum Aufziehen und Auslaten von Laften aud Schiffen u. dgl. an⸗ 
gewendet. Fig. 8 und 9 Taf. 459 zeigen die Einrichtung eines 
foichen einfachen, und Zig. 13 Taf. 459 die eined doppelten 
Krahnes. 

Die beiden horizontalen 4breiten, am Ende 5, in ihrer Mitte 
7‘ hoben, eichenen, in den Standbaum f des Krahnes 1 bid 2 Zolle 
- eingelaifenen, mit eifernen Schraubenbolzen befeftigten Balken b 
bilden mit den gleich ſtarken vertifalen Hölgern c eine mit 4 Stre⸗ 
ben an dem Standbaume noch beffer unterflügten Rahmen, an 
welchem die zwei Laufräder zu beiden Seiten des Standbaumes 
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Entfernung von den Schnäbeln, damit die beiden Laufräder und 
dad zwiſchen ihnen zur Aufwindung des Seiles erforderliche Stüd 
der Welle zwifchen ihnen Raum finde, die Träger b aufgelegt 
und gehörig befeftiget find. Diefe Traͤger erhalten bei o bie 
Zapfenlager für die Radwelle, und dienen zugleich als Schwellen 
für den die Rider fchügenden Verfchlag und deſſen Dad. Die 
- Eonftruction der Räder ift den vorigen ähnlich, nur haben fie 
bloß 8 Haupt: und 4 Nebenatme und ordentliche leichte Radkraͤnze. 

Werden Pferde oder Ochfen zur Arbeit im Laufrade vers 
wendet; fo muß dasfelbe einen viel größeren Durchmeſſer (83 — 
36 Fuß) als jenes erhalten, welches zum Betrieb durch Mens 
fhen beftimmt ift, damit: 
| 1) Die Vorder: und Hinterfüße diefer Thiere an Stellen 

ſich bewegen, bei welchen die zugehörigen Radtangenten nicht gar 
zu verfchiedene Winkel mit der horizontalen einfchließen. um nicht 
die Vorderfüße fo bedeutend flärker in Anfpruch zu nehmen, daß 
die Thiere frühzeitig unbrauchbar werden. 

3) Damit die Verfchiedenheit des Standes der darin laus 
fenden Thiere weniger Einfluß auf die Gleichfoͤrmigkeit der Um⸗ 
laufögefchwindigfeit des Rades habe, falls nämlich diefelben ent» 
weder um etwa einen Fuß mehr vorwärts fommen, oder um eben 

fo weit gegen die eigentlich zugewiefene Stelle zurüdbleiben. 
3) Um den Thieren die Kreisbewegung des Radbodend und 
der Radarme erträglicher zu machen. 

Endlich erhält auch ein größeres Rad, ein größeres Träg- 
heitömoment, wodurd) die Ungleichförmigfeit der Bewegung ver: 
mindert wird. 

Der Bau diefer Räder ift jenem des Pleinen Qaufrades aͤhn⸗ 
lich, nur find jene Aenderungen nothiwendig, welde ihre Größe, 
und daher auch ihr größeres Gewicht, das größere Gewicht der 
arbeitenden Thiere und die mit denfelben zu gewältigenden größeren 
Widerfiände fordern. 

Die Wellen erhalten meiftend den Blattzapfen Fig. 14 
und 16, Taf. 459. Die Radkringe erhalten ebenfalls zwei 
Ninge aus 2 Zoll diden und 6—6 Zoll breiten Pfoiten ; 
die Breite des Radbodens zwilchen den Radkränzen beträgt für 
ein Pferd 32— 84, für zwei Pferde 62 Zol. 
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Die Radarme, welche 4 bis 4Y, Zoll im Gevierte erhalten, 
müffen zur gehörigen Unterflüßung der Radfelgen in größerer 
Anzahl angebracht werden. Gewöhnlid umfangen zwei Paare 
treusförmig auf einander geplattete Balken a, Big. 10 Taf. 459 
die vierfantig gearbeitete Radwelle, fo daß fie 8 Arme bilden. 
In diefe find weitere gleichmäßig vertheilte 8 Hülfsarme b ein- 
gezapft uud aufgeplattet. 

Die Anordnung der Radarme in Fig. 11 und 12 ift diefer‘ 
ähnlich, nur find die Baden c beigelegt, welche, wie in Sig. 18 
noch unter einander zu einem Geviere verbunden werden können. 
Sene der Fig. 12 ift jedenfalld die vorgüglichfte, indem dadurch 
die Hauptarmea weiter aus einander zu liegen fommen, und eine 
gleihförmigere Vertheilung der Stellen längs ded Umfanges der 
Radfelgen möglich wird, an welchen der Kranz mit den Armen 
verbunden if. Sämmtliche Arme werden unter fih und mit dem 
Kranze an jeder einzelnen Xerbindungsftelle gut verfchraubt. 

Die Tretfcheibe ift in Big. 1 Taf. 458 im Aufriffe, in 
Fig. 2 im Orundriffe abgebildet. 5 

Die fchief lebende Welle a ift auf gleiche Weife Hergeftellt 
wie jene der Laufräder. Ihr unterer ſtehender Blattzapfen b 
ruht in einer Pfanne, welche eine mehr oder weniger geneigte 
©tellung diefed Zapfens zuläßt, fo daß ihre Höhlung einen abges 
flugten Kegel bilder, welcher unten halbfugelförmig abgegrängt ift. 

Auch der obere Zapfen c ift in einer Pfanne gelagert. Diefe 
Pfanne kann in einer im Berüfte A und den zugelegten Baden e 
eingearbeiteten Nuth, nachdem fie auf den Zapfen c gelegt ift, 
von unten eingefchoben werden. 

Diefe Nuth ift nach einem Kreiöbogen gearbeitet, für wels 
hen die untere Pfanne b der Mittelpunft if. In die Seitens 
wände diefer Nuth find einige Löcher d gebohrt, in welche ein 
eiferner Bolzen eingeftedt wird, damit die Pfanne feitgehalten 
werde. Durch diefe Einrichtung ift mar im Stande der Welle a 
und mithin auch der Scheibe B einen der jeweiligen Belchaffen- 
beit der auf ihr arbeitenden Thiere angemeffenen Stellungswintel 
gegen die horizontale Ebene zu geben. 

Der Kranz wird in gleicher Weile wie beim großen Lauf: 
rade auß zwei Reihen 1%. bid 2 Zoll dien Felgen hergeftellt. 
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Da bei der Tretfcheibe die Thiere nicht au den äußeren oder inneren 
cplinderifchen Umfange, fondern auf der ebenen Seitenflaͤche des 
Kranzes laufen, fo erhält derfelbe eine ſolche Breite, wie fie für 
ein oder zwei nebem einander ftehende Thiere nöthig iſt, alfo für 
ein Pferd, einen Ochien oder Maulefel 32 — 86, für zwei derfelben 
60—65 Zoll. 

Damit der Kranz nicht von den Hufen oder Klauen befchd- 
diget werde, erhält derfelbe eine Belegung F aus fchwacken 
Brettern, auf welche überdieß, damit die Thiere feſten Fuß faffen 
koͤnnen, die Leiſten genagelt werden. 

Der Radkranz wird auf die Radarme h aufgefämmt. und 
angefchraubt. Iſt die Welle hinreichend ftark, fo werden zwei 
der einander ind Kreuz flehenden Radarme in die Welle einge- 
ſchoben, und feftgefeilt, die übrigen aber bloß in diefelbe verfegt 
oder eingezapft. Zur Unterflügung erhalten die Arme Streben i, 
welche unten in die Welle, oben aber unter der Mitte des Kranzes 
jun die Arme eingezapft werden. 

Wil man die Welle nicht verfhwächen, fo fann man aud) 
eine ähnliche Verarmung anwenden, wie jene Sig. 10 oder 12 _ 
Taf. 459 des großen Laufrades. Zu dem Ende erhält die Welle 
vier angefchraubte Baden a, Big. 7 Taf. 459, auf welche die 
8 aus den 4 zölligen Balken beftehenden Hauptarme gelegt, 
und zwifchen andere oberhalb derfelben in gleicher Weile an der 
Melle angebrachten Baden eingekeilt werden. Achnlidhe Baden a 
Fig. 14 Xof. 459 tönnen auch an die Enden der fämmtlichen 
Radarme gefchraubt werden, in welche fodann die Strebhölzer i 
verzapft oder virfept Werden fönnen. 

An der tiefiten Stelle des Rades fchließt ſich eine Brüde 
an, über welche die Thiere auf dad Rad gelangen. Am äußeren 
und inneren Umfange des Scheibenkranzes iſt noch ein leichtes, 
etwa 2 bis 2%, Fuß hohes Seländer angebracht, welches an der 
Stelle, wo die Ihiere eingelaifen werden, von einer leicht einzu⸗ 
legenden &tange gefchlojfen wird. j 

Damıt die arbeitenden Thiere ſtets während ihres Ganges 
auf dem Rade an der gehörigen Stelle, weldye in der Nähe des 
horizontalen Durchmeflers des Rades liegt, alfo von der hoͤchſten 
oder tiefften Stelle desfelben um einen Viertelkreis abfleht, zu 
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baren Wirkung bei dem hinter einander Stehen derſelben an 
der Tretſcheibe ſich ergibt, findet ſich auch dann und faſt in 
gleicher Groͤße, wenn die Thiere neben einander geſtellt werden. 
Nur beſteht die Verſchiedenheit darin, daß dort der Unterſchied 
der Wirkung durch Verſchiedenheit der Kraftanſtrengung bei 
gleicher Geſchwindigkeit, hier bei gleicher Kraftaͤnßerung durch 
ungleiche Geſchwindigkeit herbeigeführt wird, deßhalb kann man 
zur theilweiſen Ausgleichung Thiere mit größerem Gewichte und 
geringerer Geſchwindigkeit der Welle näher, fhnellfüßigere und 
leichtere Xhiere am dußern Rande der Zretfcheibe ftellen, fo 
zwar, daß etwa von außen ein Pferd, in der Mitte ein Maul⸗ 
thier und am inneren Umfange ein Ochs auf einer Tretfcheibe 
von SO Fuß Durchmeffer oder ein größeres und kleineres Pferd 
neben einander ſtehen koͤnnten, wobei dann jedes dieſer Thiere 
beilaͤufig mit der ihnen zukommenden vortheilhafteſten Geſchwin⸗ 
digkeit laufen, und ſein Kraftmoment moͤglichſt groß wird. 
Allerdings iſt der Neigungswinkel der Tretſcheibe für dieſe drei 
Thiergattungen, wenn ſie die vortheilhafteſte Wirkung geben 
ſollen, etwas doch nicht ſehr verſchieden, und daher von gerin⸗ 
gerem Belange. 

Ein andered Mittel die Kraft der Thiere von gleicher 
VBefchaffenheit in gleicher Weife in Anſpruch zu rehmen, beiteht 
darin, daB man wenigftens die vors, ridwärts und nad) innen 
zu ftehenden Thiere an fefte, Leicht einzuziehende, ober der Tret- 
fcheibe befinolihe Balfen ordentlicy wie an einen Wagen fpamt, 
wobei le entweder denjenigen Antheil ihrer Muskelkraft, welchen 
fie richt zum Heben ihrer Laſt zu verwenden brauden, "zum 
Ziehen verwenden, und dadurch die entiprechende Wirfung auf 
die Scheibe tibertragen, oder die in einem kleineren mechanifchen 
Halbmeſſer laufenden Thiere ihre größere Rraft, welche deren 
kleinerer Gefchwindigfeit entfpricht, in gleicher Weiſe zum Zuge 
verwenden fönnen, in welch’ lepteren Kalle jedoch da8 Marimum 
der Wirfung micht erreicht wird, weil diefe Thiere in feinem 
Salle mit der vortheilhafteften Geſchwindigkeit laufen förnen. 

Diefe Art der Ausgleichung bedarf jedoch einer befonderen 
Aufmerffamfeit und Geübtheit des Wärters, weil fonit leicht die 
mis mehr Lebendigkeit arbeitenden Thiere ſich übermäßig anftren- 


- 
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Aufriſſe und Fig. 2 im Grundriffe dargeſtellten Einrichtung, 
welhe Tretbrüde genannt werden möge. 

Der aus den Querbalfen A und den Längenfchwellen B 
beftehende, mit den Querriegeln E und E/ verfehene horizontale 
Rahmen trägt die Standfäulen F, F’, G.und G’. Die erfteren 
find durch das Riegelhol, H, die legteren durch jenes S in feſte 
Verbindung gebracht. Eben fc verbinden die Riegel L die Staͤn— 
der F und G, dann F’ und G’. Diefe Hölzer H L und dad am 
oberen Ende der Bäulen G und G’ in die NuthenK und K’ ein» 
zulegende Querbolz J dienen zugleich als Seländer. 

Das Querholz J ift deßhalb bloß zum Einlegen vorgerichtet, 
damit dasſelbe bei dem Eins und Auslaſſen der Thiere nicht hin⸗ 
derkich werde. Mittelft der Vorftednägel 1 fann die Leifte J 
höher oder tiefer feitgehalten werden. An den Ständern F und 
F’ find noch die in die Schwelle B eingezapften Träger M 
mit ihrem Kappholze N befeftiget, auf welch Lepteren die Balfen O 
und O’ mit ihren nad dem Umfange des Mades e behauenen 
Enden aufruben. Die Kapphölger N kaben deßhalb eine nad) 
demfelben mit der Are der Welle d concentrifch gearbeitete Ver: 
tiefung. Diefe Balten O und O’ tragen an'diefem ihren Ende 
die Lager c und c’ für die Welle d, welche das Rad e und die 
radförmigen an ihrem Umfange mit gleich weit von einander ent: 
fernten Einſchnitten verfebenen Scheiben F und F’ feftgefeilt trägt. 

Arhnliche Lager g und g’ befinden fi auch in der Nähe 
des anderen Endes der Balfen O und O’ für die Welle h, an 
welche die ähnlichen Doch Fleineren mit gleicher Theilung der Ein» 
fhnitte am Umfange verfehenen Scheiben i und i‘ eſt aufge⸗ 
ſteckt ſind. 

Ueber dieſe Scheiben f und i, dann f! und i ſind zwei 
Ketten ohne Ende k und k’ gelegt, deren einzelne Slieder mit 
den Brüdenhölzern m verfchraubt find. Diefe Hölzer m haben 
eine Breite, welche der Länge der Kettenglieder gleich iſt, und 
eine Laͤnge, welche der Breite der beweglichen fchiefen Laufbahn und 
der Entfernung der Scheiben f und f‘, i und i’ entfpricht. Die 
zur Verbindung der Hölzer m mit den Kettengliedern dienenden 
Schraubenbolzen haben eine zweifache Form. Zene Bolzen, welche 
. an den einfachen Gliedern fich befinden, haben flatt deö Kopfes 





800 . Fretrad. 


auf deren Zulagen Q und Q’ aufgefämmt find. Die Querhoͤlzer 
P P und P find auf die Balfen O und O⸗ aufgefämmt, und mit 
ihnen verfchraubt. 

Sollten bei einer beflimmten Ränge der Kettenglieder, und 
diefer gleichen Breite der Hölzer m jedes einzelne diefer Hölzer 
auf ein Paar Rollen feine Unterftügung finden; fo müßten die _ 
Durchmeffer diefer Rollen noch Fleiner als die Sliederlänge wer⸗ 
den, wodurd die auf den Wideritand der Reibung an den Rod: 
sapfen zu verwendende Wirfung zu groß wurde. Um dies zu 
vermeiden, können die Rollen b und b‘ einen folden Durchmeſſer 
erhalten, daß eine Wertheilung derfelben möglich wird, wobei 
jedes dritte jener Bahnhölzer m eine Unterftügung auf dem fol 
genden Rollenpaare, oder auf den Scheiben £f und i findet. 

Legt man die Rollenwellen um die Länge dreier Ketten 
glieder außeiander; fo fönnen die Rollen einen Halbmeifer erkal: 
ten, welcher diefer Länge nahe zugleich fommt. 

Damit jedoch nicht das zwifchen je zwei unterftüßten Hölzern 
m befindliche nicht unterftügte eingetreten, cder da dab zugehörige 
Glied der Kette über feine Beftigfeit leicht in Anfpruch genommen 
werden koͤnnte, nicht gar Durchgetreten werde, müflen die je drei 
auf einander folgenden Hölzer m fo unter einander verbunden 
werden, daß ein ſolches Einbiegen der Kette nicht möglich wird. 

Dieb gefhieht auf eine eben fo einfache als zweckmaͤßige 
Weife mittelit der fchief gefchnittenen über die Hölzer m an 
beiden Enden derfelben gelegten, aus hartem Holze beftehenden 
Baden n. Jeder diefer Baden hat eine Cänge, daß er über drei 
Hölzer m greift, und ift auf feiner Mitte mittelft derfelben 
Schraubenbolzen, welche die Hölzer m mit der Kette vereinigen, 
auf diefe Hoͤlzer aufgefhraubt. Die auf beiden Seiten Über das 
Bahnholz m, mit welchen fie zufammengefchraubt find, voritehen- 
den Enden der Baden n legen ſich auf das vorhergehende und 
nachfolgende Bahnholz, und verhindern, wenn diefe letzteren auf 
den Rollen ruben, daß ihr nicht unterfiügted Bahnholz einge: 
treten werde. | 

Damit die Bchnhölzer m nicht abgenüßt werden, find 
anf diefeiben gleich breite und um die Breite des Kranzes, wel: 
hen die Baden n einnehmen, fürzere Streuhölzer o genagelt. 
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Die Äußeren Kanten diefer Beleghölzer find abgerundet, damit fie 
nidyt von den Hufen der Thiere abgefplittert werden, auch wohl 
die nicht befchlagenen Hufe oder Klauen einen beijeren Gingriff 
erhalten. ' 


Hat man auf diefer, vom Profeffor Argberger*) augegebe⸗ 


nen Zretbrüde Thiere verfchiedener Art zu verwenden, denen ver» 
* fchiedene Neigungsvinfel der fchiefen Ebene gegen den Horizont, 
auf welcher fie laufen follen, für den vortheilhafteften Betrieb 
zufommen, oder will man durch Diefelben Thiere nach Erforder» 
niß eine größere oder geringere Wirkung erlangen, was eine 
größere oder geringere Neigung der Bahn bei größeser oder gerin« 
gerer Rraftanftrengung der Thiere, aber dann bei kuͤrzerer oder 


längerer Arbeitözeit erreichbar iftz fo wird es nothwendig, daß 


diefe Neigung der Tretbahn leicht und ſchnell innerhalb gewiſſer 
Sränzen geändert werden könne. 


Died fann an der vorliegenden Mafchine fehr einfach dadurch 


geſchehen, daß man die an einem Ende auf dem Kappholze N 
aufliegenden Traͤger O an ihrem andern Ende hebt oder ſenkt. In 
der gezeichneten Anordnung dienen dazu zwei hölzerne Schrauben Y, 
welche ihre Mutter in dem auf die Schwellen B und D auf 
gefchraubten Querriegel U haben. Ihre Köpfe find Preuzweife 
durchbohrt, um durch fie Hebel zum Umdrehen derfelben ſiecken 
zu koͤnnen. Auf ihren oberhalb der Koͤpfe noch vorſtehenden 
oben abgerundeten glatten Spindeln ruhen die Querbalken T, 
welche auf die Traͤger O aufgekaͤmmt und auf ihnen feſtge⸗ 
ſchraubt ſind. 

Zum Anfteigen der arbeitenden Thiere dient die Lauf: 
brüde Z. Wird nun mittelft der Schraube Y bie Trerbrüde 
gehoben und gefenft, fo muß auch das an ihr befindliche obere 
Ende der Laufbrücke zugleidy gehoben und gefenft werden. Died 
geſchieht fehr einfach dadurch, daß auf die Balken T die höls 


*) Die erite Einrihtung Der beweglidhen fdiefen Ebene 

von Borgnis findet ſich in dem Traitö des machines par 

Burgnis, Sie wurde aud von Builbaud zu Nantes zum Treis 

ben von. Boten auf dem Gröre mit gutem Erfolge in Anwen⸗ 

dung gebradt Hievon enthält das Bulletin do la sociere d’En- 
couragement Ni. 317. einige Notizen. 


\ 
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zernen Zapfenlager V und V’ aufgekaͤmmt und geſchraubt find, 
welde die flarfen Zapfen des Balfens VV aufnehmen. - Diefer 
Balken VV erhält die Einfchnitte X und X. (X ift durch die 
Laufbrüde im Grundrijfe gededt.) 

‚In diefe Einfchnitte kommen mit ähnlichen die Träger p 
ber Caufbräde zu liegen, fo, daß fie mit dem Balken W, wels 
cher der Laufdrüde bei ihrem Heben und Senken ald Welle 
dient, verfämmt find. | 

Gibt man auf die angegebene Weife der Zretbrüde vers 
ſchiedene Neigungen gegen. den Horizont, . fo darf die Welle d 
des Zahnrades e, welches die Bewegung auf Dad Getriebe q 
und feine Welle r zu übertragen hat, ihre Tage nicht ändern, 
damit der richtige Eingriff diefer beiden Räder nicht beein— 
trächtiget werde. Deshalb find die oberen Ende der Träger O 
und O, concentrifch mit der Are der Welle d gearbeitet, und es 
dreht ſich demnach die ganze Brüde eben fo, als ruhete fie auf 
Zapfen der Welle d, welche jedoch einen größern Durchmeffer 
ald die Welle felbft haben. Der bei der fehiefen Rage der 
Zret: und Laufbrücken fich ergebende horizontale Zug gewährt 
dabei die erforderliche Sicherheit diefer Bewrgung. 

Bei der geringen Breite der Scheiben f f/ i und ir und 
der auf ihnen laufenden Ketten k und k’ ift es noch noth- 
wendig, daß diefe Ketten vor dem Abfallen von den Scheiben 
gefihert werden. Dazu dienen ein paar hölzerne Leitrollen, 
welche in zwei Holzeylinder und zwar am inneren der Kette zu: 
gewendeten Seite eingefegt jind. Die Zylinder et find zwifchen 
die Ständer M eingefeilt. Die Holsftüde t find cylindriſch, 
damit ihre Rollen nach der Richtung der Kette geftellt werden 
können. Ein Verſchieben derfelben zwifchen den Ständern M 
iſt nicht nothwendig, wenn die Stelle, am welcher die Kette 
zwiſchen diefen beiden Rollen durchläuft, nahe am Umfange der 
Scheibe £ liegt. 

Zum Feftftellen oder Mäßigung der Bewegung der Tret⸗ 
brüde fann an der Welle d oder nad Umftänden auch an 
jener r eine Scheibe mit Bremsvorrichtung angebracht werden. 

Zu den Treträdern kann noch die von d'Heureuſe fon: 
firuirte Roßmafchine gezählt werden. Bei diefer find flatt 
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bündig liegen, fondern Y, Zoll zurück ſtehen, daher um eben fo 
viel nach der inneren Felge übertreten, auf welche fie mit einem 
Theile von 2 Zollen Ränge geplattet find. Beide Kränze mit ' 
ihren Armen find durch 4 Schraubenbolzen i, welche ˖ durch die 
ganze Ränge der Walze reichen, zufammen verbunden. Am Um: 
fange der Kränze und zwar an ihrer inneren Seite find 1%, Zoll 
tief und 8 Zul hoch Vertiefungen eingeftemmt, in welde die , 
Bohlen d ftufenförmig eingefeht, und an die Kraͤnze mittelft der 
Schrauben i fefl angezogen werden. Siche Sig. 10. Damit 
diefe Stufenbohlen nicht abgenügt werden, find auf fie weiche 
Dedbretter £, welhe 1%, bis 2 300 Die und 18 Zoll Länge 
erhalten, jedes mit”6 Nägeln zu nageln. Diefe können dann. 
leicht und fchnell, wenn fie abgenüge find, durch neue erfept werden. 

Aber auch die ſchmale am Umfange der Walzen vorftehente 
Seite der Grundſtufen d würden durch die Hufe abgefloßen wer 
den. Um dies zu verhindern, werden diefe noch überdies mit 
den Stoßbrettern e überdedt. Statt diefer Bretter fann auch 
ein 4 Zoll breites, Y%, Zoll dies Bandeifen h mit Nägeln,.deren 

Köpfe verfenft find, angenagelt werden. 

j Auf den Umfang der vordern Walzeufränze find die ge» 
zahnten gegoſſenen Radfränze m (fiehe auch Fig. 9) gefchoben, 
und mit hölzernen Keilen aufgefeil. Damit fie fih nicht drehen 
önnen, hat jeder derfelben am inneren Umfange in gehörige Ein— 
fehnitte paffende 4 Anfäge ein ZoU breit und hoch. Die Kraͤnze 
find 1%, Zoll breit, %, Zoll ohne Zahnhöhe ftark, wenn fie aus 
weichem Gußeiſen befteben. 

In die Zähne beider Radkraͤnze greift zugleih das guß⸗ 
eiferne Getriebe K, deflen Welle o in dem Lager p ruht, welches 
auf den zwifchen die Ständer H eingezapften Riegel q aufges 
fchraubt iſt. Diefelbe Welle o trägt noch dad 4—5 Centner 
fhwere Schwungrad r. Diefed ‚dient auch zum Feſtſtellen oder 
: Anhalten oder Mäßigen der Sefchwintigfeit der Mafchine, wel: 
ches mittelft des Bremshebels s gefchieht. Er ift aus 6 Zoll 
hohen und 3 Zoll didem Holze hergeftellt, und drebt fih um 
einen hölzernen Zapfen, welcher in einem an die Ständer D ge 
nagelten Baden t fefi eingefegt ift. Ein Vorſtecknagel hindert 
dad Abfallen des Bremsbalkens von feinen Drebjapfen. Der 
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Slächen an den inneren Slächen der Ständer C und D an, fo 
ſteht das untere Brett der Schutzwand Q vertifal, und beide 
verengern den Raum zwifchen den beiden Geftellfeiten um die 
Dicke beider Holzftüde und der beidfh Bretter. Durch die 
fhiefe Stellung der oberen Bretter aber wird diefer Raum er: 
weitert, und der zur Seite audtretende Fuß der Thiere durd 
jene Bretter Auf die Walzen geleitet. Das untere Brett. der 
Schutzwand Q muß hinreichende Breite haben, damit bei dem 
Ausfchneiden deifelben nach den Umfängen der Walzen nicht alle 
Längenfafern durchgefchnitten werden, und auf die Breite von 
8—4 Zollen undurdfchnitten bleiben. Eiſerne Hafen an den 
Sténdern C und D, weldhe in Dehre an den Schugwänden eins 
gelegt werden, halten diefe an jenen Ständern feſt. Auf dieſe 
Weife fanı man die Schugwände leicht wegnehmen, wenn man 
Die abgetretenen Dedbretter £ erneuern will. 

Zum Abführen der Thiere dient die vordere Brücke R.. 
Der zwifchen diefer Brüde und der vorderen Walze noch übrige 
Zwifhenraum muß mit der Bohle L gededt werden. Um diefe 
leicht einlegen zu fönnen, find an den Ständern 1 die Holzitüde M 
5 Zoll ſtark und etwa 10 Zol breit angefchraubt, und unten in 
die Träger F eingezapft. 

Sie ſind an ihrer inneren Seite etwa zwei Zoll weit ein: 
| geſchnitten und oben abgeplattet ſo, daß auf die dadurch ent⸗ 
ſtehenden Abfäße die Deckbohle L gelegt werden kann. Damit 
fi) dieſe aber nicht gegen die Walze hin verfchieben Fönne, 
erhält fie an beiden Enden ſchmale und kurze Zapfen, für deren 
Aufnahme in den Holzftüden M noch eine Ruth eingeftochen ift. 
Die auf die Dedbohlen L und O gefegten Schugwände Q ver 
bindern das Aufheben derfelben 

Der Schlagbaum T iſt in eine vertifale Welle T’ einerfeits 
eingezapft, und an ihr mit der fchief ftedenden Strebe T,, unters 
ftügt. Der obere Zapfen diefer Welle it mit einem eifernen 
Bügel umfangen, welcher an den hinteren Ständer D genagelt 
ift. Der untere Zapfen fißt in der Brüdenbohle R. Auf folche 
Weife vorgerichtet, faun der Schlagbaum beim Einführen der 
Thiere leicht geöffnet, und fodann wieder gefchloffen werden. Dann 
jegt fich da& freie Ende deffelben au dem vordern Ständer D an. 
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ſeltenen Faͤllen nutzbringend werden koͤnnte, ſo ſollte er doch nie 
uneingehängt bleiben, da er. vollkommene Sicherung gegen Be: 
fhädigung des Pferdes gewährt. 

Die Dedbretter Eder Walzen müjfen wegen des ficheren 
Auftretens de6 Pferdes und zur Verhinderung des Gleitens ſtets 
troden und vom Unrathe frei erhalten werden. Die Größe der 
Walzen richtet fi nach der Entfernung ihrer Wellen, und diefe 
nach der Entfernung der Vorder: und Hinterfüße der arbeiten» 
den Thiere. Diefe mäffen mit: ihren Süßen auf beiden Walzen 
jederzeit an einer Stelle auftreten, welche von den durdy die 
Wellen gelegten vertitalen Ebenen um gleich viel nach rüdwärts 
liegt, wenn die Vorder: und Hinterfüße in gleih flarfer Weife 
in Thätigfeit verfegt fein follen. Würde nämlich die Stelle, wo 
die Hinterfüße ‚auftreten, weiter von ‚jener Ebene der hinteren 
Melle abftehen, fo wiirden diefelben fortwähren® auf ihrer Walze 
höher anfleigen müjfen, als die Borderfüße, und daber eine 
größere Auftrengung erfahren. - 

Je nach der Größe derfelben fann die Wellen-Entfernung 
8 Fuß 10 Zoll bis 4 Fuß 1 Zoll betragen. 

Damit nun die Bahn am Umfange möglichft bequem zum 
Betreten ift, wird man die Walzen fo groß wie möglich zu 
machen haben, alfo ihnen einen Durchmeffer von 3 Buß 9 Zoll 
bis 4 Zuß geben. 

Die Anzahl der Stufen am Umfange jeder Wale bängt 
von der Länge des Schrittes ab, welchen das Pferd bei dem vor» 
bandenen Anjteigen noch machen fann. 

Auf horizontaler Bahn beträgt die Größe des Schrittes bei 
auf die vortheilhaftefte Weife arbeitenden Pferden nahe 2 Fuß. 

Nimmt man ferner an, daß durch das vertifale Anjleigen 
die Schrittweite um den doppelten Betrag deſſelben vermindert 
werden müſſe, um die Stiege bequem zum Steigen einzurichten, 
und foll jede einzelne Stufe um erwa 5%, Zoll nieder getreten 
werden, bis der andere Vorder: oder Hinterfuß die folgende Stufe 
ergreift; fo müßte die Stufen: Eutfernung 24 — 10%, = 
13", Zoll erhalten. 

Wenn nun die Stelle des Auftrittes 18’ = 21.6 = r 
. von der Wellenaxe entferut ift, alfo der Umfang 2.3. 14-<2l6= 





Iungspunfte ded äußeren Kreifes Linien zurückgezogen, und diefe 
bilden die Oberfläche der Stoßbohle e. 

Wenn nun glei, falls die Bedingung für die möglichfte 
Sicherheit gegen das Ausgleiten des Pferdes feftgehalten wird, 
daß der 'Stellungdwinfel der Stufe beim Auf» und Austritte 
gegen die horizontale Ebene gleich fei, das Auftreten bei diefer 
Anordnung’ nahe !am Scheitel der Walze gefchehen muß, und 
daher bei 10 Stufen das Niederfinfen der Pferdelaft nicht fo viel _ 
beträgt, daß die Kraft deffelben hinreichend dadurch in Anſpruch 
genommen wird; fo ift doch der Reſt durch dad Anfpannen ald 
Zugkraft zu erfegen, nur wir) fodann eine größere Aufmerkfams 
keit des Waͤrters erforderlich. 

Obgleich die beiden Walzen in gleicher Weiſe geftaltet find, 
d. i. gleichen Durchmeiler, eine gleihe Stufenzahl und gleiche 
Stellung der legteren erhalten, fo dürfen fie doch nicht fo geftellt 
werden, daß je zwei Etufen auf beiden Walzen zu gleicher Zeit 
eine horizontale Stellung einnehmen, oder die Stufen beider 
Walzen dürfen bei dem gemeinfhaftlichen Eingriffe ihrer Raͤder m 
in da& Getriebe K nicht eine parallele Stellung erhalten. 

Bezeichnet man die Zeit, welche von dem Augenblicke verfließt, 
in welchem irgend eine Stufe der einen Walze eine horizontale 
Lage hatte, bis dahin, wo die naͤchſt folgende Etufe diefe Lage 
annimmt, mit t; fo muß die Anordnung fo getroffen werden, daß 
nahe in der halben Zeit irgend eine Stufe der anderen Walze in 
die horizontale Lage fommt, oder die Walzen find gegenfeitig fo 
zu fielen, daß die Stufenwinfel der einen von jenen Geraden 
balbirt werden, weldhe man zu den Richtungen der ent[prechen« 
den Stufen der andern dur die Scheitelpunfte jener Winfel 
parallel zieht. Died wird deshalb nothwendig, weil das Pferd 
im Schritte nicht wie im Trabe die ind Kreuz lebenden Hinter: 
und Vorderfüße zugleich, fondern feine 4 Süße einen nach der 
andern auffept. Dadurch wird die Länge der Entfernung der 
unmittelbar auf einander zum Auftritte gelangten Hufe um einen 
halben Schritt Meiner ald die Entfernung der Wellen, welchem 
Umftande nachgekommen wird, wenn man den Walzen die ange: 
gebene gegenfeitige Stellung gibt, was leicht Durch geeignetes Ein» 

fügen der Räder m in das Getriebe K bewerfitelliget werden kann. 
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der Bewegungsweife der Thiere ſelbſt hervorgehenden Ungleich⸗ 
förmigfeit doch eine bedeutende Gleihförmigfeit in der Bewegung 
der Walzen durch ein an der Welle des Setriebed K angebrachtes 
Schwungrad erzielt werden foll. 

Wenn bei ungleihem Widerftande die gleihförmige Bewer 
gung fein nothwendiges Erforderniß ift, wie 5. B. bei dem Be: 
triebe der Pumpwerke, fo ift oft die Anwendung eined Schwung» 
rades nicht unbedingt nothwendig, wenn gleich die Walzen felbit, ob» 
gleich fie bedeutende Mailen erhalten, ihrer geringen Sefhwindig- 
keit wegen, nicht wefentlich zur Ausgleichung beitragen Pönnen; 
jedoch ift es in einem ſolchen alle zweckmaͤßig, ſolche floßweife 
oder regelmäßig wiederfehrende Aenderungen im Widerftande mit 
dem Schritte des Pferdes in Einflang zu bringen, da fo, die 
Pferde weniger ängftlid) gehen, und daher mit weniger Anftren: 
gung arbeiten. 

Diefe Uebereinftimmung der durch die Mafchine zu bewir: 
Benden Bewegung mit den Schritte ded Thieres ift Teicht durch 
eine zwedimäßige Wahl der Zähnezahl in den Rädern und jener 
des Betriebes zu bewirfen, und die Anordnung fo zu treffen, daß 
jede fich wiederbolende Periode im Widerftande nad 1 oder 2 
oder nad einer beliebigen Anzahl von Schritten vollendet fei. 
Wäre 5.8. an der Getrieböwelle ein Krummzapfen zum Betriebe 
eined Pumpenfolbens angebracht, welcher 36 Mal in der Minute 
fpielen foU, und machen die Pferde in jeder Minute 120 Schritte, 
drehen alfo die mit 10 Stufen verfehenen Walzen 12 Mal in 
diefer Zeit um; fo bat das Betriebe während jeder Waltenum— 
‚drehung fih ?%,,—=3 Mal zu drehen, mithin haben die Walzen- 
räder die dreifache Zähnezahl zu erhalten, wie jene des Getriebes. 

Bei diefer Anordnung würde während eines ganzen Kolben» 
hubes die Walze fih um %, ihres Umkreiſes drehen, alfo das 
Pferd 3%, Stufen zu überfchreiten haben, und e6 märe der aus— 
gefprochenen Bedingung nicht Genüge geleiftet. Wollte man je 
doch, daß nach 4 Schritten cin Kolbenhub gefchehe, fo kommen 
auf 12 Umdrehungen 120 Schritte oder 12%, = 30 Kolbenhube, 
und auf das Verhältnig der Zähnezahlen 2Y,. Erhält 
demnach das Getriebe 24 Zähne, fo müffen den Walzenrädern 
242%, = 60 gegebeu werben. 
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Die Brücke zum Aufführen der Pferde fann erfpart werden, 
wenn man die Mafchine fo tief legt, daß der Boden die Stelle ' 
der Brücke erfeßt. Nach Umftänden fann das Pferd wohl auch 
ruückwaͤrts oder von der Seite auf die Walzen gebracht werden. . 
Jedenſalls aber. ift zum Anfpannen und zum Audbringen des 
. Miftes ein genügender Raum zu laflen. Zür die ganze Mafchine 
beträgt die Höhe des erforderlichen Raumes 11—12 Fuß. 

Nach den Erfahrungen d'Heureuſe's hat das Einüben der 

Pferde gar feine Schwierigkeit, zuweilen follen fich diefelben fchon 
nach wenigen Minuten an den Gang auf der Mafchine gewöhnt _ 
haben. Auch Ochfen fönnen darauf leicht eingeibt werden. Wenn 
fie fi) gleich zuweilen niederlegen, fo ftehen fie doch bald, ohne 
angetrieben zu werden, wieder auf. 

Bei den Betriebe diefer Mafchine durch Ochfen ändert fich 
ihre Einrihtung nicht wefentlich, nur hat man, um die gefor- 
derte Umdrehungszahl des Getriebes K zu erhalten, ein der ges 
tingeren Gefchwindigfeit der Ochfen gegen jene der Pferde enteo 
fprechendes Pleinered Getriebe einzulegen. 

Wor- dem eriten Einführen eines Thieres muß man von 
dem richtigen Gange der Mafchine überzeugt fein, und fich aud) 
die Gewißheit verfchafft Haben, daß man mit dem Bremswerke 
diefelbe mit Sicherheit anhalten fünne. Man Iäßt dabei das 
Wert nur langfam gehen, und mäßiger den Gang mittelft der 
Bremfe, mit welcher man einen gleichförmigen Gang bei nad 
und nach beliebig zu vermehrender Gefchwindigfeit volllommen 
in der Hand haben muß. Es ift deßhalb zwedmäßig, die mit 
Dim Roßwerke zu betreibende Mafchine bei dem Einüben der 
Thiere auszulöfen, befonderd dann, wenn durch -diefe eine uns 
gleichförmig oder floßweife wirfende Arbeit verrichtet wird. Die 
Thiere find dabei ruhig zu behandeln, und diefe nur anzuhalten 
fi) in das Geſchirre zu legen, um eine Stüge zu finden. So⸗ 
bald die Thiere die regelmäßig auf einander folgenden Stufen 
bemertt haben, gehen fie am bequemften mit einem mittel 
mäßigen &chritte, wobei in der Regel der Kopf bald ganz frei 
gelaifen werden Bann, um fie im diefer Bewegung weniger zu 
bindern. Die Augen brauchen ihnen nicht verbunden zu werden. 


Sind die Thiere nur einiger Mapen eingemöph, fo können 
Technol. Encpkiop. Od. XVIIL —X 
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fie 8 bis 10 Stunden täglid arbeiten. Man hat dabei die 
Arbeit nur fo zu vertheilen, daß jede ununterbrochene Thätig- 
feit hoͤchſtens 4 Stunden dauert. 

An den erfteren derartigen Einrichtungen wendete D’He us: 
reufe gußeiferne, am Umfange geriefte Walzen an, deren Aren 
in einer horizontalen Ebene lagen, und ließ die Pferde bloß 
im Zuge arbeiten. Die Pferde wurden befihlagen, und der 
Beſchlag den Entfernungen der Walzenriefen angepaßt. Da 
jedoch hierbei die Erhaltung der Bahn und der gute Bang der 
Pferde von den guten Willen und der Gefhidlichfeit eines 
ftetö anwefenden Handwerferd abhängig war, ba der Hufbe— 
ſchlag durdy dad Anflemmen an die harte Bahn befonder6 bei 
ſtarkem Zuge oft loder wurde, und das unangenehme Getöfe 
nicht zu befeitigen war; fo ging derfelbe auf Walzen über, 


welche mit gefpaltenem Brennholz belegt waren, welches leicht 


und ohne Nägel befeftiget werden fonnte, und wendete feinen 
Hufbeſchlag an. Doch das Abnüpen der Hufe, befonderd an 
ihrem vorderen Ende, machte, abermals das Beſchlagen noth- 
wendig, mit welchem aber ein rafches Abnüßen der Bahn erfolgte. 

Hierauf wurde die ganze Walzenbahn in Fächer getheilt, 
und in dieſe Hirnholz nach Art der hölzernen Radzähne ein⸗ 
gefeht, welche an den fchadhaft gewordenen Stellen leicht aus» 
gehoben, und durch andere erfegt werden Fonnten. Auch wurden 
in diefe Hirnhölzer Riefen eingearbeitet, in-welche die Befhläge 
mit paffenden ſtumpfen Griffen eingreifen fonnten. 

Da jedoch in dem Falle, wenn die Thiere auf forchen 
Walzen im bloßen Zuge arbeiten follen, fie bei der Größe ihres 
Schritted und dem Durchmeffer ver Walzen auf einem Punfte auf: 
treten müffen, welcher über dern böchften Punkte derfelben nach 
vorne hin liegt, alfo während der Huf den Bogen bis zum 
hoͤchſten Punkte durchläuft, ihr eigened Gewicht zu heben haben; 
fo ift Mar, daß dieſe Anordnung nicht jene Wirkung gab, welche 
erhalten werden fann, wenn man die Thiere bloß durch ihr 
Gewicht wirken, oder vielmehr Pe Hinter der hoͤchſten Stelle der 
Walzen auftreten läßt, welches bei fürzerem Anfpannen der 
Pferde bemerklich wurde. 

Um fodann die Thiere in eine dem Anfteigen entfprechende 
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größere oder geringere Wirkung bei größerer oder geringerer Ans 
firengung der Xhiere ganz angemeffen, weit ficherer und voll- 
fommener durch einfache Aenderung des Steigungswinkels der 
Kettenbahn erreicht werden fann, weil auf derfelben Mafchine 
Thiere verfchiedener Größe und Art verwender werden fönnen, 
und endlich ihre Einrichtung für eine größere Anzahl von arbei: 
tenden Thieren einen verhälmigmäßig geringeren Kofienaufwand 
erfordert, da in der Regel nur eine größere Anzahl Unterftüz: 
zungs⸗Rollen erforderlih wird, und die übrigen Dimenfionen 
fi theils gar nicht, theild unbedeutend ändern. 

Bezeichnet man den Winkel desjenigen Bogens, um wel: 
hen die Auftristöftelle von der tiefften &telle des Ruded (am 
Laufrade, welches von innen getreten wird) entfernt ift, mit «, 
daun jenen eutfprechenden der Austrittöftelle mit a, ; den Rad» 
balbmeffer bis zum Radbogen mit r; fo hat der Arbeiter 
bei jedem Gchritte fein eiened Gewicht P ‘auf die Höhe 
r (Cosa, — Cos a) zu heben. Macht derfelbe in der Minute 
n Schritte; fo iſt feine in diefer Zeit hervorgebrachte Wirkung 
n.P.r(Cos a, — Cos «), und fein medanifches Moment 
E ——— (Cos a, — Cos«) = is Sin + Sin —. 

Da a — a, der von jedem Schritte eingeſchloſſene Bogen 
ift; fo ift 2r Sin — die Sehne dieſes Bogens, mithin die 


‚, ıd—« 
n.arSin ı 





Gchrittlänge, und * = ce die Geſchwindigkeit des 
Arbeiters, welche man mit hinreichender Genauigkeit auch der 
Geſchwindigkeit des Rades gleich ſetzen kann, indem a— a, höch⸗ 
ſtens einen Bogen von 28° faſſen kann, wobei die Sehne 2 Sin — 
von den Bogen «— a, nur um 0:008 verfchieden if. Man’ er⸗ 
hält demnach E=P. c Sin “4, | 








Rad den zu Ipswic gemachten Erfahrungen können an 
den 5 engl. Fuß — 4:82 öfter. Fuß im Durchmeſſer hals 
tenden, mit 24 Zritten im Umfange verfehenen Tretrade die 
Sttaͤflinge ohne Anſtrengung 48 Schritte in der Minute machen. 
Nimmt man an, daß der Austritt noch etwa 2° über dem hori⸗ 
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zontalen Durchmeſſer erfolgte, fo fann man genau genng * "ts 





360 
== 100° fegen, da a— a, = a - 15° war; daher a == 107, 


a, == 92 ; wenn man diefe Winkel ebenfalld vom Radtiefften rechnet. 
Die Scrittlänge war gleich der Sehne des Bogens von 

15°, alfo gleih 2r Sin 75° = 4823. 0.1305 = '629 Fuß. 
Die Höhe, auf welche dad Gewicht 130 Pfunde eines, wie 
voraus zu fegen, mittelſtarken Arbeiters bei jedem Schritte gehoben 


werden mußte, war r (Cosa, — Cosa) =2r Sin —— zu Sta + a, 


— 482 . 09848 . 01805 = 0°619,, daher die in | einer Minute 
erftiegene Höhe 0 619 . 48 = 29:7 Fuß, mithin die Wirkung per 


Minute 29-7 . 180 = 3861 und dad mechanische Moment —— ii 


— 64 Fuß Pfunde, ein Refultat, welches mit der Srfarung, 
daß ein mittelitarfer Arbeiter mit.feiner Musfelfraft, wenn er 
fein eigenes Gewicht nidyt zugleich zu bewegen braucht, oder wes 
nigftens feiner Maſſe erneuert eine Gefhwindigkeit nicht verlei- 
ben muß, einen Widerftand von 25 Pfunden mit einer Sefhwins 
digfeit von 2:5 Fuß überwinden kann, alfo ein mechanifches Mo: 
ment von 25.25 —= 62-5 Fuß Pfunden in der Zeitdauer von 
täglichen 8 Arbeitöftunden zu leiten vermag, nahe übereinflimmt. 
Die an dem obigen Tretrade arbeitenden Sträflinge hatten, 
während fie bei jedem Schritte die Höhe 0619 Fuß erfliegen, 
zugleicdy immer wiedet ihre Körpermafle von 180 Pfunden um 
& 


einen Weg von r. (Sina — Sina,)=2rCos ra sin 


—= 5:82 Cos 100 Sin 75 = 4°82.0°1736 .0'1805 = 0°109 Suß 
in horizontaler Richtung vorgufchieben, welches in der Minute 
0109.48 = 5:23 und eine Gefhwindigfeit von 0:09 Fuß gibt. 


Hiezu iſt aber ein mechaniſches Moment von 180 . — 
oft — 0.017 Buß Pfunden erforderlich, eine Groͤße, 

welde an diefem Rade ganz unbeachtet bleiben fann. 
Die Sefhwindigfeit des Arbeiters betrug c — 


= 180. 





E 
Psn ts 
3 
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= 0:5 Buß, und jene deb NRades, welches ſich iu 
5:3114.2 
60 


64 
* 130.0°9848 
0-52 Fuß In 
der Entfernung don 2%, Fuß von der Drehungsare. 
An den im Sraffchafts:Gefängniffe zu Norwich aufgeftellten 


Tretrade betrug der Durchmeffer 4 7’ engl. oder 4-42 öfterr. 
Zuß, hatte gleichfalls 24 Stufen, und die Arbeiter machten 50 


Schritte per Minute. Es fann hier ebenfalls “ra == 100, a 


der Minute = — 2% mal umdrehte, 


— 107, a, = 92° gefeht werden. Der Arbeiter bob demnach 


ein Gewicht bei jedem & chritte auf die Höhe 3r Sin — rn Sin ae, 


— 442. 0'9848.0'1305 = 0'568’, die in der Minute eritiegene 


Höhe war 0.568. 50 = 284 und die Leiſtung in diefer Zeit 


6 
28-4 . 130 = 8692, alfo das mechaniſche Moment == 61°5 


Fuß Pfunde. 





Die Schrittlänge ergibt ſich mit 2 r Sin "1 —4-42.0-1805 
—=058. iR 
61° 
Die Geſchwindigkeit des Arbeiters == 30.0006 0477. 
Die Radgefchwindigfeit LE Hr 14 ee — 0.482'. 


x 


Die Treträder gu Huntingdon Hatten 4'9 engl. = 458 
öfterr. Fuß Durdhmeiler, dann ebenfalld im Umfange 24 Stu: 
fen, und wurden mit der mittleren Gefchwindigfeit von 30’ oder 
28 93 öfterr. Fuß per Minute umgetrieben, weldye unter allen 


Graden von Kraft, welche man wirfen ließ, um * diefer mitt⸗ 
leren wechſelte. 

Es betrug daher der Radumfang 142“, das Rad machte 
80: 14:39 —= 2.084 Umdrehungen per Minute, und ed mußten 
in diefer Zeit 24.2113 —= 5002 Schritte gemacht werden, 
welde 458.0 13056 — 0 597 Fuß lang waren, wenn man wie: 
der die gleichen Werthe für 4 und a, wie vorhin fept. Die Ge: 
fhwindigfeit der Arbeiter war daher in der Minute 50-02 .0-597 
= 29:86 , in der Sek. 0-498 Fuß, und dad mechanifche Mo: 
ment des Einzelnen, fein Gewicht wieder zu 130 P funden anges 
nommen, E = 180. 0'498. 09848 = 63 75 Zuß Pfunde. 
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In allen viefen Fällen ift zwar die tägliche Arbeitsdauer 
nicht angegeben, alıein da an dem erften Rade ftetö doppelt fo 
viele Sträflinge in Arbeit flanden, als deren zur Ablöfung in 
Ruhe fi befanden; fo fann man wohl für 12ſtündigen Betrieb 
durch eine ganze Parthie eine Sftündige wirfliche Arbeit jedes 
Einzelnen vorausfeßen;, fo daß bei einem mittleren mechaniſchen 
Momente von 62 Fuß Pfunden für einen Arbeiter eine taͤg⸗ 
lihe Wirfung von 62.3600.8 = 1785600 Buß Pfunden fi) 
ergibt, eine Wirfung, welche dabei um fo weniger zu hoch ange 
nommen ift, ald man zum Betriebe von Treträdern meiſtens 
fchwerere und jtärfere Leute verwendet. Für fchwächere Perfonen 
wäre allerdingd nur ein Moment oon 20 . 225 —= 50 Fuß 
Pfunden in Redynung zu bringen. 

Ueber jene Räder, an denen die Menfchen näher der tiefften 
oder hoͤchſten Stelle des Rades laufen, find die vorhandenen Er 
fahrungen noch mangelhafter; allein fo viel ſcheint ficher zu fein, 
daß das sägliche erreichbare Moment fich etwas geringer heraus: 
ſtelle, und bei einem Steigwinkel TU* — 20 bis 24 Graden 
1700000 $uß Pfunde für mittelftarfe Menfchen nicht überfteige, 
Dieß gibt ein mechaniſches Moment von — = 79 Fuß 
Pfunden. Da man in diefen Rädern bei einem &teigwinfel von 
24° die Auftrittöftellen 17 u von einander entfernt anordnet, 


alfo die Schrittlänge 2 r Sin ZA — 15° beträgt; fo wird 








aus dem obigen Ausdrude für E— ner Sin X ra Sin a 
n = — —— —=45; oder der Arbeiter hat in der Minute 


130. ı5.0°4067 
45 Schritte, jeden in der Zeit = 1%, Seknunden zu maden. 





Setzt man r = 6’ under —=324°, fowird2r Sin “ 


== 1'5, oder Sin — —0125, a—a, —=14°20', mithin ge: 
fhieht der Auftritt in diefem Laufrade unter dem Winkel - 
a >281°10’, und der Austritt unter dem Winkel 4, = 16" 50°. 

Nimmt man an, daß der Arbeiter fein Gewicht um die 
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% % 


Groͤße Ar Sin — —. Cos * in horizontaler Richtung 








waͤhrend der Zeit 5 = 188 Secunden mit gleihförmiger Ge⸗ 
fhwindigfeit vorzufehiehen, alfo feinem Körper die Sefchwindigfeit 
5. Gon2d _ 15.909135 _ 1.93 Fuß zu ertheilen hat, wel: 


NET 5* 133 
ches ein mechanifches Moment von m 32 Fuß Pfunde 


erfordert, woraus fich die angeführte Abnahme der Wirkung an 
diefem Rade gegen jene der am Nadmittel getretenen erflärt, und 
begreiflich wird, daß der Menfch im Lauf. oder Tretrade diefer 
Anordnung dad ganze mechanifdhe Moment — welches er dann, 
wenn er feine Maife flet6 an derfelben Stelle erhalten, und nicht 

fruchtlofe Bewegungen machen darf, auszuüben vermag — bem 
 Hade nicht mittheilen Pönne. 

Dieſes gefundene, von dem Arbeiter wohl ausgeübte, jedoch 
im Rade nicht nutzbringend gewordene Moment von 22 Fuß 
Pfunden, ift allerdings nur ein annäherndes, jedenfall® noch zu 
‚geringes Nefultat, weil dad Vorſchieben ded Körpers bei jedem 
Schritte rudweife, alfo bei dem Vortreten mit größerer al& der 
angenommenen gleichförmigen Gefhwindigfeit gefchieht, und in 
der Zeit bid zum nächſten Auftricte der Körper, der Bewegung 
des Rades folgend, fogar eine rüfgängige Bewegung annimmt, 
deren Sefchwindigfeit wieder durch die fchon in das Rad gelegte 
Wirfung erzeugt werden muß. 

Für genauere Unterfuchungen über diefe Verluſte mangeln 
die geeigneten Erfahrungen, und fie find für den vorliegenden 
Zwed auch nicht nothiwendig. Es wird genügen dadurch zu er: 
fennen, daß die Triträder mit Fleinen Durchmeifern, welche in 
der Nähe ded Radmirteld getreten werden, vor den andern grö- 
Geren fchon aus diefem Grunde den Vorzug verdienen, abgefehen 
davon, daß diefe ihres größeren Gewichtes wegen nod) einen weis 
teren Verluft an Wirfung wegen größerer Reibung mit ſich füh- 
ren, und foftfpieliger in der Herftellung werden. 

Nimmt man an, daß innerhalb der Sranzen des Stei— 
gungswinkels von 24 bi8 80 Graden im Laufrade, oder von 156 
bi6 100 Graden vom Tretrade die dem Rade mirgetheilte Zu: 
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nahme des mechaniſchen Momentes in demſelben Verhaͤltniſſe 
erfolge, wie die Sinuſſe der Steigungswinkel zunehmen, eine 
Vorausſetzung, welche mit der Natur der Sache gewiß nicht im 
Widerſpruche ſteht; ſo wird man haben EE — FE,: E—E— 
Sin 100 — Sin 24 : Sin 100 — Sin 8, wenn E, = 62 dad 


mechaniſche Moment für den Steigungswintel A 2* = 100°, 
E,, = 59 jeneß für un — 24°, und E dad Moment für den 
Steigungswinfel B bezeichnet. Es wird demnach 
62 — 59:62 — E = 9848 — 4067: 9848 — Sin, 
oder 3 :62— E=5781:°9848 — Sin ß, 
woraus fürp = 40 E = 602 
= 60 E — 61:4 ſich ergibt. 
Setzt man für n einen Mittelwereh von 45 und 50, etwa 
n = 48, fo erhält man aus dem Ausdrude 


E = sin FR. gr sin A 
mit den zugehörigen Werthen von E die Schrittlänge 


. — 60 E 
l=3rSin ® 2 


aPsin “1% 








und zwar für E = 58° 5, und te r “= 20° od. 166°; 1= 15°, 


„2 » E=60%2, » ß=40° » 140°; 1=09', | 
» vv » E=6l14, »v B=60° » 120%; 10:68), 
» » »E=86230, » B=80° » 100%; 1= 0:61}, 


wornah im Laufrade die Entfernung der auf den Radbogen zu . 
nagelnden Leiften, und am Zretrade die Entfernung der Stufen 
anzuordnen fein wird. 

Nimmt man mit einer am Tretrade hinreicheuden Genauigs 
keit für E einen Mittelwertb = 60 an, fo erhält man, 


wenn U — 14° gefegt wird, 1 == 239, 


2) » = 20° » » = 169, 
. v — 400 » » == 089, 
v » = 600 » »  r == (0°67, 
» » =80° » ».».=059. 


Mit den obigen Werthen von E ergibt ſich die Geſchwin⸗ 
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digfeit des Arbeitere 


fegt wird, 


» » 
» » 
v v 


oder bei dem Mitte 


Tretrad. 


aus co — 


= 40° 
— 60° 
= 80° 
lwerthe E — 


‚wenn P- 180 ge⸗ 
P Sin TA re, 


t 
für =r3 = 20° 0 = 132. 


o== 072’ 
o= 0'545 
ce = 0'485, 
60 und den Steigr ngowin⸗ 


keln, 14°, 200, 40°, 60° u. 80° 


c | 
ce= 
GC == 
ca 


ce == 


1-91 | , 
1-35 

0718 

0.534 

0'473, 


welche Werthe auch hinreihend genau die Gefhwindigfeit des 
Rades geben, womit die Zahl der Umdrehungen defjelben per 
Minute leicht gefunden wird. So wird in Kolge der letzte⸗ 
ren Werthe ein A2füßiges Rad, welches unter Ddenfelben 
©Steigungswinfeln getreten wird, zu einer Umdrehung die Zeit 


to — brauchen, und weil rn == u die Umdrehungen ver 


Min. gibt, = = 


für ta 14°, 
2 


« } [ } s 


gefunden wird. 


Ir 7— 
oder u 





= 20°, 
— 40°, 
== 60°, 
= 80°, 


’ 60 . ce . 
— —— fein, woraus 
370% 


u= 804, 


u= 213, 
u= I'14, 
um 0:85, 
u= 075 


Ein Rad ron 5 Fuß Durchmeifer würde jich bei denfel- 

ben -&teigungswinfeln in der Minute 78, 516, 275, 204, 
1:81 mal umdrehen, wornach fodann dad Worgelege bei gege: 
bener Umdrehungszahl der Welle, auf welche die Bewegung 
gunächft übertragen werden fol, oder eine andere dem gegebe: 
nen Zwede entfprechende Anordnung leicht berechnet werden fann. 
Bezeichnet nun Q den mit dem Zretrade im Abftande r’ 
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von der Drehunggare dieſes Rades zu bewältigenden Wider⸗ 
ftand, fo ift Qo * — E, dad mechaniſche Moment deſſelben. 


Im Falle als auf die Welle ein Seil aufgewunden wird, iſt 
r dem Halbmeſſer des Cylinders oder Korbes gleich zu ſetzen, 
auf welchem ſich das Seil aufwindet, welcher um die halbe 
Dicke des Seiles zu vermehren ſein wird. 

Wenn die Bewegung durch ein mit dem Tretrade ver⸗ 
bundenes oder auf ſeiner Welle ſitzendes Zahnrad übertragen 
wird, fo bezeichnet r’ der mechaniſchen Halbmeſſer dieſes Rades. 

Benennt man dad mechaniſche Moment, welches zur 
Ueberwindung der Reibung an den Zapfen der Tretradswelle 
verwendet werden muß, mit e’ und den Zapfenhalbmeffer mit 


e'; fo wird e = u (G-+P-+0Q) o $, wobei a‘ den Rei⸗ 


bungscoefficienten des Zapfen»-Maferiald und dem feines Lagers, 
und G dad Geſammtgewicht des Tretrades bedeutet. Die Summe 
G-+-P-+RQ wird ald Drud, welder auf die Zapfen wirkt, 
dann zu fegen fein, wenn die Laft Q diefelbe vertifale Rich» 
tung wie P und G hat. Iſt jedoch die Richtung der Laft Q eine 
vertifale jener von P und G entgegengefegte, fo heben ſich beide 
in Bezug auf Zapfendrud nahe auf. 

Haben P und Q aber verfchiedene Richtungen, fo hat man 
durch Zerlegung den von ihnen berräprenden Drud auf den Za⸗ 
pfen zu ermitteln. 


Nennt man den fo ermittelten Druck D, fo ifte'—u’D eL 


Bezüglich des mechaniſchen Momentes e’ welches die —* 
bung am Zahnrade in Auſpruch nimmt, ſiehe Artikel: Raͤder und 


Raͤderwerk, wornach e — Qu — nr? ® r 


— ,0 =, 


am 


Das im anderen Falle zur Ueberwindung der Geilfteifigfeit 
erforderliche mechanifche Moment e'—S, * erhaͤlt man, 





1. 
wenn S bei neuen Seilen — — (14:8 + 0'855 Q), 


» » » gebraudten» = — (685. 0169 9) gefegt wird, 
wobei d den Geildurchmefler und r den Eplinder oder Korbhalb⸗ 


By 
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meſſer in oͤſterr. Zollen ‚und Q das am Eeile hangende Srwidt 
in öſterr. Pfunden bedeutet. 
Mir Rückſicht auf dieſe Widerftände wird daher 
E=E-+te- ee, 
oder die mit dem Tretrade zu erreichende effeftive Leiſtung 
E,E — e, — e, , 
und durch Subſtitution im erſteren Falle: 


E=0c- = PcSin “1% "—ıu, Det — Qu nd cn 


am r 








und im zweiten: 
E=0Qo" —PoSin TA — u, Det — Sc- 


oder die zu überwiegende Laft im erſten Bo 











. are, + 
are < — D Dim 
Zr sn _,DL 
ı) Q0= — — und im zweiten Falle 
ı +, — am 


2) Q=; PSin a ia -— DE —S. 


Iſt im erſten Falle die Anordnung fo getroffen, daß in D 
fein Q zu beachten it, fo kaan der Widerfland Q unmittelbar 
berechnet werden. 

Iſt dieß aber nicht der Hall, fo wird man auf dem Wege 
der Annäherung Q wie in zweiten Falle ermitteln, da hier je: 
denfalld S noch von Q abhängig ıfl. 

Es fi, Bd — 215, r=l, 0 = 1 = 0:083'; 
P= 12.180 — 1560 pfo, 4 = 100%, u, = 0.075, 
G=80 Pfp.,n=4,n20=1, wo ı, = 01. 

It das Getriebe auf der Seite ded Zahnrades angebradhe, 
auf weldyer die Arbeiter ftehen,, fo it D = 800 zu feßen, mits 








0. ' 83 
hin in 1) m, Den = 0.075 . 800. = 324 Pfund, 
- P Sin 1% — 29 1560.0-9848— 8841 und ku" am 


_nı 234 5. Bar — 824 
=01 7 77 — 0'016, deher = a 1127 
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Da für E% = 100%, 0 = 0485 zu fegen iſt, fo wird 
die effeftive Leiſtung diefed Rades 3767 . 0485. 2 —= 730'8. 
Die Leiflung der 12 Arbeiter gibt 1560 . 0'485 = 756°6, mit⸗ 
bin ift die erftere —* == 0 966 oder nahe 97 Procente der 
letzteren. | 

Wäre dad Getriebe auf der anderen Seite des Zahnrades 


angebradit, fo wäre D= 800 + 1560 4 Q zu fegen. Für 
ate, 
2 





eine hinreichend genaue Rechnung fann man 0= — P Sin 
annehmen, fo daß D = 800 -- 1560 + 8841 = 6201 wäre. 


Diefer Werth gibt p, V — 0.075 . 6201. 0 os8 == 88-6, 


und Q — 3844 — 38:6 3802 4 


0.016 Too 8742-6, daher E, = 726 


E 
und z; = 959 oder nahe 1%, weniger. 


Sür den zweiten Fall würde man in dem Ausdrude für S 
und jenen für D=P--Q-+G ebenfalls hinreichend genan 


.Q0=5P Sin +5 fegen, und aus 2) Q berechnen. 


In gleicher Weife werden auch die Rechnungen des Effeftes 
für das große Laufrad, die Tretfcheibe, die Arzberger’fche Tret⸗ 
brüde und d’Heureufe'd Roßmaſchine durchzuführen fein. 

Dabei fann das Moment E im Mittel 

für Pferde — 400 Fuß Pfunde, 
» Ochfen — 250 » » 
» Maultbiere = 800 » » 
» Efel = 9 >» » 
und dad mittlere Gewicht P 
für Pferde == 600 Pfunde, 





» Ochſen == 600 N) 
» Maulthiere = 500 » 
» Eſel = 850 » 


Angenommen werden. 
Bei allen diefen Thieren iſt der Steigungswinkel 


= 15 bis 80 Grade. Es ergibt ſich demnach we _ 


p Sin 
—X 


in 


536 Tretrad. 
far Werde, wenn ra = 150 iſt, — 238, 


—200 c—195, 
 » —2509 c—T58, 
2 80» el, 
Farce Der. » » —=15°r c —16l, 
» » =20° » c = 1'232, 
* » —=235" ss 099, 
r » =80° » 0 0.88, 
sür Maulthirer, >» —=150» cm 2.82, 
® » —=20°0 » 0 = 175, 
» » —=35° », 01:48, 
» » == 30° » c=13%0, 
Zur Sid, » r 13’ cal, 
. » —=20°:r c=119, 
» » =35%» c=086, 
> » — 30° » cc 0:72, 


Sur Berechnung des Wellendurchmeſſers d eines Tretrades 


kana man deu Auodruck - 
—2VCMX —— 2Vu- —AIm 
q V >00 * 5700 


fie hölzerne Wellen denützen, wenn man bloß Sicherheit gegen 
Bruch deabſichtiget und auf Biegung Rüdficht nimmt. Für guß⸗ 
eiferne wird der Nenner 28300 und für fchmiedeiferne 21600 zu 
fegen fein, wobei 1 die Länge der Welle bezeichnet. 

Buhrt man die Rechnung mit Ruͤckſicht auf Torfion bei ge- 


zingem Radgewichte, fo iſt d= V/ — für" gußeiferne oder 


ſchmiedeiſerne Wellen. 
Bei „Yerehnung der Wellzapfen wird ihr Durdhmeifer 





BAVZLETZIOIN [ur —— ‚ wobei 1, die Zapfenlaͤnge bedeutet. 
Fuͤr Quß- und Shmiedeeifen ift flatt 6400, 73000 und 63200 


zu legen. 
Hönig. 








